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ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXXI, 1 juli 1907 


Gotisches elementarbuch von dr WILHELM STREITBERG, professor der vgl. 
sprachwissenschaft und des sanskrit an der universität Münster iW. 
[Sammlung germanischer elementar- und handbücher, hgg. von Wil- 
heim Streitberg. 1 reihe : grammatiken 2.] 2 verb. u. verm. aufl. 
mit einer tafel. Heidelberg, Winter, 1906. xv und 350 ss. 8%. — 
4,80, geb. 5,60 m. 

Streitbergs Gotisches elementarbuch erscheint in der neuen 
auflage wesentlich vermehrt und verbessert. namentlich die syntax 
ist vollständig umgearbeitet; den 33 seiten der ersten auflage 
entsprechen 98. einfacher und zusammengesetzter salz sind Jetzt 
in der darstellung getrennt, die mittel der satzverbindung, der 
bau der nebensätze erfahren eingehendste berücksichligung. auch 
in der lehre vom einfachen satz sind die meisten abschnitte er- 
weitert. 

Stark vergröfsert ist auch die litterarhistorische einleitung. 
der ferner stehende erhält durch Streitbergs knappe und doch 
klare darstellung eine höchst willkommene orientierung über die 
nicht leicht zu überschauenden probleme der Wultilaforschung. 

In der auswahl der lesestücke ist einiges geändert. an stelle 
der drei ersten kapitel des Epheserbriefes sind die capp. 1—4 
des zweiten Corintherbriefes getreten. Mc. xır ist weggefallen, 
dafür ist aus Matthäus das ganze 6 capitel und aufserdem das 
9 capitel abgedruckt. diese änderungen hängen damit zusammen, 
dass Str. Jetzt den griechischen text dem gotischen an die seite 
setzt und Kauffmann für Matth. und den anfang von 2 Cor. die 
griechische vorlage reconstruiert hat. die beigabe des griechischen 
originals ist natürlich mit freude zu begrülsen, ebenso das fac- 
simile einer seite des C.-A. und der abdruck des Busbeckschen 
berichts über die Krimgoten. dagegen kann ich mich von dem 
nutzen der gegenüberstellung der got. ags. und alıd. übersetzung 
von Luc. 2 nicht recht überzeugen. 

In der flexionslehre war an der disposition nichts zu ändern; 
die angaben über das würkliche vorkommen sellenerer formen 
sind gegen die erste auflage vielfach vermehrt und richtig gestellt. 

Was die lautlehre betrifft, die auch ın einzelnen capiteln 
umgestaltet wurde, so haben sich Str.s ansichten und die meinigen 
in manchen puncten genähert. ich habe die meinung aufgegeben, 
dass g im gotischen media aflricata war. g erklärt Jetzt Str. ge- 
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radezu als zeichen einer lautverbindung. für fv hatte er gleiches 
schon in der 1 auflage als möglich hingestellt, jedoch die geltung 
als stimmloses % für wahrscheinlicher gehalten. jetzt wird es 
unentschieden gelassen, ob dieser letztere lautwert für die sprache 
Wultilas anzunehmen sei. ich stimme Str. vollständig darin bei, 
dass q (und wol auch }v) zeichen von lautverbindungen sind. ich 
hab auch nichts gegen die annahme, das w nach k und h stimm- 
los waren. nur glaub ich nicht, dass Wulfila durch die siimm- 
losigkeit des w zur einführung der zeichen qg und fv veranlasst 
wurde. ihn dürfte das lateinische Q, das in nachlässiger schrei- 
bung auch für QV gebraucht wurde, auf den gedanken gebracht 
haben, auch im gotischen kw durch einen einzigen buchstaben 
zu bezeichnen, und nach analogie schuf er auch ein zeichen für 
hw. ein streben nach einem gewissen parallelismus in der ortho- 
graphie ıst bei Wulfila nicht zu verkennen, ich komme bald 
darauf zu sprechen. für gw fiel ihm entweder kein zeichen ein, 
oder er kam gar nicht auf den gedanken ein solches einzuführen, 
weil die lautverbindung viel seltner ist als kw und Aw. wegen 
schreibungen wie Dairhwakandans vgl. Anz. xxvın 25. 

Bezüglich des got. f hatte Sır. sich früher, ebenso wie ich, 
Wimmer angeschlossen, der daraus, dass der got. buchstabe dem 
lateinischen alphabet entnommen ist, folgerte, dass sein lautwert 
dem F näher stand als dem ®. daraus ergab sich früher für 
mich die weitere consequenz, dass got. f labiodental gewesen 
sei. jetzt begnügt sich Str., Wimmers ansicht in einer anmerkung 
zu erwähnen, und erklärt es für unentschieden, ob got. f bilabial 
oder labiodental war. ich glaube vollkommen mit recht. got. f 
stand jedesfalls dem ® so nahe, dass es in fremdwörtern diesen 
laut vertreten konnte. da hätte Wulfila ohne die richtige aus- 
sprache zu gefährden auch g schreiben können, die Goten hätten 
doch ıhren f-laut gesprochen. gotisch sprechende Griechen 
widerum musten, falls / sich würklich im lautwert von g unter- 
schied, für den got, laut den nächstgelegenen griechischen substi- 
tuiren. es lässt sich ja auch zeigen, dass Wulfila einem dem 
griech. alphabet entnommenen buchstaben einen dem griechischen 
blofs ähnlichen lautwert gab; got. e ist graphisch gleich EZ, trans- 
scribiert aber H. und ® entspricht nur in wenigen fällen laut- 
lich seinem graphischen vorbild Y. 

Wir müssen uns überhaupt von der vorstellung freimachen, 
dass Wulfila phonetik lehren wollte. wir dürfen auch nicht er- 
warten, in seiner lautbezeichnung ein system absoluter ‘weisheit”. 
zu finden. wir müssen uns damit begnügen, gewisse tendenzen 
aufzuzeigen. Wulfila ist nicht der gedanke gekommen, die zahl 
der buchstaben zu vermehren; wo er ein neues zeichen einführt, 
opfert er ein griechisches. es hängt dies mit der geltung der 
griech, buclistaben als zahlzeichen zusammen. das alphabet ver- 
mehren wäre ebensoviel gewesen, als buchstaben ohne zahlenwert 
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aufzunehmen. das lag ganz aufserhalb des gesichtskreises Wul- 
filas, an diese möglichkeit dachte er nicht, für ihn war es selbst- 
verständlich, dass sein alphabei gerade 27 zeichen haben müsse. 
aber nicht selbstverständlich ist es, dass alle feinsten laut- 
nuancen des gotischen sich durch höchstens 27 zeichen ausdrücken 
lie[sen. 

Das wulfilanische alphabet enthält 10 nicht griechische buch- 
staben. von diesen vertreten 5, rs fo, in fremdwörtern die- 
jenigen griechischen buchstaben, deren zahlenwert sie haben, 
5 andere, ghj uFv, haben einen ganz andern laut als die grie- 
chischen buchstaben gleichen zahlenwerts. die aufnahme der buch- 
staben der ersten gruppe muss auf graphische rücksichten zu- 
rückgehen. für die entlehnung von r und s aus dem lateinischen 
alphabet hat schon Wimmer den grund gefunden : Wulfila ver- 
warf buclistaben, deren lautwert im lateinischen ein ganz anderer 
war als im griechischen. warum 0 dem runenalphabet entlehnt 
wurde (wenn es ihm würklich entlehnt wurde), bleibt dunkel. 
f wurde gewählt, weil das got. 5 dem ® zu sehr glich, 5 widerum 
weicht von © ab (wie ich meine durch verticallegung des quer- 
striches), weil © dem got. /v zu ähnlich war. ein zeichen für kw 
wollte aber Wulfila, dem parallelismus mit g=kw zu liebe, und es 
fiel ihm nichts anderes ein, als eine variation des griech. O (vgl. 
Luft Studien zu den ältesten germ, alphabeten, s. 100). dass got. P 
deshalb eine andere gestalt erhielt als ©, weil es einen bloß ähn- 
lichen, nicht identischen lautwert hatte, glaub ich ebensowenig, 
wie dass f aus gründen der aussprache ® verdrängte. gegen 
Wimmers künstliche anuahme hat sich Luft aao. s. 89 mit recht 
ausgesprochen. 

Um die 5 zeichen der zweiten gruppe einführen zu können, 
opferte Wulfla < H 5 O 7. man beachte wider den paralle- 
lismus. ebenso wie zwei einfache zeichen für lautverhindungen 
mit w an zweiler stelle ins alphabet eintreten, so scheiden zwei 
einfache zeichen aus für lautverbindungen mit s als zweitem be- 
standteil. und es scheiden ferner aus H und O, dh. je ein 
zeichen der laute, deren quantität im griech. durch besondere 
buchstaben bezeichnet wurde. 

Zu den vorgenommenen veränderungen bestimmte Wulfila 
natürlich der wunsch, neue zeichen einzuführen, nicht die absicht, 
griechische buchstaben los zu werden. er hälte sie ja ruhig als 
blofse zahlzeichen weiter führen können. es ist nun ohne weiteres 
klar, dass Wulfila ein zeichen für 3 unbedingt brauchte, und dass 
ein einfacher buchstabe für « und ein besonderer buchstabe 
für 5 sehr nützlich war. man beachte übrigens wider den paralle- 
lismus zwischen den paaren 4-7 und u-w. über q, tv ısı schon 
gesprochen. anderseits konnte Wulfila g 5 W ohne schaden 
missen. aber die ausmerzung von Ä und O muss besondere 
gründe haben, denn all hätte an ihrer statt koppa und sampi 
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opfern können. H wurde beseitigt, weil das lateinische 4 der 
capitalschrift einen ganz andern wert hatte (während die von 
Wulfila aufgenommene uncialform eindeutig war). OÖ ist aber nur 
dem parallelismus zu liebe geopfert. weil Wulfila den gegen- 
satz von € und n durch zwei einfache zeichen nicht widergeben 
konnte, so wollte er den gegensatz von 0 und w nicht durch 
zwei einfache zeichen widergeben. 

Str. nimmt an, dass die bezeichnung des kurzen 0 durch au 
in analogie zu der durch die e-aussprache des griech. «ı an die 
hand gegebene bezeichnung des kurzen e durch ai erfolgt sei. 
ich stimme ihm bei, da ich ja annehme, dass Wulfila hier den 
parallelismus suchte. aber dafür, dass er die analoge bezeich- 
nung fand, werden wir doch auf das lateinische recurrieren müssen. 
nicht dass ich etwa die von mir Anz. xxıı 331 bekämpfte er- 
klärung Streitbergs, die er jetzt fallen lässt, aufnehmen wollte, 
aber berührungen von au und 0 haben im lateinischen bestanden, 
vgl. Gröbers Grundriss 12 465. wenn ein vulgärlateinisches orum 
bezeugt ist, während die schriftsprache nur aurum kannte, wenn 
die schriltsprache in manchen wörtern ein falsches au einseizte, 
die nach dem ausweis romanischer sprachen ursprüngliches 0 

hatten, so konnte doch Wulfila die tatsache nicht entgehn, dass 
“ in manchen wörtern geschriebenes au von manchen wie 0 ge- 
sprochen wurde. 

Was wollte Wulfila mit seiner unterscheidung von ai und e, 
au und 0, i und ei bezeichnen? hier weiche ich von Str.s auf- 
fassung ab. darin sind wir ja wol alle einig, dass e, 0, ei lang 
waren, nicht diphthongische ai und au in den allermeisten fällen 
und ? immer kurz, ferner dass e, o geschlossen waren, afau offen. 
Str. meint nun, dass Wulfila eigentlich nur die qualitätsunter- 
schiede habe bezeichnen wollen, die quantitätsbezeichnung habe 
sich bei eo nur nebenbei ergeben, weil es geschlossene kürzen 
im gotischen nicht gab. damit hängt zusammen, dass Str. auch 
lange olfene ai, au = @, 5 (in saian, bauan udgl.) annimmt und 
dass er einen qualitätsunterschied zwischen i und ei erschlielst, 

Zu seiner meinung ist Str. ua. auch durch die erwägung 
geführt worden, dass zu Wulfilas zeit alle griechischen vocale 
unter gleichen accentuellen bedingungen isochron gewesen seien, 
Wulfila also durch das griechische nicht auf den gedanken einer 
bezeichnung der vocalquantität habe kommen können. dagegen 
hätten im griechischen unterschiede der vocalqualität bestanden. 

Dem gegenüber halte ich an der älteren anschauung fest, 
dass Wulfila die quantitätsunterschiede bezeichnen wollte, und die 
bezeichnung der qualitätsunterschiede, wo sie sicher sind (bei 
den e- und o-, nicht bei den :-lauten) sich nur nebenher ergab. 
dafür hab ich folgende gründe. 

1) Dagegen dass i und ei sich qualitativ unterschieden, 
spricht, dass sie in den got. handschriften verwechselt werden, 
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während ai und e, au und 0 getrennt bleiben. ferner haben wir 
keinen anhalt dafür, dass im griechischen, dessen schreibung für 
Wulfila vorbildlich war, eu und ı qualitativ verschieden waren. 

2) Wulfila will o& durch o, o durch au widergeben, darüber 
besteht trotz einzelner ausnahmen kein zweifel. nun hat sich w 
niemals durch geschlossene qualität von o unterschieden. ur- 
sprünglich war w der offene laut, später ist es ganz mit 0 Zu- 
sammengefallen und hat seine schicksale geteilt. nimmt man an, 
dass Wulfila die qualitäten seiner o-laute trennen wollte, so be- 
greift man nicht, wie er diese unterscheidung auf das griechische 
anwenden konnte, wo weder aussprache noch theorie diese schei- 
dung kannten, 

3) Günstiger scheinen für die qualitätstheorie die dinge bei 
den e-lauten zu liegen, da man Ja meistens annimmt, dass n zu i 
auf dem wege über geschlossenes e wurde, und diese Jeiztere 
stufe für die zeit Wulfilas ansetzt. allein das ist keineswegs 
sicher. nach Kretschmer Die entstehung der koine, WSB 1901, 
x 7M hat sich der lautgesetzliche übergang von n zu e nicht 
innerhalb der xoıyn vollzogen. für die xown) handelt es sich 
nur mehr um den kampf zweier neben einander im grolsen 
griechischen sprachgebiet bestehnden dialektischen aussprachen 
des 7, um den kampf zwischen offenem und geschlossenem e, 
später e und i. wo für n später noch e gesprochen wurde, war 
es vollständig mit &g zusammengelallen. da wir Wulfila nicht die 
i-aussprache zuschreiben können, so müssen wir annehmen, dass 
sich für ihn 7 und e qualitativ nicht unterschieden. 

Nun hat sich freilich unsere behauptung, dass Wulfila die 
quantitäten bezeichnen wollte, mit dem einwurf abzufinden, dass 
zu Wulfilas zeit die griech. vocale unter gleichen accentuellen be- 
dingungen isochron waren. aber die zerrüttung der alten quan- 
titäten ist innerhalb des griech. sprachgebietes zu sehr ver- 
schiedenen zeiten erfolgt. in einer abhandlung, auf die mich 
Kreischmer vor jahren freundlichst aufmerksam machte, "44nv& 
13, 247 ff, hat Hatzidakis gezeigt, dass im eigentlichen Griechen- 
land die alten quantitäten bis 200 n.Chr., vielleicht noch länger, 
auseinander gehalten wurden. da ist es doch nicht zu kühn an- 
zunehmen, dass ein gelehrter mann wie Wulfila, der in seiner 
eignen sprache klar geschiedene vocalquantitäten besals, mit den 
lehren der grammatiker über die bedeutung der von der ortlıo- 
grapbie fortgeführten doppelheiten &-n, 0-w eine adäquate vor- 
stellung verbinden konnte!. nach dem vorbild der griech. ortho- 


4 ich traue da Wulfila nicht mehr zu als im 16 jh. Erasmus von Rotter- 
dam geleistet hat, der mit hilfe des lautstandes seiner multersprache sich eine 
vorstellung von der bedeutung der überlieferten termini der quantitätslehre 
bildete, während die traditionelle aussprache der antiken sprachen die alten 
verhältnisse längst zerrüttet halte, oder was diejenigen zeilgenossen Aelfrics 
taten, die zu seinem misvergnügen metrisch kurze silben wie pa(ter), 
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graphie, die er im sinne der grammatischen theorie deutete, 
unterschied er die quantitäten der e- und o-laute; bezüglich der 
i ist darauf zu verweisen, dass hin und wider versucht wurde, 
die überlieferte schreibung &ı zur bezeichnung des langen ı zu 
verwenden, e&ı gegenüber ı denselben wert zu geben, den n und w 
gegenüber & und o hatten, vgl. Blass Über die aussprache des 
griechischen 3s. 10. 61. da Wulfila bei seiner unterscheidung 
nur die quantitäten im auge halte, seizte er für o au, für w 0, 
unbekümmert darum, dass im gotischen mit dem unterschied der 
quantität auch ein solcher der qualität vorhanden war, der im 
griech. kein gegenstück hatte. für a und % gebrauchte er nur 
je ein zeichen, weil das griechische für diese laute nur ein 
zeichen, bez. eine zeichengruppe kannte. — dass saian, bauan u.ä. 
in der ersten silbe offne lange vocale hatten, halt ich für unerwiesen. 

Ich erlaube mir schlielslich noch ein paar einzelheiten zu 
besprechen. $ 52b. spaikulatur hat doch aller wahrscheinlich- 
keit nach langes «, vgl. Kluge Zeitschr. f. d. unterricht, 8 er- 
gänzungsheft 355, Pauls Grundriss ı?2 501. 505. — $ 76 aum. 1 
wäre vielleicht besser ein anderes beispiel zu geben, da Pius, wie 
$ 147 bemerkt wird, nicht belegt ist. — $ 86 anm. auch hier wäre 
das $ 146 anm. 3 verzeichnete fauramapli zu erwähnen. — 
$ 147. auch alew und gaidw sind zu besternen. — $ 153 z. 2 
ist ‘akk.’ zu streichen. — $ 157 anm. 1 vgl. Anz. xxıx 282. — 
$ 160. hier wär es vielleicht gut, die würklich belegten formen 
zu verzeichnen, namentlich wäre hervorzuheben, dass von formen 
des dat. pl. aulser baurgim nur spaurdim vorkommt, — $ 182 
wäre auch fairni Luc. 5, 39 unter den belegen anzuführen. — 
$ 183 anm. 2 sähe ich gerne noch etwas deutlicher auf die un- 
sicherheit des ansatzes von hrainis als gen. sg. der abstufenden 
ja-stämme hingewiesen. Sir. bemerkt, dass nur skeiris waurdis 
Sk. 5, 5 belegt ist, und erklärt die aulfassung von skeirs Sk, 4, 9 
als nom. fem. für zweifelhaft. aber das sind die einzigen stellen 
wo das wort überhaupt vorkommt; wenn skeirs nicht nom. [em. 
ist, so hat man auch gar keine gründe für die annahme eines 
ja-stamms. — $& 236, 2 möchte ich dem verf. zu erwägen geben, 
ob sich nicht irgend ein genauerer ausdruck finden liefse; ın 
dem citierten satze Gal. 2, 16 hat ja garaihts nicht eigentlich 
masculine bedeutung, sondern bezieht sich auf männer und [rauen, 
— $ 236, 4 wäre vielleicht auf abweichende fälle hinzuweisen, 


ma(lus) auch würklich kurz sprachen, vgl. Aelfrics Grammatik heraus- 
gegeben von Zupitza s. 2. zu beachten ist auch, dass im lateinischen die zer- 
störung der alten quantitätsverteilung später ihren abschluss gefunden hat 
als im griech., vgl. Gröbers Grundr. ı? 467, wo übrigens die äufserung des 
Gellius Noct, Att. ıx 6 nicht richtig gedeutet ist. dass eine in der umgangs- 
sprache erloschene, in der schrift bewahrte unterscheidung von gebildeten 
auch lautlich ausgedrückt werden kann, lehrt zb. die tatsache, dass im nl. 
in der umgangssprache -e und -er gleich gesprochen, in feierlicher rede 
geschieden werden. 
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wie Joh. 17,3 soh Dan ist so aiweino libains, Sk. 1, 6 sa ist 
widrus gudis. — in dem abschnitt über den numerus vermiss 
ich eine bemerkung des inhalts, dass Wulfila griech, plurale von 
substantivierten adjectiven gen. neutr. teils nachbildet, teils durch 
den singular ersetzt, zb. 1. Tim. 5, 13 Poei ni skulda sind 
ta un Ödeovra gegenüber Luc. 17, 9 Patei anabudan was ra 
dıieraydevra. — 8 257, z. 4. ist nach ‘griechischem’ nicht etwas 
ausgefallen? — $ 273, 2 wär es aus pädagogischen gründen 
erwünscht, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass nach ains, sums 
und den possessivpronomina das adj. in starker form steht, oder 
doch wenigstens beispiele anzuführen wie Luc. 15, 7 in ainis 
frawaurhtis, Eph. 2,15 du ainamma niujamma mann, Joh. 11,1 
sums siuks, 1 Thess. 4, 8 ahman seinana weihana. — $& 326 anım. 
ein paar seltsame participialconstructionen, für die das griech. anlass 
aber nicht vorbild war, finden sich in den evangelien : Mt. 27, 53, 
Luc. 18, 9, Joh. 6, 45, wenn kein fehler vorligt, auch Mc. 15, 24, 
vgl. van der Waals Skeireins s. 12. gegen Viteaus auffassung 
der griech. construction als eines hebraismus wendet sich Thumb 
Die griech. sprache im zeitalter des Hellenismus s. 131. — 
$ 332. dass Mı. 6, 24 jabai-aihpan 7-N übersetzt, kann ich nicht 
glauben und bleibe bei der meinung Loebes und Schulzes, dass 
in der vorlage statt des ersten N fehlerhaft ei stand. 


Wien, im november 1906. M. H. JELLINeR. 


Nordiska Studier tillegnade Adolf Noreen pä hans 50-ärsdag den 13 mars 
1904 af studiekamrater och lärjungar. Uppsala, KWAppelbergs bok- 
tryckeri, 1904. 492 ss. gr. 8°. 

Zu der stattlichen festgabe an Noreen haben sich nicht 
weniger als einundvierzig gelehrte schreibend vereinigt — die 
widmungsseiten führen eine noch viel längere reihe von studien- 
genossen und schülern auf. neben der schwedischen sprache 
kommt auch die dänische und die deutsche zu worte. ungefähr 
vier fünftel der beiträge liegen auf dem felde der sprachforschung 
(runenlehre und rechtschreibung mitgezählt). der band im ganzen 
erweckt den eindruck von einer kopfreichen gemeinde, die im 
sinne ihres meisters vorwärts strebt. von kritischem scharfsion 
und behutsamer, nüchterner gründlichkeit zeugen auch die kürzern 
dieser spenden. kühneres eindringen ins ungebahnte oder per- 
sönlichere formung machen sich weniger bemerkbar. die meisten 
beiträge erscheinen wie ein kleiner ausschnilt aus den augenblick- 
lichen arbeiten der betreffenden. den charakter der abgerundeten 
darstellung haben am meisten die zwei aufsätze von Almgren und 
KFJohansson. Johansson führt die gotischen nominalcompo- 
sita vollständig auf nach einer woldurchdachten, in manchen 
puncten eigenarligen einteilung, wobei auch viele etymulogische 
bemerkungen abfallen.. Almgren bietet mit seiner arbeit, ‘Die 
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begräbnisarten der Vikingzeit in würklichkeit und in der altn. 
litteratur’, dem philologischen interpreten der Ynglinga saga und 
andrer texte eine willkommene gabe, indem er nach den neusten 
grabungen das archäologische bild der sache übersichtlich zeichnet. 
im übrigen weise ich nur noch auf die beiträge hin, die einem 
weitern leserkreise dieses Anzeigers entgegen kommen; der fach- 
genosse wird das übrige schon zu finden wissen. 

Grip hat an Deutschen aus verschiedenen landschaften die 
gleitlaute zwischen vocal und folgendem /, r beobachtet. ganz 
verdienstlich, aber wenn irgendwo, so entbehrt man bier objective 
lautbilder. ich fühle mich nicht ganz sicher, ob nicht öfter der 
klang des ! selbst (der ja bis zum übergang zum nächsten laut 
einem vocalischen klange recht nahe kommen kann) für einen 
gleitlaut genommen wurde. Ernst AMeyer teilt weitere er- 
träge seiner experimentellen sprachmessung mit : die betonten 
vocale sind ceteris parıbus länger im einsilbigen als im zwei- 
silbigen worte, länger vor lenis als vor fortis, länger bei tiefer 
zungenstellung als bei hoher uam. die hauptzüge stimmen zu 
dem was M. für das südenglische und ‘noch für eine reihe 
andrer sprachen’ festgestellt hatte. Klockhoff handelt von der 
Samsonsballade (DgF. nr 6). er beurteilt die berührungen mit 
andern folkeviser anders als Olrik (DgF. 7, 271), hält die Samsons- 
vise für ein ziemlich junges conglomerat und nimmt wider ent- 
lehnung aus der schwedischen Didrikssaga an, nicht herkunft aus 
niederdeutscher quelle, doch ohne sich mit Grundtvig oder Jiriczek 
auseinanderzusetzen. Kristensen verbessert erfolgreich unsre 
auffassung des ältesten isländischen grammatikers hinsichtlich der 
schreibung der diphthonge (id, ey, nicht ed, ey) und rechtfertigt 
die aussprache earn, die der alte autor bezeugt. fördernde be- 
merkungen zur westnordischen u-brechung bringt Norden- 
streng. er tritt für die ältere auffassung ein, dass to, nicht zo 
das lautgesetzliche brechungsproduct sei, und führt die reimbelege 
vollständiger an; ein teil davon spricht entscheidend gegen 3:0. 
ich vermisse nur berücksichtigung der fälle, wo der brechungs- 
diphthong durch dehnung zu id, nicht zu :i6 (id) wurde : miolk 
> miölk wie folk > folk im gegensatz zu holf > hölf, half 
(siälf uä. sind natürlich analogieneuerungen); ferner Idr- < edur-, 
wol auch das vielgedeutete id- < Toh < ehw- ‘pferd’; mehrdeutig 
ist fidrir (< feöur- oder < feöwör-). die beidseitigen instanzen 
erwogen, wird die annahme doch wol nötig, dass der o-laut des 
brechungsdiphthongs weder mit dem alten o noch mit dem 9 des 
u-umlautes identisch war; es war eine dritte schattierung — wie 
sie phonetisch zu bestimmen sei, darüber hab ich keine vermutung. 

Lind bespricht altn. wortfügungen wie Halldöra Torfa döttir 
brödur Jorundar, Gunnlaugs saga ormstungu unter dem gesichts- 
punct, dass die schreibung in einem worte (Torfaddttir, Gunn- 
laugssaga) ein *anachronismus’ der ‘sog. normalisierten’ ausgaben 
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sei. gegen diese schreibung hat sich neulich auch Gering gewant 
(Zs. f. d. phil. 36, 286 note). die frage greift über die eigennamen 
hinaus. ich babe mir folgende fälle angemerkt, die ebenso zu ' 
beurteilen sind : Egils s. c. 27 $ 21 upp i ar os nokkurn, _sü er 
kollud Gufa; Fer. s. s. 144 d skemmu hurdina, bar er Prändr 
svaf i; Nornag. c. vıu settumst ek bar at foöur-leifd minni, Bviat 
hann andadist skidtt; — Mork. 226,27 ofstopa maör mikill ok deirdar 
um alla hluti; Mork. 228, 23 audigr maör ok ranglatr, kaps fullr 
ok deiröar. die herschende schreibung unsrer ausgaben ist hier: 
drös, skemmuhurdina, foÖurleifö, ofstopamadr, kapsfullr. dann 
hat man also die erscheinung : an ein einzelnes glied des zu- 
sammengesetzten wortes, das erste oder das zweile, wird ein 
weiterer redeteil angeknüpft. der fall mit foöurleifö ist hervor- 
zuheben, weil einfaches leifö gar nicht existiert. bisweilen hat 
man zu bindestrichen gegriffen, zb. Heimskr. 3, 114 (FJönsson) 
bat var @ttar-bragd en eigi asku. Lind meint, die einfache ab- 
hilfe liege darin, dass man in solchen gruppen getrennte wörter 
annehme und schreibe. auch abgesehen von fällen wie fodur- 
leifö ist damit die sache nicht abgetan. denn diese gruppen sind 
unverkennbar auf dem wege zum compositum. das zeigt die 
wortstellung : Halldöra Torfa döttir oder hon var Torfa ddttir 
heilst es in derselben prosa, die niemals sagen würde : Halldora 
Torfa mödir oder hon var margra sona mödir; Raga brödir ist 
fester beiname, als aussage hielse es : Porarinn var brödir Raga; 
usf. ebenso ist Breiöi figrdr (ci. Lind s. 143) deutlich abgesondert 
von enn breidi fiprör oder breiör fiprör. zu diesen äufserlich 
wahrnehmbaren zeichen kommt ohne frage die betonung : in 
Torfa döttir, Breidi fiorör hat das zweite glied ähnlich schwachen 
ton wie in sumarmäalum, mikilmenni. kurz, die classe der un- 
echten composita ist auch im altn. nicht zu entbehren. aber 
jene anfangs genannten verbindungen (Gunnlaugs-saga ormstungu 
u. ähnl.) zeigen, dass die beiden glieder ein höheres mals von 
selbständigkeit bewahrt haben als in den unechien compositis 
anderer sprachen. wir können nicht mehr sagen : die Karls- 
dichtung des Gro/sen; das Hildebrandslied und Hadebrands; die 
kriegskosten, den er führte. aber auch wir schreiben und sprechen 
noch : Hildebrandslied und -sage; auch fälle wie : eine lebens- 
geschichte Luthers, deutsche litteraturgeschichte liegen jenen nor- 
dischen bildungen nahe und vermitteln unserm sprachgefühl ihr 
verständnis. es spielt zwischen dem einheitlichen worte und der 
zweigliedrigen, von fall zu fall neu gebildeten verbindung. wie 
weit man im altn. getrennte worte schreiben will, ist eine prak- 
tische frage oder eine frage der pietät gegen die handschriften: 
der tatsächlich vorliegenden spracherscheinung verhilft man mit 
dieser schreibweise nicht zum sichtbaren ausdruck. 
Berlin, 14 juli 1904. AnprEAS Hevster. 
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De oudoostnederfrankische psalmen. klank- en vormleer. van A. BorGELD. 

Groningen, Wolters, 1899. 

Über das ziel das diese abhandlung verfolgt, sagt der vf. 
Inleiding s. vıu : ‘Mijn doel was uitsluitend een nauwkeurige 
samenstelling van de klank- en vormverschijnselen te geven, 
meestal zonder een verklaring te beproeven’, als gesamturteil kann 
ich sagen, dass Borgeld die aufgabe, wie dieselbe von ihm be- 
grenzt worden ist, in einer zuverlässigen und sehr anerkennens- 
werten weise gelöst hat. hier auf verschiedene einzelheiten ein- 
zugehn, wäre jetzt unnötig, nachdem die darstellung des vf. durch 
van Heltens buch ‘Die altostfränkischen psalmenfragmente etc., 
Groningen 1902, — namentlich was die erklärung der sprach- 
lichen erscheinungen betrifft — ergänzt und zuweilen berichtigt 
worden ist (vgl. in dieser hinsicht auch die besprechungen von 
Franck Indog. forsch. Anz. xı 111f, Ehrismann Litteraturbl. 
1902 s. 112 und die recension der arbeit van Heltens von Stein- 
meyer Anz. f. d. alt. xxıx 53f). durch van Heltens arbeit ist 
indessen Borgelds abhandlung nicht überflüssig gemacht worden. 
die letztere gibt nämlich oft ausführlichere belege als der gram- 
matische teil van Heltens, wo die auf conjectur beruhenden formen 
nicht als solche gekennzeichnet und überhaupt alle diejenigen 
formen die der vf. für verderbt hält, gar nicht erwähnt werden. 
an vielen stellen verweist auch van Helten auf die vollständigeren 
statistischen angaben bei Borgeld. — ich möchte hier nur einige 
verderbien oder sonst weiterer aufklärung bedürftigen formen in 
den hier zur erörterung stehnden denkmälern besprechen. die 
Holthausen-Steinmeyersche (s. Beitr. 10, 577 und Anz. f. d. alt. xxıx 
59) besserung geuuelhoda statt geuueinoda “educavit’, gl. 357 (nach 
van Heltens zählung) Ps. 22, 2 wird durch das in Diefenbachs 
Glossarium verzeichnete educatio : weydung (das wahrscheinlich von 
haus aus auf irgend einer auslegung derselben psalmenstelle be- 
ruht) gestützt. — genitherit iu “exinanite' gl. 371, Ps. 136, 7, 
änderte van Helten in genieunithit. diese conjectur lehnt Stein- 
meyer Anz. f. d. alt. xxıx 61 fulsnote ab, ohne dass er einen 
wahrscheinlicheren vorschlag zur erklärung der glosse machen zu 
können glaubt. in der tat ist das überlieferte genitherit gar nicht 
zu ändern. der grundtext hat nämlich hier ı=x von 7=r, das 


allerdings eigentlich “entblöfsen’ bezeichnet, hier aber in der be- 
deutung ‘zerstören’ steht (s. Gesenius Wörterb.). der zusammen- 
hang ist dieser : m2 ion 3 1% dh. eigentlich ‘entblöfset 
in ihr bis auf den grund’ = ‘zerstöret sie (die stadt Jerusalem) 
bis auf den grund.’ hierzu passt ja genitherit ausgezeichnet, da 
Ja dieses verbum ua. ‘zu boden stürzen’ bedeutet (s. zb. Schade 
Wtb.). nur das nach genitherit stehnde iu dürfte eine kleine 
besserung nötig haben, und zwar ist dieses in in zu ändern, das 
offenbar dem in in der lateinischen vorlage (exinanite.... in 
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ea’) entspricht. durch die folgenden parallelen aus Diefenbachs 
glossarium dürfte diese erklärung aufser Jeden zweifel gesetzt 
werden : ezinanire : ‘ernideren, nideren, vernederen'. — ginroda 
‘gignuit’ gl. 372, Deut. 32, 18, hat man auf verschiedene weisen 
zu bessern versucht. Heyne Kl. altniederd. denkm. 49 ändert 
es in givuoda (für givuodda’), van Helten in gitiloda, Holthausen 
Zschr. f. d. phil. 36, 482 in giul[e)r|c])-oda oder giurocta (== alıd. 
uuorhta’). meines erachtens steht ginroda für genroda. gi stalt 
ge- beruht entweder auf dittographie nach der folgenden glosse 
gi-minsoda oder ganz einfach auf verlesung. diese besserung 
stütze ich auf generare : ‘genren’ Ahd. glossen ıı 408, 8 und 
generare : 'ergenren’ in einer mittelniederläudischen handschrift 
nach Diefenbachs Glossarium. dieses genron, genren ist ollenbar 
ein lehnwort aus dem lat. generare; vgl. andere lat. lelhnwörter 
in den psalmenfragmenten wie gequahlit “coagulatos’ 67, 17, offron 
‘offerre' 67, 30, kestigata *castigalio’ 72,14 (s. ferner wegen 
anderer lehnwörter in diesen denkmälern Later De latijnsche 
woorden in het ouden middelnederduitsch, — von uuilinis 
°calicis’ Gl. 790, Ps. 10, 6 sagt Heyne s. 58 : ‘ob verlesen für 
mitis ir6, calicis eorum? ahd. mez n. calix’; van Helten ändert 
uuilinis in milinis, das ein diminutivum in -in zu *met *calıx’ 
sein soll. Steinmeyer hält Anz. f. d. alt. xxıx 61 fufsnote diese 
conJectur für verfelilt (er weils ihr indessen keine bessere ent- 
gegenzuhalten). ich glaube, dass wenigstens wilin- hier ganz 
richtig is. zu bemerken ist nämlich, dass ‘calıx’ hier in einer 
ganz besonderen verwendung steht : vgl. Forcellini Dict., calix 12): 
‘denique metaphorice adhibetur de sorte hominum .. . ac de omni- 
bus generibus malorum et incommodorum quae improbis accidere 
jubet deus’. als beispiel von dieser verwendung von calix führt 
Forcellini einen auzsug aus dem hier fraglichen psalmenvers an: 
(pluet super peccatores laqueos) *ignis et sulphur et spiritus 
procellarum, pars calicis eorum’. wie zu ersehen ist, steht ‘calix’ 
hier etwa für *‘vergeltung’ (vgl. dass es in der Lutherischen über- 
setzung mit ‘lohn’ widergegeben wird). hierzu passt ja die glosse 
wilin- = 'strafe' ganz gut; vgl. geuuitenot “punientur’ 36, 2, 
asächs. wit? 'strafe’ etc. was für eine form ist denn uuilinis? 
entweder genit. von *witin n., das sich zu uwilenon *strafen’ wie 
ahd, ldchin *heilmittel’ zu /dchinon *heilen’ verhält, oder uuilinis 
ist eine corruptel für uuztinz (vgl. h statt n 72,2 und Gl. 357), 
genit. von *wilina = mhd. wizene f. ‘strafe'. dass der glossaltor 
sich nicht immer sclavisch an seine lateinische vorlage gehalten, 
sondern, wie hier vorausgesetzt wird, zuweilen eine freiere, bessere 
übersetzung gegeben hat, zeigt zb. seine glossierung von exinanite 
Ps. 136, 7 (vgl. oben). 
Gotenburg. ELis Wapstein. 


12 ANZ DIE LATEINISCHEN MAGIERSPIELE 


Die lateinischen magierspiele. untersuchungen und texte zur vorgeschichte 
des deutschen weihnachtsspiels. von A. Anz. Leipzig, JCHinrichs, 

1905. 163 ss. — 5,40 m. 

Wenn dieses buch keinen anderen wert hätte als den, dass 
es alle dem vf. bekanntgewordenen texte, zt. in verbesserter ge- 
stalt oder vollständiger, zum abdrucke bringt, müste man dafür 
sehr dankbar sein. 

Ich hatte vor einem jahrzehnt, mit der absicht die gleiche 
arbeit zu machen, ebenfalls die texte gesammelt und weils daher 
die mühe zu schätzen, die in dem verzeichnis s. 9 ff steckt. 
die sachen sind weit verstreut. 

Soweit stichproben ein urteil gestatten, handelt es sich hier 
auch um verlässliche abdrücke. 

Am gespanntesten wendet man sich dem teile der untersuchung 
zu, der eine stellungnahme zu WMeyer (Fragmenta Burana, Berlin 
1901) voraussetzen lässt. dieser bestritt unter berufung auf 
die als Carmina Burana bekannte sammelhandschrift die gewöhn- 
liche annahme, dass sich die geistlichen spiele aus einfachen 
einzelfeiern zu kunstreichen cyklen entwickelt hätten. er meint, 
der umstaud, dass ein und dieselbe hand des 13 jh.s einfache 
und umfangreichere spiele in der genannten hs. vereinigt hat, 
spreche deutlich gegen die herkömmliche lehre. 

Aber es ist doch zu bemerken — bei A. vermisse ich 
diesen hinweis — dass die in den Carmina Burana stehnden 
stücke nicht ein und derselben gattung angehören. dass man 
aber auch die schritiweise entwicklung an den überlieferten 
texten verfolgen kann, zeigt die hier zu besprechende arbeit. 

Damit lässt sich ganz wol die tatsache vereinigen, dass sich 
bald schon neben einfachen, an schrifistellen sich anlehnenden 
dialog-officien cyklische ansätze bildeten, dass also der cyklus 
nicht auch zeitlich als endglied der reihe zu gelten hat. 

Meyer will den ursprung der gattung auf deutschem boden 
(SGallen) suchen, während Anz meines erachtens mit recht an 
der gewöhnlichen annahme romanischer herkunft (Frankreich) 
festhält und sie gut begründet. die liturgie der katholischen 
kirche ist doch überhaupt wesentlich romanischen ursprungs, und 
die geistlichen kreise Deutschlands bezogen in der ersten hälfte 
des mittelalters auch sonst ideen und bräuche aus dem Tfort- 
geschriltenen süden, kurz, die ganze maskerade in der kirche, 
wie wir sie in den kirchlichen spielen (feiern, officia) sehen, wäre 
einem deutschen von selbst nie eingefallen. diesen inneren grund 
hätte A. ebenfalls betonen sollen. 

Als entstehungszeit der gattung bezeichnet A. das 11 Jh. und 
die überlieferung gibt ibm recht. 

Als ausgangspunct gilt die liturgie der epiphanie, aber die 
texte werden im laufe der zeit umgeprägt. Anz zeigt das mit 
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tüchtiger kenntnis der einschlägigen litteratur und mit berück- 
sichtigung der bildenden kunst. 

Anz betont s. 118 ganz richtig, wie die dialogform schon 
dem ganzen system der kirchlichen responsorien und anliphonen 
zu grunde liege, dass also der schritt zum tropus und von da 
zum ludus von anfang an vorbereitet gewesen sei. 

Die frage ist nur die, wie die weiteren schritte gemacht 
worden sind. 

Der vf. gewinnt vier typen und stellt deren einzelne er- 
weiterungen fest. 

Typus s : gang zur krippe, dialog zwischen magiern und 
obstetrices, darbringung der geschenke, gesang des engels. 

Der text ligt in sämtlichen spielen vor, selbständig ist er 
überliefert als *Officium Stellae’ in Rouen. 

Typus ıı die person des Herodes wird hinzugefügt. Nevers ı 
(N) zeigt dieses stadium. 

Der dreigliedrige dialog, der im anschluss an die erste ein- 
schaltung (im typus ı) und mit benutzung des 'Ite et investigate’ 
der evangelienvorlage geschaffen worden ist (N), wird durch einen 
fünfgliedrigen ersetzt, der dann durch alle weiteren texte geht. 
diese form zeigt Nevers 1 (Nev.) 

Typus ın : einschaltung der durch boten geholten schrift- 
gelehrten. Herodes ist nämlich von dienern (symmystae) umgeben, 

Aus dem Magierspiel wird ein Herodesspiel. 

Nev. und Strafsburg stellen die verhandlung des königs mit 
den schriftgelehrten vor das gespräch zwischen ihm und den 
magiern, Stralsburg zieht aufserdem die principes sacerdotum 
heran und ändert daher die stelle *O vos scribae inierrogati”. 

Die im typus nı vorliegende textgestalt bezeichnet den wich- 
tigsten abschnitt in der entwicklung der epiphanienspiele. was 
hier steht, ist gemeinsamer bestandteil aller übrigen texte geworden. 
nun beginnt eine rege entwickelung, die die vorhandenen spiele 
in mehrere gruppen trennt, und es setzen jeizt auch die poe- 
tischen erweiterungen ein. 

Eine selbständige überlieferung dieses Iypus ligt nicht vor. 

Erweiterungen des lypus ı. 

1 Erweiterung der botenrolle: a) man lässt dem 
könig das gerücht von den magiern zu ohren kommen; b) Herodes 
muss sich selbst durch einen boten von ihren absichten über- 
zeugen, ehe er sie zu sich bescheidet. auftrag dazu. es ent- 
wickelt sich also von hier aus ein eigenes Botenspiel. 

2 Erweiterung durch den Ludus Innocentium 
und die Klage der Rachel : an das nocturnenresponsorium 
‘Sub altare’ schloss sich eine poetische Rachelklage an, wie sie 
zb. in Limoges vorligt. eine bearbeitung dieses kleinen Ludus 
Innocentium benutzten Laon und Orleans. Orl&ans nahm dabei 
eine erweiterung der procession des lammes vor und verknüpfte 
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das so gewonnene spiel mit dem schlusse des Herodesspiels, das 
es aus der epiphanienfeier herübernahm. dazu benutzte es nach- 
träglich einen anderen ähnlichen text, die vorlage von Freising. 
eigentümlich ist in Freising und Orl&ans ein Josephspiel. 

3 Erweiterung durch das Sternlied. 

A. nimmt an, dass der text in fortschreitender vollständigkeit 
aufgenommen worden sei, im widerspruche zu WMeyer, der die 
fassung von Rouen als die Jüngste und die aufnahme des ganzen 
liedes als das ältere betrachtet. 

Typus ıv (combinationstypus) : a) es tritt in allen texten 
das ganze Botenspiel auf. — b) man führt die gruppe der hirten 
und die der magier in der nähe der gruppe zusammen, also 
combination mit dem Hirtenspiel. 

Erweiterungen des typus ıv. 

1 Festprocession zum throne des Herodes (Chorus puerorum). 

2 Thronbesteigung und beratung. 

3 Rex et magi. 

Damit hat das Herodesspiel das Magierspiel überwuchert. 

Die bestätigung für seine typentheorie findet A. in der tat- 
sächlichen gestalt der spiele, die nach seiner darlegung eine 
fortschreitende ausdehnung des dialogs, gle:chmälsige zunahme 
der zahl der beteiligten personen, zunehmende entfallung und 
verwicklung des dramatischen aufbaus, ablösung der reimprosa 
durch die poetische form (hexameter), späten ansatz zu charak- 
teristischer ausdrucksweise zeigen. 

Mir scheint indes bier ein cirkel vorzuliegen. abstrahiert 
nicht der vf. seine typen von den würklichen spielen und lässt 
sie dann wider durch sie bestätigen ? 

Doch wäre diese petitio principii kaum von belang, wenn 
die typen selbst einwandfrei wären. 

Ich bin in der lage, dem vf. an einem praktischen beispiele 
zu zeigen, dass er im irrtum ist, wenn er meint, ein neu- 
hinzukommender text könne an dem gesamtbilde 
wenig mehr verändern (s. 5). 

Der güte des herrn dr PPius Schmieder, capitularen der 
in Oberöstereich gelegenen Benedictinerabtei Lambach, verdank 
ich die kenntnis einer in diesem stifte verwahrlen Dreikönigfeier 
und die erlaubnis, sie hier zu veröflentlichen. Es ist die eine 
hälfte eines in der längsachse auseinandergeschnittenen pergament- 
blattes 30 ><15 cm. das ganze blatt dürfte 30><20 cm gemessen 
haben. die blattseite zählt 28 linien und ist beschrieben von 
einer hand des 11 jh.s. der text ist neumiert und stammt, 
wie sich aus dem anfang und dem ende ergibt, aus einem 
ordinarıum. 

Zu diesem blatte fand sich in Lambach ein zweites, voll- 
ständiges, das einen teil des der hs. vorangegangenen kalenda- 
rıums darstellt und mit nekrologischen eintragungen versehen ist, 
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die im zusammenhalt mit dem namen der im kalendarium er- 
scheinenden heiligen auf rheinischen oder fränkischen ursprung 
weisen. s 

Manche der nekrologischen vermerke machen es aber höchst 
wahrscheinlich, dass der codex zuletzt in den händen eines 
bairischen sliftes gewesen ist. 

Im hinblick auf die tatsache, dass der gründer der im 
jahre 1056 errichteten abtei Lambach, Adalbero, nachmals bischof 
von Würzburg war und im jahre 1090 das stifi unter den 
schutz der Würzburger bischöfe stellte (PSchmieder Breve chro- 
nicon monasterii BMV. Lambacensis O. B.S., Lentii 1865, p. 5); 
in rücksicht ferner auf den umstand, dass Adalbero dem neuen 
kloster viten, hss. der regel, collationes patrum und zwei 
sehr alte plenarien schenkte, die alle noch heute in der 
stiftsbibliothek vorhanden sind (codd. membr. 23. 31. 52. 75. 
113. 120), ist die vermutung gerechtfertigt, dass vielleicht 
auch das ordinarium, von dem uns ein günstiges geschick 2 bll. 
gelassen bat, einstmals eigentum der bischöfl. bibliothek in Würz- 
burg gewesen ist. sein ursprung ist aber, wie bereits bemerkt, 
in rheinfränkischer gegend zu suchen. 


TEXT DER LAMBACHER DREIKÖNIGFEIER !, 
1 tatus hac die, P(salmus) Cantate. A(ntiphona) Puer. Gloria 
Pr... lis eia hodie. Puer. Officium ..... 
Stella fulgore nimio rutilat qu(ae regem regum natum mon- 
strat quem) venturum olim prophelie signavera(nt). 
Regem, quem querilis, natum esse qu(o signo didieistis et 
si illum regnare) 
creditis, dicite nobis. Item (magi: 1llum natum esse didi- 
cimus) 
in oriente stella monstrante. Ipsum r(egnare fatentes cum 
nıysticis mune) 
rıbus et de terra longinqua adorar(e venimus trinum deum 
venerantes). 
O vos, scribe, interrogati dicite, si quid (de hoc puero) 
scriptum videretis in libris. Zune (scribe..... .) 
Vidimus, domine, in prophetarum li(neis nascı Christum 
in Bethlehem, civitate) 
David, propheta sic vaticinante: (Bethlehem non es minima etc.) 
.. voce pergant! Betleem non es. Qua...... 
Ite et de puero diligenter invest(igate et invento redeuntes 
mihi) 
renuntiate. Tunc magi : (Eamus ergo et inquiramus eum el) 
offeramus ei munera : aurum, thus e(t myrrham). 
Ecce stella in oriente previsa iterum (precedit nos lucida ! Ob-) 


! ich habe das fehlende, soweit ich es mit sicherheit vermochte, ergänzt 
und durch klammern ersichtlich gemacht. - 
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stelrices econtra sedent(es) : Q(ui sunt hi stella duce nos) 

adeuntes inaudita ferentes? Zu(nc magi) ....... 

Nos sumus, quos cernitis, reges Thars(is et Arabum et Saba 
dona fereutes) 

regi Christo nato Domino, quem stel(la deducente adorare 
venimus). 

ltem obstetrices : Ecce puer (adest, quem queritis! Jam prope- 
rate adorare) 

quia ipse est redemptio mundi .. 

Ab oriente. EI duos versus de..... 

Tunc magi prosternentes se trib(us vieibus) . 

Salve, rex seculorum| Salve, rex se(culorum!| "Salve, rex 
seculorum!|) - 

Qui aurum offert, dicit : Suscipe nunc (aurum |), 

Qui thus offert : Tolle thus, ı(u vere Deus!). 

2 seite. 

(Qui myrrham offert : Myrrha)m, signum sepulture! Tunc pro- 
sternunt 

Ban Er oe BB Ge 000. . diaconus in vice angeli: 

PETE 0... (Im) pleta sunt omnia, que prophetice 

dicta (sunt. Ite vıam remeantes aliam, ne uelatores) tanti 
vegis puniendi sitis. 

a a Deo gracias. 
ernennen. . Kyrie eleison. 
rennen enen. Pro..... Preparatus ad missam 


re oratione Omnis terra adoret te, Deus 
Deren eenrnene.. dvadunt in chorum canlantes 
ee magna vencralione imaginem 


Kereenenenne.. IM imponunt. A(ntiphona) : Ecce advenit. 
ernennen. . gentium. Tropi. 
een eesc. ptor. A(ntiphona) : Ecce advenit. Jesus, quem 
reg(es) . RE E ... (Ul)erosolymam requirunt dicen- 
tes : Ubi est, (qui natus est rex Judaeorum ? Vi)dimus 
stellam eius in oriente et agno(vimus, regem regum esse 
natum). Et regnum eius, Cui soli debetur honor 
2eereenenene.. (po)testas. Deus iudicium,. Ipsi soli 
omnipotenti 
er eeeeenene.. NO. gl(oria) patri. Qui credentes in se 
>22... Miserando. A(ntiphona) : Ecce advenit. 
een nennn ce. lentissimus, Jtem tropi. 
ee eonee. Virgine Afntiphona) : Ecce advenit. Olim 
promissus 
et „0... (d)ominator dominus. Laxate vincula strictum 
2er eenn. . enus Et regnum. 
a en icafione Ma)rie post horam terciam scola 
ee Seite . hanc collectam. Or(atio:) Erudi quesumus, 
Domine. 
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een. . cantor incipit : Postquam impl. V(ersi- 
culus : ) Obtulerunt puero etc. 

een nne ce. . 1a. Gabrihele. Postea dicatur ista oratio 
„en e nen. . (benedi)dio cerei fiat. Illa finita cantor incipit 

Aus diesem neuen texte geht nun hervor, dass zwischen 
typus ıı und ıtı ein besonderer typus ligt: Herodes, magier, 


schriftgelehrte — ohne botenrolle. die schriftgelehrten sind 
in der Lambacher feier schon anwesend, sie werden nicht erst 
geholt. 


Die hier veröffentlichte feier stellt also ein 
neues entwicklungsglied, einen eigenen typus dar. 
Ihn zu erschlielsen, hätte übrigens nahe gelegen. es ist 
einleuchtend, dass er psychologisch dem mit der botenrolle vor- 
ausgeht. daher bleibe ich bei meiner gruppierung der texte, wie 
ich sie mit dem texte der Lambacher feier schon vor 3 jahren 
an die Zs. eingesant habe: 
ı. Officium stellae (Rouen). 
ı. Die magier bei Herodes (N.). 

ım. Herodes und die schriftgelehrten (Lambach). 

iv. Die plusscenen m und ıı vermittelt durch boten (die 
übrigen texte), 

v. Officium stellae + Offictum pastorum (Freising und 
Orleans). 

Zum schlusse will ich noch hervorheben, dass die arbeit von 
Anz den eindruck grolser sorgfalt macht und die litteratur im 
weitesten umfange heranzieht. zum kürzeren text von Nevers hätte 
AReiners Tropengesänge und ihre melodien, Luxemburg 1887, 
der p. 33 den text bietet, genannt werden können. 

Eine übersichtstabelle zur entwicklung des textes und ein 
gutes register sind willkommene beigaben. 

Urfahr-Linz. K. ScHirrMann. 


Deutsche texte des mittelalters, herausgegeben von der kgl. preufsi- 
schen akademie der wissenschaften. Berlin, Weidmannsche buch- 
handlung, 1904. 

Bd ı. Friedrich von Schwaben, aus der Stuttgarter hs, heraus- 
gegeben von Max HERMANN JELLINEK. xx und 127 ss. gr. 8°, mit 
einer tafel in lichtdruck. — 4,40 m. 

Bd ıv. Kleinere mittelhochdeutsche erzählungen, fabeln und lehr- 
gedichte. 1. Die Melker handschrift, herausgegeben von ÄLBERT 
Leıtzmann. xıv und 55 ss. gr. 8°, mit einer tafel in lichtdruck. — 
2,40 m. 


Rasch ist das unternehmen der königl. preulsischen aka- 
demie der wissenschaften, die veröffentlichung deutscher texte 
des mittelalters in handschriftenabdrücken, gesichert worden. 
eine reihe wichtiger texte ist in bearbeitung, und mit den beiden 
hier angezeigten bänden sind nun auch die ersten ausgaben er- 
schienen. sie geben gelegenheit, den plan der akademie in 
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seiner verwürklichung kennen zu lernen, und nun man solch 
übersichtliche abdrucke bisher nur in bibliotheken verwahrter 
litteraturwerke unmittelbar vor augen hat, kann man überblicken, 
wie sehr unsere kenntnis des mittelalterlichen geisteslebens durch 
derartige vorarbeiten gefördert wird. man sieht ein weites unbe- 
bautes arbeitsfeld sich eröffnen, eine fülle neuer probleme lockt zu 
erfolg versprechenden untersuchungen, aufgaben, die man in 
eine unberechenbare zukunft verschoben glaubte, rücken mit 
einem male näher und verlieren den schein der unlösbarkeit. 
für die kritischen bearbeitungen zb. von Strickers Fabeln, von 
Rudolfs von Ems Willehalm und Alexander, welche schon mehr- 
fach in angriff genommen und niemals zu ende geführt worden 
sind, werden durch solche hss.-abdrücke grundlagen geschaffen, 
die dem künftigen herausgeber unendlich viel zeit und mühe 
ersparen. 

Doch nicht nur als mittel zum zweck künftiger kritischer 
ausgaben, auch ihre selbständige berechtigung haben diese text- 
abdrücke. indem sie die werke so widergeben, wie sie im 
mittelalter würklich gelesen wurden, stellen sie historische docu- 
mente, zeugnisse für den bildungsstand eines gewissen publicums 
dar. je mehr die subjectiv ästhetische beurteilung der mittel- 
hochdeutschen Jitteratur sich zur objectiv historischen erweitert 
hat, um so mehr müssen diese getreuen zeugen der vergangen- 
heit in unserer wertschätzung steigen. somit ist es geradezu ein 
wissenschaftliches bedürfnis, einen teil unserer mittelalterlichen 
litteratur in solchen reinen textabdrücken zu besitzen. für die 
erforschung einzelner zweige sind sie aufserdem direct unent- 
behrlich, so für die mhd. dialektforschung; eingehnnde unter- 
suchungen über die mlıd. orthographie sind ohne ein umfangreiches, 
gedrucktes material mittelhochdeutscher originaltexte überhaupt 
unmöglich. 

Für die einrichtung der abdrücke hat die akademie bestimmte, 
von Roethe ausgearbeilete vorschriften gegeben. im interesse 
der einheitlichkeit musten den herausgebern, bei möglichster 
wahrung der bewegungsfreiheit, gewisse allgemein bindende be- 
schränkungen auferlegt werden. damit ist auch eine gewisse 
uniformierung der orthographie vorgeschrieben. so sollen rein 
orthographische eigentümlichkeiten ‘wie zb. der gebrauch von 
und v, d und 5, /f und s, ? und 5, cz und tz, von 7, // im 
anlaut u. ähnl., nicht peinlich copiert, sondern sachgemäls geregelt 
und gemildert oder beseitigt werden’; “abkürzungen sind aufzu- 
lösen. aber wer in der geringfügigsten orthographischen er- 
scheinung die äufserung einer bestimmten individualität zu sehen 
bestrebt ist, der wird doch in einem mit allem unsinnigen und 
allem ballast ganz buchstabengetreu widergegebenen abdruck 
immer einige kleine, charakterisierende merkmale finden. ein 
grofser schade wird dadurch nicht angerichtet und der philolog 
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sollte sich vor solchen schnörkeln nicht scheuen. es bleibt da- 
mit ein stück historischen costüms erhalten. in der humanisten- 
zeit würkt der orthographische schwulst ja geradezu decorativ 
und ist ein zeichen einer gewissen zeitströmung. — aber auch 
aus gründen der textkritik wäre eine in allen kleinigkeiten genaue 
widergabe des originals oft wünschenswert, aus abkürzungen er- 
klärt sich manchmal die entstehung einer falschen lesarı. so ist 
fehlerhaftes unlange aus v72 lange eher begreiflich als aus und lange, 
ein fehlerhaftes nu aus v2 eher als aus vnd und ein falsches do 
leichter aus dc als aus daz. auch die unterscheidung von u 
und v spielt unter umständen mit: fehlerhaftes im führt eher 
auf nw als auf nv; im 14, 15 jh. wurde ja ein absichtlicher 
unterschied gemacht zwischen % und v, indem v besonders vor 
m und n gesetzt wurde, gerade wie y statt di vor m und n. auch 
würde cz, sofern es von 2 überhaupt zu unterscheiden ist, 
bestehn bleiben können, da damit der schreibung oft eine ge- 
wisse zeitliche und landschaftliche färbung verliehen ist. wer 
seinen sinn auf solche dinge einstellt, der empfindet es zb. schon, 
wenn in einer hs., die altes ht mit cht widergibt, zwischen 
sonstigen nicht ein niht aus einer anderen hs. eingefügt ist (Leitz- 
mann, Melker hs. nr vı 151 niht aus P., nor ı 127 niht statt 
fehlendem nicht, da die Melker hs. sonst immer nicht schreibt). 
in sachen der orthographie hat sich denn auch Jellinek gegenüber 
diesen vorschriften gröfsere selbständigkeit gewahrt und die ab- 
weichung vom programm durch eine reihe beherzigenswerter 
gründe gerechtfertigt (s. xıv—xvıı). 

Die beiden vorliegenden textabdrücke können für die fol- 
genden arbeiten als musterbeispiele dienen, zumal sie zeigen, 
wie trotz der gleichen arbeitsmeihode in einzelnen fällen doch 
wieder eine andere behandlungsweise eintreten kann. denn die 
aufgabe lag nicht für beide herausgeber gleich, Jellinek hatte 
mit schwierigen handschriftilichen verhältnissen zu arbeiten, 
Leitzmann einen ziemlich sorgfältig geschriebenen text wider- 
zugeben. 

Bei der eigentümlichen überlieferung des Friedrich von 
Schwaben konnten zweilel bestehn, welche der hss. zum ab- 
druck zu bringen sei. Jellinek hat sich mit recht für die der 
jüngern redaction angehörende hs. S entschieden, obgleich I die 
wichtigste hs. ist, weil I nicht einheitlich ist, sondern zwei be- 
arbeitungen darstellt und von zwei verschiedenen schreibern 
abgefasst ist. mustergültig ist die sorgfalt in der beschreibung 
der hs. S, die pünctlichkeit in der darstellung ihrer orthographie, 
in der auswahl und verbesserung der lesarten. Jellinek hat sich 
sein ziel noch weiter gesteckt als die vorschriften der akademie 
verlangen, indem er nicht nur eine, sondern mehrere hss., I* 
und PP, H, M, reichlich zur kritischen ausbesserung des grund- 
textes S beizieht und indem er durch nachweis der entlehhnungen, 
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die in dem gedichte sehr zahlreich sind, auf das litteraturgeschicht- 
liche gebiet vorgedrungen st. 

Leitzmanns abdruck der Melker hs. bildet das erste 
heft einer folge von ‘kleineren mbhd. erzählungen, fabeln und lehr- 
gedichten’. während Jellinek mit seiner behandlungsweise schon 
vorarbeiten für eine kritische ausgabe liefern konnte, war Leitz- 
mann lediglich auf den abdruck der hs. beschränkt, deren fehler, 
die selten einschneidend sind, durch beiziehung nur einer 
andern hs. gebessert werden konnten. mit recht wählte er dazu 
die Heidelberger bs. nor 341. aber nicht alle achtundvierzig 
nummern der Melker hs. hat er veröffentlicht, sondern nur die- 
jenigen gedichte, welche bis jetzt noch nirgends gedruckt sind, 
das sind achtundzwanzig stücke. statt der schon bekannt ge- 
machten nummern (in Hahns Kleineren ged., Docens Misc., Lass- 
bergs LS., Pfeiffers Ad. übungsbuch ua.) sind in der einleitung 
die abweichungen der Melker hs. von diesen gedruckten stücken 
gegeben. nach dem oben vertretenen standpunct über den wert 
von hss.-abdrücken ist dies zu bedauern. wir haben so eben 
kein ganzes bekommen, und der abdruck trägt somit mehr einen 
provisorischen charakter, während die vollständige widergabe 
auch nach einer kritischen ausgabe selbständige bedeutung be- 
halten hätte. und die Melker hs. hätte eine ungeschmälerte 
widergabe wol verdient. es lassen sich zb. beobachtungen hin- 
sichtlich der orthographie anstellen, die nicht ohne wert sind, so 
ist heilig mit ei geschrieben auch in denjenigen teilen, wo 
mhd. ei sonst zu ai geworden ist; s oft für z im auslaut und 
umgekehrt (der grund für diese selır geläufige vermischung von 
s und 3 im auslaut ligt wol darin, dass in dieser stellung beide 
laute tonlos gesprochen wurden und darum zusammenfielen, 
während im inlaut s tönend, 2 tonlos war); y für i nur einige- 
male in hymel, eysen und in den fremdwörtern ley(e), paradys 
ua.; zu solchen statistischen sammlungen ist aber die ganze 
hs. nötig. — manchmal wird man im zweifel sein können, ob 
die zweite hs. beigezogen werden sollte oder nicht. so konnte 
der positiv vaste in vaste . . . denne 2,84 bleiben, da er nicht 
sprachwidrig ist (gegen vaster P), vgl. Kraus Zs. f. d. österreich. 
gymn. 43, 1104; andererseits konnten verbesserungen nach P 
eingeführt werden in 26, 54 : gebosert P statt geloset M, vgl. 
V 72 (oder ist geboset das ursprüngliche? vgl. oben vaste und 
vaster, und Hahn Klein. ged. 12, 345, wo V boesern, P aber 
bosen hat); 28, 34 geklaffet P statt geschaffet M, vgl. klefte V 20; 
== 16, 69 hat P nicht waz sondern Was, 11, 87 hat P nicht 
triwe sondern trewe, 24, 220 nicht rewe sondern riwe, 26, 38 
fehlt und ın P, 24, 238. 242. 253 ist dich M recht und nicht 
in mich P zu ändern : V 263 hat P richtig wie M si geachten 
nie uf din gebot, wonach also auch 253 mit M zu lesen ist si 
geachten nie nicht uf dich. 


JELLINEK U. LEITZMANN DEUTSCHE TEXTE DES MITTELALTERS 21 


Seit abfassung dieser anzeige sind noch weitere bände der 
‘Deutschen texte des mittelalters’ erschienen, das unternehmen 
wird energisch gefördert und schreitet rüstig vorwärts. noch 
andere, für die erforschung unserer mittelhochdeutschen litteratur 
und sprache höchst notwendige aufgaben könnten ebenfalls auf 
diesem wege des zusammenwürkens, und erfolgreich eben nur auf 
diesem, gelöst werden, aufgaben die, im gegensatz zu diesen 
aufs weite gerichteten zielen, mehr auf die vertiefung in die 
einzelerscheinung giengen, wie sonderwörterbücher und reim- 
register zu den hervorragenderen denkmälern der mittelhoch- 
deutschen |litteratur. 


Heidelberg. G. Eurismann. 


Das leben der schwestern zu Töss beschrieben von Elsbet Stagel samt der 
vorrede von Johannes Meier und dem leben der prinzessin Elisabet 
von Ungarn. hg. von FERDINAND VETTER. mit zwei tafeln in lichtdruck 
und einer nachbildung der platte des fürstengrabes von T'öss. [Deutsche 
texte des ma.s hg. von der kgl. preufs. akademie der wissenschaften.] 
Berlin, Weidmannsche buchhandl., 1906. xxvı u. 133 ss. 8%. — 5 m. 


Eisbeth Stagels schrift über das Leben der schwestern zu 
Töss, die bisher nur auszugsweise bekannt war und vor kurzem 
von ESchiller in seiner durch Vetter angeregten Berner disser- 
tation (Das mystische leben der ordensschwestern zu Töss bei 
Winterthur, Zürich 1903) nach ihrer psychologischen seite hin 
gewürdigt worden ist, erfährt in der vorliegenden publication 
einen vollständigen abdruck nach der SGaller hs. 603. daneben 
hat auch eine unter bruder Johannes Meier (1422—1485; 
die über ihn s. xı anm. zusammengetragene litteratur wird nun 
ergänzt und berichtigt durch Zs. f. d. gesch. des Oberrheins. n. 
f. 21, 504 ff; Michael Gesch. d. deutschen volkes ıı 168 anm, 2) 
zu stande gekommene md. in einer Nürnberger hs. enthaltene 
redaction berücksichtigung gefunden; aus dieser werden s. 1—11. 
95—98 (121) die besondere einleitung sowie der vom leben 
der mutter Seuses handelnde ‘beschluss’ mitgeteilt; die abschnitte 
sind nach dem Seusenbuch der EStagel selbständig von Meier 
componiert. über sonstige abweichungen seiner redaction 
s. 8. xvıf. in zweifelfällen konnte auch eine Überlinger hs. 
herangezogen werden, doch ist in ılır die ursprüngliche wir-form 
mehrfach und sehr inconsequent in die dritte person abgeändert 
worden. auf das Schwesternbuch folgt in diesen drei alten hss. 
die legende der königstochter Elisabet von Ungarn. die ver- 
hältnismäfsig umfangreiche vita rührt sicher nicht von EStagel 
her, wie auch Vetter jetzt in der einleitung s. xvmı annimmt, 
während er in den anmm. zum text s. 99 und 117 seine früher 
(Ein mystikerpaar s. 53) ausgesprochene bejahende ansicht, die 
auch Preger teilte, noch nicht völlig preisgeben zu müssen glaubte. 
schon die der Elisabeth-legende vorausgehnde letzte vita (nr 33) 
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im Schwesternbuch weist ‘spuren einer fremden fortsetzung oder 
nachträglichen fremden redaction’ auf, und es fragt sich nur, 
wie wir es uns zu erklären haben, dass EStagel selbst gerade 
diese vornehmste insassin des klosters übergangen haben sollte. 
folgendes scheint mir dafür erwägenswert: die nrr 1—31 ent- 
halten die lebensbeschreibungen älterer verstorbener schwestern 
(orr 1—25 nonnen, nrr 26—31 laienschwestern), die EStagel 
nach schriftlichen aufzeichnungen und mündlichen berichten der 
älteren klostermitglieder zusammengestellt hat, der Jüngeren 
generation zum vorbild (16, 1—20). die viten der nonnen 
werden mit den worten Dar hellff üns Got allen durch die liebi 
siner kind und ünser geminten schwestern. Amen (79,9 fl) be- 
schlossen, desgleichen die der begnadeten laienschwestern mit 
Dar helff üns Got allen! Amen (86, 29), dann folgt in nr 32 ein 
nachtrag aus eigener erinnerung über eine inzwischen gleich- 
falls verstorbene schwester, eingeleitet durch den satz : Ich hat 
begird zü unserm heren das ich im möcht gedienen an sinen 
fründen. Das fügt er mir also das mir zu sinn kam zu schriben 
von gültten und salgen schwestern übung und von sunderlicher 
offenbarung der gnaden, so ünser her tet, der ich dik vor mir 
hort sagen. Und do ich aines tages sass und schraib von ünsren 
salgen schwestern, als man an disem büch wol gehoret hat, do 
fügt es sich von geschicht das die tugenthaft schwester Blisabet 
Bechlin zü mir kam. Nun het ich gern etwas von ir gewist, und 
bracht es mit bedachten worten darzü das sy mir ward sagen 
(86, 31 M. dieses büch, die vorlage der SGaller hs., hat nach 
der Staglin tode (93,5) in nr 33, der vita der Elsbet von Cel- 
linkon, eine fortsetzung von anderer hand erhalten unter ver- 
wertung von notizen, die sich EStagel auf grund persönlich 
empfangener aussagen jener schwester gemacht hatte; EStagel 
ist die schwester die dis (das Schwesternbuch) schraib (90, 21), 
die dis alles von ir schraib (91, 21 f. 93, 5). an or 33 endlich 
reiht sich die Elisabet-legende an. wenn trotz dem hohen 
geburisrang EStagel mit keiner silbe die ungarische königs- 
tochter erwähnt, so scheint mir die einleuchtendste erklärung 
die zu sein, dass Elisabeth von Ungarn zur zeit, als EStagel ihr 
werk schrieb, noch am leben war, die vitensammlung aber nur 
‘vergangene heilige” (Seuse ed. Denifle ı 142) schwestern, ins- 
besondere die älteren berücksichtigte, die vor uns warent und 
och by unsren zitten sintt gewessen (16, 10). ich wüste auch 
nicht, was nötigte, die abfassung des Schwesternbuchs später als 
1336, das todesjahr der Elisabet von Ungarn, anzusetzen; schon 


i mit diesen stellen ohne weiteres 94, 32 f die schwester die dis von 
ir geschriben hat, die dienerin der Elsbet von Cellinkon bei deren tode, 
zu verbinden, scheint gewagt; sollte aber würklich anderseits das hier ge- 
wählte perfect gegenüber dem praeteritum der andern stellen auf absicht 
berulin und auf die redigierende schreiberin zu beziehen sein ? 
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Greith datierte die zeit der abfassung 1330/5, während Preger 
(Die briefe HSusos s. 16f) 1340 annahm, ohne dass seine gründe 
einer nachprüfung stich halten. es ist nicht überflüssig dies 
hervorzuheben, da die zeitbestimmung des Schwesternbuchs auch 
für die chronologie Seuses von bedeutung ist. 

S.xxı T hat der herausgeber die wichtigsten sprachlichen 
eigentümlichkeiten aus der SGaller und Nürnberger hs. zu- 
sammengetragen, dem text eine grofse zahl orientierender an- 
merkungen beigegeben, für die er sich namentlich in die ge- 
schlechterkunde seiner engeren heimat zu vertiefen hatte : wir 
erhalten über die familien der Tösser klosterinsassen meist 
erschöpfende auskunft. 

Von einzelheiten möge hier folgendes berührt werden. s. vııt. 
xı, die Vierzig myrrhenbüschel begegnen auch sonst hs.lich noch 
öfter: Mayhingen Deutsche hss. ı 80 44 bl. 145°; Wolfenbüttel 83 
Aug. 8%. 5. 158. Aug.; Berlin ms. germ. oct. 30 (nach gütiger 
mitteilung von dr Bihlmeyer in Tübingen). — s. xıtı. das Schwestern- 
buch von Dielsenhofen hat Birlinger nicht nach der Nürnberger, 
sondern nach der Frauenielder hs. (s. xıv) herausgegeben. — 
s. xvıte u. 121 anm, ist als todestag der Elisabet von Ungarn der 
31 oct. 1336, s. 100 anm. der 6 mai 1337 genant, das erste 
datum ist das richtige. — 13, 22 anm, die nähere tagesbe- 
stimmung würde erst auf das folgende jahr 1334 passen. — 
14, 26 la. 83, 27 anm. finden wol durch 97, 15 ihre einfachste 
erklärung : die messe mit ihrem gesang erweckt schon an sich 
die rührseligkeit, vgl. auch Schiller aao. s. 43 — 39, 21 anm. 
dass mit bruder Berchtold der übersetzer der Summa confessorum 
des Johannes von Freiburg gemeint sei, ist mir aus zeitlichen 
gründen nicht wahrscheinlich : die schwester, in deren vita jener 
bruder begegnet, war bereits 38 jahre verstorben, als EStagel 
an Ihrem werke schrieb; es wird sich um einen älteren br. 
Berthold handeln, träger dieses namens aufser dem genannten und 
dem sicher nicht in frage kommenden Berthold von Regensburg 
kennt die mystische litteratur auch sonst noch, vgl. Bach Meister 
Eckhart s. 184 anm. 23. — 46, 9 lis und kund doch nit latin 
un tüscht (“ohne deutsch’, s. im wortverzeichnis unter un und 
s.xxıı, oder unlüscht ‘unverdeutscht’) verston? — 52,27. das dir 
got ergas hätte ins glossar aufgenommen werden sollen, vgl. 
Grimm Gramm. ıv 175. — 52, 29 anm. in der verwünschung 
flüch du besses fustüch eine anspielung auf eine stelle bei Seuse 
zu sehen (s. auch Schiller aao. s. 71 anm. 1), ligt kein grund 
vor, vgl. Schmidt Historisches wörterbuch der elsäss. mundart 
s. 115; Deutsches wb. ıv 1, 1, 1056; Mystiker n 169, 18. — 
61, 35 lis recht mit stossen? — 67,1. bruder Wolfram unser 
profincial bekleidete dies amt 1269 —1272, s. Jundt Histoire 
p. 287; mit ihm wird man vielleicht ‘bruder Wolfart den pro- 
vincial’ identificieren dürfen, von dem die Adelhäuser viten- 
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sammlung eine predigt enthält, s. König Die chronik der Anna 
von Munzingen, Freiburg 1880, s. 63 f; Krebs in der Festgabe 
HFinke gewidmet, Münster 1904, s. 53. — 71, 2 anm. u. 8.133. 
der provincial bruder Hugo wird vielmehr mit Hugo von Zürich 
1300—1303 zu identificieren sein, Jundt Histoire p. 288; von 
dem Konstanzer lesemeister Hugo, den Vetter nennt, rühren wol 
die beiden Zs. f. d. ph. 9, 29 ff. abgedruckten predigten her. — 
78, 3 lis mit irem muttwill(eg)en schall? — 81, 34 ob beten- 
dent, prät. von beiten ‘das bett bereiten’, würklich unbeanstandet 
bleiben kann, ist mir fraglich. — 83, 28 f un mal *aulserhalb 
der festgesetzten zeiten erklärt das glossar; vielleicht bedeutet 
mal hier schon ‘mahlzeit’. — 90, 22 doch wol hie ze töss.. — 
90, 24 vor ist scheint ein wort (geachtet?) ausgefallen zu sein. 

An Vetters wortverzeichnis hat schon Behaghel Litteraturbl. 
1907, 56 f einige ausstellungen gemacht. ich trage meinerseits 
noch folgendes nach :.ane als fem. ‘grolsmutter' 35, 4; arbeit- 
selig auch 4, 26; bank m. 88, 17; bewerrd 80, 34 bezeichnet 
eigentlich die versehung mit den sterbesacramenten (Schmidt 
Histor. wb. der elsäss. mundart s. 37; Schwäb. wörterb. ı 988), 
hier wol einfach ‘communion’; es wird zu lesen sein untz das 
[sy] die b. anfieng oder untz das sy die b. enpfieng; danknem 
auch 24, 17. 81, 25, danknemlich 84, 33; der grosse dunstag 
‘srün-donnerstag’ heilst nach Adelung auch ‘der hohe donners- 
tag’ (Deutsches wb. ıı 1253), worauf Vetters von Behaghel be- 
anstandete übersetzung “hohendonnerstag’ zurückzuführen sein 
wird; entliben auch 40, 19 ‘schonen’; entpfenklich steht 98, 33; 
fransmütikait 111, 28 bedeutet hier ‘wolleben, glück’ wie Wacker- 
nagel Altd. pred. s. 513 und ist verderbt aus framspuoticheit, 
s. Lexer ıı 489 und nachtr. sp. 397; Beiträge 11, 108. Vetters 
erklärungsversuch ist abzuweisen; genuch(!)samklich auch 45, 4. 
55, 21. 83, 26; gesellin bedeutet 40, 32. 62, 8 dasselbe wie 
61, 21; haimlichi auch 62, 25. 67, 21. 80, 13; heben : hettin 
steht 85, 21, vgl. auch 53, 18 und hat ir hend — uff; pilder 
steht 121,10; regelfasten : sie dauerte vom 14 sept. bis ostern; 
reisslich auch 5, 17; rekolter : lis 14, 22; riechlich wol. richlich 
‘rachsüchtig’ s. Schmidt Histor. wb. d. elsäss. mundart s. 281; 
zu sengerin vgl. die ausführungen im Amterbuch, s. König Chronik 
der Anna von Munzingen s. 72; sirak : lis mit fünf strakvenjen 
46, 5 vgl. 61, 37? über die gestrakte venie 8, Schmeller? n 808; 
Schweiz. idiotikon ı 834; Anz. v 264; Seuse ed. Denifle ı 30 
anm. 63 anm.; tafel : es handelt sich um das hölzerne breit, das 
beim sterben einer schwester geschlagen wird, um den convent 
zusammienzurufen, s. Schröder zum Büchlein von der genaden 
uberlast 9, 1; Anna von Munzingen s. 27 anm, 7, s. 72 anm., 
s. 86; undergang steht 121, 11 und bedeutet ‘unterwürfigkeit, 
unterordnung’ mit rücksicht auf die hohe geburt der Elisabet von 
Ungarn ; ungeleichet : Behaghels ausstellung gegenüber sei bemerkt: 
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Seuses vater war ‘der welt kind’ (Denifle Seuse ı 37), der ganze 
passus ist aus Seuse (ed. Denifle ı 209) entlehnt; unlidig auch 
70, 12. 112, 11; wunder : warum nicht einfach mit *verwundern’ 
übersetzt? zipelin doch wol zu zipfel, also ‘spitzchen, teilchen’, 
aufnahme hätten noch folgende wörter verdient : enisitzen = ent- 
seizen ‘vom sitz aufscheuchen’ 104, 25; geding han mit “anwart- 
schaft haben auf’ 92, 11; günlichen = güetlichen gloriare 44, 7; 
leibkrank ‘kränklich, leidend’ 9, 19; lieblos “leblos’ 91, 4, ‘ent- 
rückt’ 94, 31; maslaidig “überdrüssig, sich ekelnd vor’ 81, 16; 
mintrehen 29, 23, niderträchtig ‘gering geschätzt’ 90, 26; sunder- 
werk im gegensatz zur arbeit, die der allgemeinheit, dem ganzen 
kloster zu gute kommt 14, 25; süssmütig *liebreich’ 35, 16; tob 
‘unsinnig, irre 87, 29; wungefellelick nicht gefallend, misfallend’ 
56, 13; ungewärlich “unsicher, gefährlich’ 83, 8; unlustsam ‘nicht 
verlockend, widerwärtig’ 20,20; fil wunder gern 92,2; fil wunder 
we 93, 32; wunsches gewalt 58, 8; wurmüt ‘wermut’ 62, 27. 
Halle a. S. PaıLipp STRAUCH. 


D. Martin Luthers werke, kritische gesamtausgabe. 10 bd, dritte abteilung. 
Weimar, HBöhlaus nachf., 1905 (xcvı und 446 ss.). — 32 bd, 1906 
(Lxxxv und 569 ss... — Die deutsche bibel. bd 1. mit vier nach- 
bildungen Lutherischer hss. 1906 (xxıv und 639 ss.). 

Da es das erste mal ist, dass in diesem Anzeiger auf die 
Lutherausgabe hingewiesen wird, möcht es sich wol gebühren, 
zusammenfassend über die geschichte dieses grolsen, auch für 
unsre wissenschaft so wichtigen unternehmens zu berichten und 
der arbeit der gelehrten, die ihm ihre kraft gewidmet haben, 
dankbar zu gedenken. doch fehlt es dem unterzeichneten zur 
zeit an mulse, und so bittet er um die erlaubnis, sich auf eine 
kurze anzeige der drei jüngst erschienenen bände zu beschränken!. 

Bd 103 enthält die predigten des jahres 1522, bd 32 die 
des jahres 1530, aufserdem die wochenpredigten über Matth. 5—7, 
die Luther in vertretung Bugenhagens, als *lückenbülser’, wie er 
sagt, vom november 1530 bis in den märz 1532 gehalten hat. 
aus dem jahre 1522 sind uns 64 predigten überliefert, aus dem 
jahre 1530, abgesehen von den wochenpredigten, nur 35. der 
unterschied, der noch erheblich gröfser sein würde, wenn die 
überlieferung des jahrganges 1522 vollständig wäre, erklärt sich 
teils daraus, dass Luther fast die hälfte des jahres 1530 von 
Wittenberg abwesend war, teils daraus, dass er sich eine zeit lang 
aus unlust des predigtamtes enthielt (32, xvır). — die quellen 
auf denen die ausgabe der predigten beruht, sind anfangs vor- 
zugsweise gleichzeitige drucke, später handschriftliche aufzeich 
nungen, namentlich Rörers. die predigten des jahres 1522 sind 


! inzwischen ist ein neuer band (102), der erste den Drescher heraus- 
gegeben hat, erschienen. 
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fast sämtlich nur in drucken überliefert, 1523 halten sich ge- 
druckte und handschriftliche überlieferung fast die wage, dann 
treten die drucke einzelner predigten immer mehr in den hinter- 
grund. von denen des jahres 1528 ıst keine gleichzeitig ge- 
druckt, von denen des jahres 1529 nur eine, von den 35 
predigten des jahres 1530 nur drei: nr 6, 11, 14 (10°, ıx). 
der grund ligt teils darin, dass seit 1527 Luthers kirchen- 
postille erschien, teils aber auch wol darin, dass, nachdem seine 
lehre in zahlreichen schriften verbreitet war, der einzelnen 
predigt weniger bedeutung beigemessen wurde als in den ersten 
jahren. da die alten gesamtausgaben der Lutherschen werke 
fast nur vorher gedruckte predigten aufnahmen, sind die des 
jahres 1530 erst spät wider ans licht gezogen, die meisten er- 
scheinen in dem vorliegenden 32 bd zum ersten mal. — 
welchen anteill die einzelnen mitarbeiter (Buchwald, Götze, 
Koffmane, Weidling, Brenner) an den beiden bänden haben, hat 
der herausgeber Pietsch in den vorworten angegeben. die um- 
fangreichen einleitungen erörtern, wo und unter welchen um- 
ständen Luther gepredigt hat, und begründen das bei der be- 
arbeitung und ausgabe beobachtete verfahren. sie verzeichnen 
und beschreiben die quellen aus denen geschöpft ist, geben an, 
aus welchen werkstätten die drucke hervorgegangen sind, in 
welchen bibliotheken sich exemplare befinden, und untersuchen, 
wie sich die verschiedenen drucke zu einander verhalten. auch 
ihre orihographischen und sprachlichen eigentümlichkeiten sind 
in der einleitung behandelt, sodass der den texten beigegebene 
kritische apparat sich auf die wesentlicheren abweichungen be- 
schränken konnle., 

Besonders eingehend sind «die acht ersten predigten des 
jahres 1522 behandelt, durch die Luther den aufruhr dämpfte, 
den Karlstadt und Gabriel Zwilling während Luthers aufenthalt 
auf der Wartburg erregt hatten. sie sind in doppeltem text in 
die ausgabe aufgenommen, einmal nach den alten drucken, von 
denen einer in Maiuz bei Schöffer, 5 in Augsburg erschienen 
(3 bei Steiner, 2 bei Nadler); sodann nach der bearbeitung 
Aurifabers (1564). denn auch dessen text verdient wider- 
gegeben zu werden, da er fast zwei jhh. die einzige quelle der 
bekanntschaft mit diesen predigten geblieben und bis in die 
neueste zeit auch in der wissenschaftlichen litteratur entweder 
bevorzugt oder doch wenigstens den alten drucken gleich ge- 
achtet worden ist. ein drittes, handschriftlich erhaltenes stück, 
das zu diesen predigten in engster beziehung steht, ist in der 
einleitung s. Lvuf herausgegeben und ausführlich behandelt. die 
ansichten über die bedeutung und den zweck dieser aufzeichnung 
sind geteilt. vielfach hat man es für einen brief gehalten, den 
Luther von der Wartburg aus an seine Wittenberger gerichtet 
habe, Bossert kommt in den Studien und kritiken 1897 s. 363 f 
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zu der ansicht, es sei ein an Zwilling gerichteter brief, Pietsch 
sucht darzulegen, dass es ein von Luther selbst vor den predigten 
abgefasster entwurf sei, der wahrscheinlich unvollendet blieb. 
ich halte es für unmöglich, dass Luther das schriftstück ab- 
gefasst habe, und glaube, dass schon &in punct genügt, um dies 
zu zeigen. 

Luther unterscheidet in diesen predigten, und kommt immer 
wider darauf zurück, zwischen dingen, die Gott zu halten ge- 
boten, und solchen, die er den menschen frei gelassen hat. an 
Gottes wort und dem wahren christenglauben solle man unver- 
brüchlich festhalten jedermann zum trotz; aber ob man essen 
und trinken oder fasten, ein weib nehmen oder unverehelicht 
bleiben, heiligenbilder aufstellen soll oder nicht, darüber und 
über anderes habe Gott nichts bestimmt. in solchen dingen solle 
man also jeden gewähren lassen und keinen zwang üben; so 
verlange es die christliche liebe, in der sich der wahre glaube 
betätige. durch ein gleichnis weils er diese gedanken anschau- 
lich zu machen (10°, 7, 9f). die sonne hat glanz und wärme. 
der glänzende sonnenstrahl hat seine vorgeschriebene bahn, und 
kein könig ist so stark, dass er ilın ‘lenken’ (dh. biegen) kann; 
aber die wärme breitet sich aus, auch wo der strahl der sonne 
nicht hinfällt. wunbeweglich wie der glanz der sonne soll das 
wort Gottes und der wahre glaube in unserem herzen sein; aber 
die liebe biegt sich und folgt dem nächsten. diese gedanken 
sind in dem bruchstück mit folgenden worten widergegeben 
(s. ıxıı 119) : die sonn hatt den glantz und die werme oder 
hitz : den glantz kan weder keyser noch künig biegen, also das wort 
soll nyemands weichen (trans. = weichen machen, ablenken), 
aber die werme kann man wol fliehen und jn den schatten geen. 
also thüt die liebe, die weycht (intrans.) dem nechsten, so offt es 
not ist. offenbar hat der schreiber das gleichnis nicht ver- 
standen. was er vom glanz sagt ist richtig, das folgende aber 
wider den sinn; Luther kann es nicht geschrieben haben. es 
bleibt also nur die eine, auch von Bossert schon erwogene mög- 
lichkeit, dass diese aufzeichnung eine bearbeitung der Luther- 
schen predigten enthält, und zwar eine sehr freie. denn so un- 
verkennbar der vf. aus Luthers predigten geschöpft hat, so folgt 
er ihnen doch nicht, sondern gibt die gedanken in selbständiger 
aneinanderreihung und verbindung (vgl. s. Lxx|f). der text der 
gedruckten predigten hat dem vf. sicher nicht vorgelegen; ver- 
mutlich hat er sie gehört und aus dem gedächtnis und einzelnen 
notizen sein werk gestaltel!. — einen schluss auf die zeit und den 
zweck der arbeit gestattet vielleicht der umstand, dass in ihr nur 
gedanken der vier ersten predigten benutzt sind. der gedanken- 


i über die willkür, mit der Luthers predigten oft behandelt wurden, 
vgl. s. xLıı und die einleitende bemerkung zu nr 33 (s. cxııı); ferner das 
vorwort zu bd 32 s. lt, 
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kreis der vier andern, in denen Luther vom sacrament handelt, 
wird nicht berührt, nur einzelne ausdrücke und wendungen er- 
innern an sie (vgl. z. 42 und s. 56, 4; z. 48 und s. 46, 8). 
biernach möcht ich vermuten, dass das schriftstück abgefasst 
ist, nachdem Luther seine schrift *Von beider gestalt das sacrament 
zu nehmen’ veröffentlicht und damit den wesentlichen inhalt der 
vier letzten predigten durch den druck bekannt gemacht hatte. 
durch die bearbeitung der vier ersten wollte unser vf. Luthers 
schrift gewissermalsen ergänzen, 

So wenig das bruchstück als eine authentische schrift 
Luthers anzusehen ist, so ist es doch als ein selbständiges 
zeugnis für Luthers worte nicht unwichtig. es ermöglicht ein 
urteil über den wert der im druck erschienenen aufzeichnungen 
und zeigt, dass auch sie keineswegs ein treues bild von Luthers 
predigten geben. auf eine stelle, die verdacht erregen muss, 
hat Pietsch schon hingewiesen. am ende des bruchstücks wird 
die mahnung ausgesprochen, dass man einem, der fasten für ge- 
boten erachte, nicht durch fleischessen ärgernis bereiten solle 
(z. 124) : was solts mich beschweren, das ich fisch esse? meinem 
nechsten zu gut wölt jch doch wol ein grössers thün so es jm zu 
güt keme. also kan ich meynen feinden (wenn jr bekerung zu 
hoffen ist) und den schwachen dise kappen wol zu güt tragen und 
soll mich nit beschweren. — ‘diese kappel’ ‘so kann’, bemerkt 
Pietsch s. ıxıx mit recht, ‘nur ein redner sprechen, mit der 
hand hinweisend auf das kleid das er trägt’!. es ist wol nicht 
zu bezweifeln, dass Luther diese lebendige wendung gebraucht 
hat; aber in den drucken findet sie sich nicht; da heifst es farb- 
loser (24,6 f): wer es on schaden ıhün kan und zu liebe dem 
nechsten ein kappe tragen oder platten, die weyl dirs an deinem 
glaüben nit schadet : die kappe erwürget dich nicht, wan du sie 
schon trägest 2. — wichtiger ist eine andere stelle. Luther 
empfiehlt seinen anhängern nachsicht und geduld gegen die, 
welche noch geringe einsicht haben, damit sie durch ungestümes 
vorgehen nicht abgeschreckt werden. Wir haben noch vil schwester - 
und bruder, die zu leyptzick, jm land zu Meyssen und sonst umb- 
her wonen, die müssen wier auch mit zu himmel haben. Ist yetzt 
wol herizog Görg und vil ander, hierüber bewegt, auf uns zornig, 
dennocht söllen wier sye tragen und das beste von ınen hoffen. 
es ist möglich, das sye besser werden denn wier seyen. so heifst 
es in dem bruchstück z. 43f. in den drucken entspricht s. 7, 
6—8 : (die sach ist wol güt, aber das eylen ist zü schnell), denn 


! Karlstadt hatte am weihnachtsfest in der stiftskirche das abendmahl 
ohne vorangehnde beichte und ohne priesterkleid ausgeteilt. 

2 beachtenswert ist, dass auch Aurifaber ‘diese’ hat. sollte ihm nicht 
doch noch anderes material zur verfügung gestanden haben als die uns 
bekannten drucke? den lateinischen text in Witt. tom. lat. vır (1557) 273 
kann ich leider nicht vergleichen. 
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auff jenner seyten sind auch noch brüder und schwester, die zü 
uns geborn (lis gehorn), die müssen auch noch herzü. der all- 
gemeine gedanke ist derselbe; aber der hinweis auf Leipzig und 
Meifsen und den herzog Görg fehlt. soll der vf. des bruch- 
stücks ihn hinzugefügt haben? oder ist es nicht wahrscheinlicher, 
dass er in den drucken ausgeschieden ist? in einer predigt an 
die Wittenberger waren diese individualisierenden züge natürlich 
und würksam; den druckern in Mainz und Augsburg, die einen 
andern und weitern leserkreis im auge hatten, musten sie eher 
störend als förderlich erscheinen. warum sollte nur der brüder 
und schwestern in Leipzig und dem lande zu Meifsen gedacht 
werden? und was ging sie herzog Görg an? nein! die drucke 
geben gewis die wesentlichen gedanken Luthers wider, aber 
von der lebendigen anschaulichkeit, der frischen und hinreilsenden 
kraft, die sein wort gehabt haben muss, geben sie in ihrer oft 
unbeholfenen, zuweilen unverständlichen ausdrucksweise nur ein 
trübes abbild. mit den reden wie sie überliefert sind, hätte 
Luther schwerlich die wilden wogen des auflruhrs nieder- 
gezwungen. 

Eine ähnliche bedeutung, wie Pietsch der aufzeichnung aus 
dem jahre 1522 beimisst, hätte nach der vermutung Koffimanes 
(32, 545) ein anderes stück geliabt, das schon in der Jenaer aus- 
gabe unter der überschrift : Feine christliche gedanken der alten 
heiligen veter etc. — nicht ‘des alten heiligen vater’, wie s. 545 
gedruckt ist — herausgegeben ist und, wie er richtig erkannt 
hat, offenbar mit der 6 predigt des jahres 1530 zusammenhängt, 
er meint, eine vermutlich lateinisch abgefasste meditation Luthers 
liege dem schriftstück zugrunde. aus den lateinisch beibehaltenen 
teilüberschriften ‘necessitas’, “causa’, *precium’ sei die dispositions- 
niederschrift noch kenntlich, wahrscheinlich habe Veit Dietrich 
eine abschrift von Luthers aufzeichnung genommen, oder ein 
anderer habe sich später aus Luthers notizen das blatt verschafft 
und es in deutscher sprache widergegeben; auch könnte wol beim 
abschreiben des zettels einiges verloren gegangen sein. eine 
nachträgliche, summarische inhaltsangabe der predigt liege olfen- 
bar nicht vor; die würde den gang der predigt inne gehalten 
haben. nur der prediger selbst könne sich so von seiner aufzeich- 
nung entfernen und doch wider zurecht finden. man sehe 
deutlich, dass Luther sich nicht an das concept gehalten habe. 
die einleitung, die im reformationszeitalter immer noch oft ge- 
brauchte allegorie vom grünen und dürren holz, habe er bei der 
predigt weggelassen und überall greife er über den entwurf 
hinaus. — also eine von Luther aufgezeichnete meditation in 
lateinischer sprache; dann einerseits, von fremder hand, eine 
übertragung ins deutsche, vielleicht verstümmelt, und anderseits 
Luthers predigt, die sich nicht an die meditation hält : unter 
solchen voraussetzungen ist viel möglich, aber wenig zu beweisen, 
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mir fehlt das zutrauen zu diesen combinationen. ich sehe in 
dem stück nur zusammengestoppelte, lose an einander gereihte, 
vielfach undeutliche sätze und vermag trolz der überschrifien von 
einer disposition nichts zu erkennen. ein misverständnis, das 
Luthers autorschaft ausschlösse, kann ich zwar in dem kurzen stück 
nicht nachweisen. auffallend ist mir jedoch der ausdruck das 
heilige creutz in dem satze (547, 33) : zu dem dienet das heilige 
creutz zu ubung des glaubens, zur krafft des worts. auch Luther 
spricht mit beziehung auf das kreuz Christi vom heiligen 
kreuz (28, 23. 29, 12). aber für das kreuz von dem er predigen 
will, für das leiden das Gott den menschen auferlegt, will der 
ausdruck nicht passen, und so sollte er in dem angeführten 
satze ebenso wenig gebraucht sein wie in der predigt 28, 26. 
29, 18. 29. 33. 30, 2. 13f. 31, 30. 34, 24. 35, 1. 18. 36, 9. 16. 
38, 25. 39, 1, wo Lutber immer nur kreuz sagt. 

Mit besonderer freude ist der erste nun endlich erschienene 
band der Bibel zu begrüfsen. schon im jahre 1888 war dem 
herausgeber die besorgung der Bibelübersetzung von der Luther- 
commission übertragen worden. aber da er im jahre 1890 die 
gesamtleitung der Lutherausgabe übernahm, wurde durch die 
hiermit übernommenen pflichten ‘die sorge für die herausgabe 
der Bibelübersetzung notwendig in den hintergrund gedrängt und 
nur eine allerdings nie aussetzende aufmerksanikeit auf alles, 
was dazu in beziehung stand, gestattet’ (s. v). mit der kritischen 
ausgabe der gedruckten Bibel, die den meisten besonders er- 
wünscht sein wird, ist auch jetzt noch nicht der anfang ge- 
macht. der vorliegende 1 bd beruht ganz auf handschriftlichen 
aufzeichnungen, auf Luthers eigenen niederschriften, wie er sie 
einst in die druckerei gehn liefs. denn, sagt der herausgeber 
(und wer möcht ıhm nicht beistimmen), “eine wissenschaftlich 
genügende und der christlich-religiösen wie nationalen bedeutung 
Ihres gegenstandes würdige ausgabe der Bibelverdeutschung 
Luthers dürfe auch an dessen eigenhändigen niederschriften nicht 
vorübergehn‘. vollständig sind die manuscripte nicht erhalten; 
vom neuen testament, so viel sich hat ermitteln lassen (s. vi), 
leider gar nichts, von dem alten aber weit über die hälfte. der 
erste bd bietet, was von den handschriften des zweiten und 
dritten teils des alten Lestaments, die 1523 und 1524 erschienen, 
auf unsere lage gekommen ist. 301 blätter in dein herzoglichen 
haus- und staatsarchiv in Zerbst und 143 blätter in der könig- 
lichen bibliothek in Berlin. die bearbeitung bot nicht geringe 
schwierigkeiten. *als übersetzung eines textes, dessen schwierig- 
keiten beim ersten wurf oft gar nicht oder in einer später un- 
genügend erscheinenden weise überwunden werden konnten, sind 
diese hss. ganz anderer art als die meisten autographe von 
Luthers eigenen schriften. was in diesen so gut wie nie vor- 
kommt, dass Luther sich die wahl des ausdrucks noch vorbehält, 
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ist hier nicht selten, und wol nie hat Luther eine eigne schrift 
später so genau und sorgfältig durchcorrigiert wie die über- 
setzung des 2 und 3 teils des alten testaments’. dazu komnit 
noch, dass die hauptcorrectur mit sehr blasser roter tinte vor- 
genommen ist. doch ist es dem bearbeiter, prediger Thiele in 
Magdeburg, auch hier gelungen, *die zahlreichen geänderten oder 
ganz gestrichenen wörter fast überall zu entziflern.’ diese ände- 
rungen, die dem bearbeiter seine aufgabe erschwerten, machen 
aber gerade den wert dieser niederschriften Luthers aus. sie ge- 
währen einen einblick in seine arbeit und stellen ‘eine bisher 
unbekannte vorstufe seiner bis nahe an den tod nicht mehr aus- 
setzenden heifsen bemühungen um die beste verdeutschung des 
bibelwortes dar’ der bearbeiter und der herausgeber haben 
keine mühe gespart, ‘von der beschallenheit der hss. im ganzen 
und ihren einzelnen stellen ein so genaues bild zu geben, als 
es sich ohne photographische oder typographische nachbildung 
geben lässt.’ von je zwei blättern der beiden hss, konnten solche 
nachbildungen beigefügt werden. über die einrichtung der aus- 
gabe, über die beschaflenheit und geschichte der hss. und über 
Luthers arbeit an den beiden veröffentlichten teilen des alten 
testaments gibt die einleitung auskunft. die übrigen hss. der 
Bibelübersetzung sollen den 2 bd eröflnen. dieser soll aufser- 
dem alles aufnehmen, was an actenstücken und zeugnissen zur 
geschichte der Bibelübersetzung vorhanden ist. eine gesamt- 
bibliographie der Luiherbibel 1522—1546 soll ihn beschlielsen. 

Die leitung der Lutherausgabe hat Pietsch am 1 april 1906 
niedergelegt; professor Drescher ist an seine stelle getreten. das 
vorwort des 32 bandes ist das letzte das jener als leiter gezeichnet 
hat. ‘16 jahre meines lebens’, heifst es dort s. vi, *habe ich 
fast ausschlielslich dem dienst der Lutherausgabe gewidmet, und 
es war oft ein harter dienst. ich habe die leitung als ein 
deutscher gelehrter geführt, der in der überzeugung von wert 
und wichtigkeit der ihm anvertrauten aufgabe die sache um ihrer 
selbst willen tat, der daher sein stetes absehen darauf richtet, sie 
so gut und so abschlielsend zu tun, als irgend erreichbar er- 
scheint. haben umstände und verhältnisse auch nicht alles, was 
ich angestrebt, zur entfaltung und würksamkeit kommen lassen, 
so kann ich doch dies unternehmen in einem stande aus der 
hand geben, der ganz wesentlich höher ist, als der, in welchen 
ich es übernahm. die schnelligkeit des äulseren fortschreitens 
mag nicht allen an sich berechtigten wünschen entsprochen 
haben, aber bei einem urteil darüber muss billig berücksichtigt 
werden, dass, als ich 1890 die leitung übernahm, zunächst die 
noch rückständigen grundlegenden vorarbeiten für das ganze 
unternehmen zu leisten waren. er schliefst mit dem wunsche, 
dass das grofse nationale unternehmen auf der bahn, die ihm 
nun bereitet ist, rüstig voran und seinem endlichen abschluss 
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entgegenschreiten möge. indem rec. von herzen in diesen wunsch 
einstimmt, fügt er einen zweiten hinzu, dass die erfahrung, die 
der bisherige leiter in langjähriger arbeit gesammelt hat, der 
ausgabe auch fernerhin zu statten kommen, und vor allem, dass 
es ihm vergönnt sein möge, den plan verwürklicht zu sehen, den’ 
er auf s. ıx für die Bibelausgabe und für ihre lexikalische und 
grammatische bearbeitung entworfen hat. 


Bonn, 4 aprıl 1907. W. Wıruanns. 


Luthers Tischreden in der Mathesischen sammlung. aus einer handschrift 
der Leipziger stadtbibliothek hg. von Ernst Kroker. Leipzig, Teubner, 

1903. xxıı und 472 ss. 8%. — 8 m. 

K. hat in der Leipziger stadtbibliothek eine verschollene 
sammelhandschrift Lutherscher Tischreden wider entdeckt und 
gibt sie heraus mit einer sorgfältigen und überzeugenden unter- 
suchung der abhängigkeits- und herkunftsverhältnisse ihrer ein- 
zelnen teile. sie ist von dem magister Johann Krüginger in 
den jahren 1546—48 zu Marienberg geschrieben. ihr erster ab- 
schnitt (bl. 1—176) enthält Krügingers eigne ‘Sammlung’, deren 
vorlage aus den heften der älteren gruppe der tischgenossen, 
hauptsächlich Lauterbachs und Wellers geschöpft hat. das übrige 
(bl. 177—548) ist von Mathesius zum abschreiben herzugeliehen 
und stammt von Heydenreich, Besold, Lauterbach, Weller und 
aus Dietrichs und Plates buntgemischten sammlungen. dazu kommt 
aber ein anhang von 46 blättern, der, von andrer hand, haupt- 
sächlich eine der ersten bearbeitung nahestehnde copie der ge- 
spräche enthält, die Mathesius im jahre 1540 an Luthers tische 
gehört und vermerkt hat. das gibt, fast wie Lauterbachs tage- 
buch auf das jahr 1539, wider ein paar feste puncte in dem 
chaos dieser überlieferung : die tischgenossen kommen und gehen, 
immer anders setzen sie den kreis zusammen, aus dessen mitte 
uns namenlos ein wort aufbewahrt ist; die gewähr ihrer auf- 
zeichnungen ist verschieden : sie glätten, bearbeiten, zt. mehr- 
mals, sie ordnen das chronologisch überlieferte in sachliche fächer, 
sie fälschen auch wol, sie lassen ihre sammlungen abschreiben, 
und diese abschrifien werden in allerlei stufen weiterer bearbei- 
tung teile immer neuer sammlungen. da ist es wie ein licht- 
blick, wenn man einmal ganz nahe an den ersten aufzeichner 
herandringt und die möglichkeit gewinnt, aus den erhaltenen 
parallelfassungen die ursprüngliche oder eine der ursprünglichen 
sicher zu erkennen. ich glaube mit K., dass unser anhaug eine 
abschrift der Mathesianischen sammlung ist, aber ich glaube doch 
(mit Wilhelm Meyer), dass wir von keinem worte mit bestimmt- 
heit sagen können : so und nicht anders hat Luther gesprochen, 
nicht nur bei Aurifaber, auch schon bei Mathesius nicht. wir sehen 
ja an dem verhältnis der predigtnachschriften Rörers zu ihrer 
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bearbeitung durch Poach, was man unter abschreiben und leser- 
lichmachen verstand : auflösen der abkürzungen, ergänzen, be- 
seiligen der jähesten übergänge von einer sprache oder con- 
struction in die andere, auslassen des unverstandenen. und hier 
ist das verhältnis ganz ähnlich. dass die eigennamen vielfach 
verlesen sind (zb. or 31 a. 2 Temerlensem < Trajectensem, 264, 4 
Canarola < Carvajalus, 25, 2 Prisiae<_?), mag man der aner- 
kanntermafsen schlechten schrift des Mathesius zuschieben. aber 
415, 1 Dixit Doctor statt Domine Doctor, 416, 4 ex statt ecclesiae 
sind falsche auflösungen der in jenen kreisen gebräuchlichen ab- 
kürzungen d. d. und ec; die zeichen für per, prae, pro ua. sind öfters 
verkannt (vgl. s. 3l anm. 2 und besonders 299, 3); die merk- 
würdige schreibung politi = politicum 245, 2 lässt erkennen, dass 
der copist in dem poli der vorlage fälschlich eine abkürzung ver- 
mutete. auslassungen des verbums wie 261, 1 begegnen bei 
Rörer massenhaft. zu 323, 2 forum poli et fori (statt urbis? 
s. 324,1) vgl. Rörer in Luthers werken xxvır 342, 15 : qui 
adheret Mammon odit Mammon (statt Deum), 361, 5 : opus kan 
werck (statt weck), 375, 1: fur sich— fur sich (statt hinder sich), 
auch 346, 2 : solicite expedite (statt expediat) usw. aus solchen 
irrtümern schliels ich, dass wir es hier mit der glättung einer 
ursprünglichen, abgekürzten und fehlerhaften niederschrift, nicht 
reinschrift zu tun haben. und dabei ist die sprache dieser tisch- 
reden gewiss noch glatter als die Poachs. ich halte also nicht 
viel von der treue dieses copisten. ich glaube sogar, dass die 
stücke, die wie 73 uaa. nur aus Überschriften bestehn und die 
nach dem gesagten nicht wol, wie K. will, ein rest unbe- 
arbeiteter nachschriften sein können, von dem copisten als ander- 
weit besser überliefert ausgelassen sind. grade die überschriften 
sind dasjenige, was erst nachträglich zu einer tischerzählung 
hinzutritt. selbst ein schluss auf die art der deutsch-lateinischen 
mischsprache an Luthers tische ist nicht zu wagen, das zeigt 
wider ein blick auf Rörer : Luther hat doch gewis rein deutsch 
gepredigt, aber die naclıschriften sind zweisprachig. zb. wird in 
nr 3 besonders, als ‘jocus’, erzählt, dass Käthe Luther eine latei- 
nische formel zu sagen wuste (mit einer griechischen hatie sies 
nie fertig gebracht), trotzdem lässt sie Mathesius nicht selten 
ganz lateinisch reden. — nun kann allerdings nicht alles über- 
lieferte copie unmittelbarer nachschriften sein : mindestens die 
überschriften und die kurzen lateinischen rahmenerzählungen 
wird man für nachgefügt halten müssen. vielleicht schon in 
pausen des gesprächs, vielleicht erst zu hause. aber icl bestreite 
ja auch gar nicht, dass da noch nachgebessert und vervollständigt 
wurde, nur mein ich, dass es im selben manuscript geschah, 
dass keine reinschrift gemacht wurde, dass uns die vielmehr in 
Krügingers bande vorligt. so erklärt sich vielleicht auch der 
unterschied in der glätte der sprache bei den verschiedenen 
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stücken. wenn er nicht noch einen andern grund hat. die unter- 
schrift der sammlung ist: Sontag ante Martini Anno Domini 
M.D. XL. M. J. Mathesius. Doctor Severus Schifer, qui fuit prae- 
ceptor filiorum regis Ferdinandi. was soll der zweite name? K. 
bält ihn für eine erläuternde anmerkung, weil Schifer in der 
sammlung oft genannt wird. ist das wahrscheinlich? sollte 
nicht vielmehr Schifer, der im jahre 1540 an Luthers tische zu- 
oberst safs, der am häufigsten ins gespräch gezogen wurde, in 
irgend einer art zu der Mathesianischen sammlung beigetragen 
haben? auch die zweite hälfte von 63 könnte nach berichten 
dritter nachgetragen sein : Sic haec Assa et Pontanus (scil. 
narraverunt). hier müste also die untersuchung weitergeführt 
werden. 

Über den inhalt des publicierten erlaub ich mir kein urteil; 
doch scheinen mir einrichtung, text und commentare vor- 
trefflich, und ich füge nur noch ein paar philologische be- 
merkungen hinzu. 7, 1: die Leipziger handschrift hatte ur- 
sprünglich mit der gesamten überlieferung mira, nachträglich ist 
in aurea geändert : der corrector war also nicht Mathesius selbst 
(vgl. s. 29 und das stemma der handschrilten s. 37). — 7,6 
würd ich das non der handschrifi beibehalten : das folgende 
tamen bezieht sich darauf, und es ist an zeile 3 zu denken : 


Quid, si praestigiator esset? — 40, 3 die klammern entsprechen 
unsern anführungshäkchen. — 67 ist bezeichnend für die über- 
'iragung von narrengeschichten. — 241, 19 : Marcolfo in ars 


sehen : die geschichte steht schon im alten spielmannsgedichte 
(ed. Vogt str. 1381). — 261,5 ud. : die verwechslung von 
flexions-m und -r ist für Luther und seine zeit charakteristisch, 
ich würde nicht normieren. — 505, 1 ist doch wol mit den 
parallelfassungen engen zu lesen. — zu 546, 2 gesterben vgl. 
Wilmanns Gram. ıı 8. 166 Ü und Kroker 535, 6 und gestand im 
sein rofen farbes blut. — 118° aus einer Gothaer handschrift 
‘Colloquia Serotina D. M. L|utheri], die der pastor Paul Richter 
aus Lauterbachs sammlung abgeschrieben hat, enthält die be- 
kannten drei später auf Faust übertragenen geschichten : ın 
Nordhausen erat quidam nomine Wildfeuer, der fras einen pauer 
mit pferde und wagen, welcher pauer darnach uber ezliche stunden 
uber ezliche feltwege in einer pfultzen mit pferde und wagen lagk. 
Ita quidam monachus dinget einen pauer, was er nemen wolte 
und ihn lossen sat heu von einem fuder essen; rusticus postulavit 
einen kreutzer, monachus devoravit plus quam dimidium plausirum 
foeni, ita ut a rustico vi abactus sit. Also lis ein schuldener einen 
Juden ein bein ausreissen, ut fugeret Judaeus. die tischrede 
fällt ins jahr 1537. 


Charlottenburg, märz 1904. GeorG BaEsEcKE. 
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Der tod im deutschen drama des 17 und 18 jh.s (von Gryphius bis zum 
sturm und drang). ein beitrag zur litteraturgeschichte von dr RıcHarn 
SExAU. [Untersuchungen zur neuern sprach- und litteraturgeschichte. 
herausgegeben von professor dr Oskar F. WarzeL. 9 heft.] Bern, 
AFrancke, 1906. xvı und 262 ss. 8°. — 5,20 m. 

Der verfasser untersucht in seiner von Muncker angeregten 
studie das problem, wie die deutschen dramatiker der zeit von 
1650 bis 1770 den tod, das sterben dargestellt haben. für das 
drama des 17 jh.s mit seinem hang zu grausamen martern ist 
dies moment eins der wichtigsten; zumal für den ersten drama- 
tiker, dessen dichtung ein ständiges Memento mori predigt. die 
greuellüsternheit der spätrenaissance wird hervorgehoben und 
durch analogieen der bildenden kunst belegt. skizzenhaft verfolgt 
die einleitung den allgemeinen gang der entwicklung. von Gry- 
phius und seiner art entfernt sich zuerst Christian Weise, dann 
wider nach anderer richtung die haupt- und staatsaction. aber 
erst das auftreten Gottscheds, der im princip den tod von der 
bühne verbannt, beginnt auch hier eine neue epoche, bis endlich 
um die mitte des 18 jh.s eine vertiefte psychologische behand- 
lung der sterbescene in Lessings und Klopstocks dramen ver- 
sucht wird. 

Für die eigentliche darstellung teilt Sexau seinen gegen- 
stand nach stofflichen gesichtspuncten : ı tod auf der bühne, 
ıı tod hinter der bühne, ıı leiche auf der bühne; im einzelnen 
wider nach den verschiedenen todesarten (hinrichtung, mord, 
selbstmord, tod im kampf, natürlicher tod), deren scenische 
vorführung nach dem muster etwa von Petersens untersuchungen 
über Schiller und die bühne behandelt wird. bei solcher be- 
trachtung, die mehr der litteraturbeschreibung als der litteratur- 
geschichte dient, ist immer gefahr vorbanden, blols stoflimassen 
abzuschreiben und anzuhäufen, einzelobservationen aneinander- 
zureihen ohne das geistige band der ratio, und so der holländischen 
krankheit der philologie zu verfallen, wie Burdach diese zum 
tod des individuellen verständnisses führende sucht einmal ge- 
nannt hat. auch S. ist dieser gefahr in seiner fleilsigen, nur 
zu breit angelegten arbeit nicht ganz entgangen; immerhin ver- 
mag er so den typus der gattung herauszuarbeiten, wo das 
möglich und nützlich ist : bei der hinrichtungsscene (nach dem 
vorbild des Carl Stuart, s.50 ff) und der charakteristik des 
märtyrers im schlesischen kunstdrama (s. 55 ff. auch wie sich 
das individuelle von dem typischen abhebt, wie erhebungen und 
senkungen die grofse ebene unterbrechen, kommt so zum aus- 
druck : Lohenstein verlässt das abstracte schema und stellt zu- 
erst natürliche, lebendige menschen auf die bühne (s. 57. 62. 113); 
sehr im gegensatz zu Hallmann und Haugwitz, die sich Gryphius 
eng anschliefsen, wobei der erstere viel selbständiger verfährt 
(seine neuerungen 8. 120 ff... während hinrichtungen der be- 
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liebteste augenschmaus des 17 jh.s sind, spielen morde und 
selbstmorde erst im 18 eine beherschende rolle. auch der an- 
tikisierende botenbericht tritt nach einem ansatz bei Gryphius 
doch erst in der nachgottschedischen zeit hervor; wie er ganz 
unrealistisch rhetorisch einsetzt und episch fortfährt, wird hübsch 
ausgeführt (s. 198 fl. dabei begegnet indes ein seltsames mis- 
verständnis, wenn es s. 199 heist : ‘wenn auch nach Gottscheds 
forderung keine andern als die hauptpersonen eines dramas eine 
besondere gemütsart haben dürfen, so brauchen andrerseits die 
botenfiguren nicht alle mit einer rücksichtslosigkeit ausgestattet 
zu sein, die der gefühlsroheit, wie sie die umgebung der sterben- 
den in unsern dramen an den tag zu legen pflegte, die wag- 
schale häll’. dass Gottsched hier unter ‘gemütsart’ charakter, 
ethos im antiken sinne versteht, geht aus dem zusammenhang 
der stelle hervor und muste auch dem vf. bekannt sein. 

Eine schwäche der arbeit ist, dass die kategorie der causa- 
lität, die wichtigste für den historiker, kaum geltung zu haben 
scheint, dass immer nur nach dem was und wie, selten nach 
dem woher gefragt wird. so kommt es, dass erwägungen und 
absichten des dichters zugeschrieben wird, was einfach auf der 
dramatischen oder geschichtlichen vorlage beruht; für Grimms 
Banise zb. wäre der roman Zieglers heranzuziehen. auch die 
entwicklung des einzelnen dichters wird bei dieser querschnitt- 
zeichnung nicht immer richtig erkannt : Gryphius hat im Leo 
Armenius und zum teil noch in der Catharina von Georgien den 
tod gewis nicht darum hinter die scene verlegt, um den furcht- 
baren eindruck noch zu verstärken (s. 186 fl); sondern hier ist 
eben in den späteren stücken ein fortschritt zu constatieren, 
der den dichter von dem conventionellea botenbericht im Leo 
über die zwischenstufe der Catharina und des Carl Stuart zu 
der sinnfälligen actionstechnik im Papinian führt (vgl. mein buch 
über Seneca und das deutsche renaissancedrama, Berlin 1907, 
s. 249 f). in andern fällen werden verwantschaften, beziehungen, 
zusammenhänge allein durch die ordnung des materials deutlich. 
so wird die ähnlichkeit Hallmanns mit dem Wiener Nepomuk 
instinetiv empfunden (s. 129. 216 I), auch ohne dass der vf. 
von dem durch RMWerner entdeckten nahen verhältnis beider 
weils. und die erzählung von Polyxenas tod in Schlegels Tro- 
Janerinnen erinnert ihn an Weises Tochtermord Jephthas (s. 195) : 
kein wunder, da beide zuletzt auf die (bei Weise durch Bucha- 
nan oder Vondel vermittelten) euripideischen opferungsgestalten 
Jphigenie, Polyxene zurückgehn. 

Wenig befriedrigt der stil: lässig, salopp (häufig unmoti- 
vierter tempuswechsel, druckfehler in fülle), vielfach unsicher 
und nicht immer glücklich im ausdruck. bei dem eignen mangel 
an reife fallen leichifertig übernommene urteile um so unange- 
nehmer auf. einen mann wie Gotisched, für dessen bedeutung 
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grade diese arbeit zeugt, mit worten wie ‘unser Leipziger kritischer 
heros’ ironisch abfertigen, sollte doch kein litterarhistoriker von 
heute, am wenigsten ein anfänger. seine äufserung über ‘das 
mährchen von d. Fausten’ "heute empörend lächerlich’ zu nennen 
(s. 35), ist im grunde unhistorisch; ebenso wie die mindestens 
misverständliche, chronologiewidrige bemerkung, Hallmanns 
bischof beweise seine vertrautheit mit dem grafen Ziuzendorf 
(s. 59). komisch würkt dagegen der schülerhafte autoritätenglaube 
in der zaghaft den vorwurf der pietätlosigkeit abwehrenden ‘ver- 
mutung, dass der altmeister Wieland mit der dramatischen litte- 
ratur des 17 jh.s nicht intim vertraut war’ (s. 2). hat etwa 
Wieland auf philologische litteraturkenntnis einer überwundenen 
periode anspruch gemacht? selbst der gelehrtere Lessing gestand, 
‘sehr wenig von unserm dramatischem wuste’ zu kennen. und 
Goethe sagt mit vollem recht : ‘die alte litteratur der eigenen 
nation ist immer als eine fremde anzusehen”. 
Berlin. P. STAckeL. 


Die Rudolstädter festspiele aus den jahren 1665—67 und ihr dichter. eine 
litterarhistorische studie von Coxrkap Hörer. [Probefahrten. erst- 
lingsarbeiten aus dem deutschen seminar in Leipzig, herausgegeben 
von ALBERT Köster, ı band.) Leipzig, RVoigtländer, 1904. xı und 
215 ss. — 6 m. 


Die erste der ‘Probefahrten’, die unter Kösters ägide aus- 
gehn, ist eine entdeckungsreise nach einem neuland, das der 
leiter des unternehmens zuerst ergründet hat. auf den spuren 
seines lehrers weils Höfer ein litterarisches charakterbild um 
einen wichtigen zug zu bereichern, das durch jenen für die 
wissenschaft erst neugewonnen ist. 

Dass die ‘Geharnschte Venus’, die frischeste liedersammlung 
des 17 Jh.s, ein Jugendwerk des nun in doppeltem sinne *spat 
berühmten’ lexikographen Kaspar Stieler, des Spaten der Frucht- 
bringenden gesellschaft, ist, hat Köster 1897 ın einer nach form 
und inhalt glänzenden untersuchung bewiesen. ‘Filidor der 
Dorfferer' hat sich der junge Iyriker hier genannt; und als 
‘Filidors Trauer-Lust- und Misch-Spiele, ı teil’ kündigen sich 
auch die sechs schauspiele an, die in den jahren 1665—67 bei 
hoffestlichkeiten zu Rudolstadt aufgeführt worden sind. da lıgt 
es nahe, an ein- und denselben vf. zu denken, und so hat Köster 
schon die vermutung ausgesprochen, auch der Rudolstädter Filidor 
sei kein anderer als Stieler, der damals, von 1663—66, secretär 
des regierenden grafen Albrecht Anton von Schwarzburg-Rudol- 
stadt war. in der negation wenigstens, diese stofflich romani- 
sierenden, technisch complicierten dramen dem armseligen, braven 
holsteinischen pastor Jakob Schwieger abzusprechen, für dessen 
werk sie wie jene Iyrica früher galten, ist sich die moderne 
forschung seit Goedeke einig (Martin, Reifferscheid, Edward 
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Schröder); aber die positive behauptung Kösters hat doch nicht 
allgemeinen beifall gefunden. Höfer unternimmt es, die these 
seines lehrers zu erweisen. indem er ‘scholastisch’ die behauptung 
vor den beweis stellt, ist seine untersuchung nicht so spannend 
und kunstvoll wie die Kösters; aber in ernster, gründlicher und 
umsichtiger forschung gelingt es ihm, eine ganze reihe von sach- 
lichen und sprachlichen übereinstimmungen mit den übrigen 
werken Stielers (zumal im wortschatz, verglichen mit Stielers 
wörterbuch) aufzudecken, die die bejahende antwort aufser zweifel 
stellen. doch er begnügt sich nicht, den namen des anonymus 
zu ermitteln : die endgültige lösung der verfasserfrage bildet ihm 
nur die grundlage für den zweiten, grölseren teil, der in ge- 
wanter, anregender darstellung eine allseitig erschöpfende cha- 
rakteristik bietet. “elegante intriguen-lustspiele’ rühmt Gervinus 
diese theaterstücke aus Stielers frübzeit; das gilt namentlich von 
den beiden ersten komödien ‘Der vermeinte Printz’ und ‘Erne- 
linde oder die viermahl Braut’. die letztere ist — auch das hat 
Gervinus geahnt und Bolte bestätigt — nur übersetzung einer 
opera tragica des Andrea Giacinto Cicognini, aber in ihrer von 
Höfer gut charakterisierten eigenart, ihrer lebhaften, natürlichen 
ausdrucksweise der bedeutsamste vorläufer der Moliere- ver- 
deutschung von 1670. romanischen vorbildern folgt Stieler, ab- 
gesehen von dem historischen singspiel ‘Die Wittekinden’, auch 
in den originallustspielen; novellenstofflen des Pallavicino (‘Der 
vermeinte Printz’), Scarron (‘Der betrogene Betrug’), Bandello- 
Boisteau (‘Die erfreuete Unschuld!) und Montchrestien (*Basilene’). 
wie er sich hier mit der verwickelten handlung seiner vorlagen 
abfindet, wie er sie auf seine drei acte verteilt, setzt Höfer in 
eingehender quellenanalyse auseinander. von den quellen ab- 
hängig sind auch die charaktere, individuelle gestalten, wie sie 
die deutsche bühne bis dahin nicht gesehen; relativ selbständig 
dagegen die komischen personen Scaramutza und Pantalon, die 
meist mit der ernsten handlung organisch verbunden sind; sie 
lagen dem dichter so am herzen, dass er sie noch in seine 
späten schauspiele Bellemperie und Willmut herübergenommen 
hat, oft mit wörtlichem anklang an die früheren. das schwächste 
an diesen dramen ist nach Höfer die sprache : ein neben- und 
durcheinander verschiedener stilarten, der redeweise der eng- 
liıschen komödianten und des deutschen kunstdramas, des höfischen 
verkehrstions und der sprache des täglichen lebens. das ge- 
lungenste die technik : der Rudolstädter hofdramatiker baut seine 
stücke so bühnengemäfs, dass Höfers annahme, er sei eine zeit 
lang schauspieler gewesen, gewis viel für sich hat; ihn freilich 
mit dem um 1660 bezeugien Hamburger schauspielerprincipal 
Caspar Stiller zu identificieren, ist zwar verlockend, doch zu ge- 
wagt, wie Höfer selbst zugibt. auf dem technischen fortschritt 
im aufbau der handlung, in der verwicklung und lösung der 
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intrigue, beruht überhaupt, so gering ihre nachwürkung ist, die 
bedeutung der Stielerschen festspiele für die geschichte des 
deutschen dramas; ‘unter allen verfassern höfischer sing-, 
freuden-, lust- und trauerspiele war Stieler der einzige dichter’. 
so hat er die tüchtige monographie Höfers verdient, der seine 
kleinen gelegenheitsstücke nach der litterarischen wie nach der 
sprachlichen seite vortrefllich beleuchtet hat und dabei noch 
manches problem nebenher berührt; seinem versuch, den redac- 
tor des ‘Liebeskampfles’ von 1630 als Thüringer zu localisieren, 
kann man auf grund der dargelegten grammatischen beobachtungen 
nur zustimmen. 

Eine persönlichkeit von eigenem reiz ist durch die be- 
mühungen Kösters und Höfers zu neuem leben erweckt. die 
respectable vielseitigkeit und unverwüstliche zäbigkeit des Spaten 
werden wir erst jetzt recht schätzen, wo wir die derbe liebes- 
lust in der Iyrık und das kecke zugreifen in der dramatik des 
frühen erkannt haben. 

Berlin. P. StacheL. 


Moses Mendelssohn und die deutsche ästhelik. von Lupwis GOLDSTEIN. 

[== Teutonia. arbeiten zur germanischen philologie herausgegeben 

von WILHELM Uur. 3 heft.] Königsberg i. Pr., Gräfe & Unger, 1904. 

vııı und 240 ss. 8%. — 5 m. 

Der vortrefflichen, kenntnis- und ergebnisreichen arbeit 
Goldsteins kann aus verschiedenen gründen hier eine ausführ- 
liche analyse nicht geboten werden. glücklicherweise genügt es 
auch auf die sorgsame und genaue zusammenslellung ihrer resul- 
tate zu verweisen, die Hugo Spitzer in der Deutschen litteratur- 
zeitung 1905, sp. 1853 ff. geliefert hat. in Mendelssohns forschung 
ıreffen sich so viele entwicklungslinien der ästhetik des 18 jh.s, 
dass auch nach FBraitmaiers umfänglicher darlegung in seiner 
Geschichte der poetischen theorie und kritik von den discursen 
der maler bis auf Lessing (18881, bd ıı s. 72—279) noch viel für 
ihre erhellung zu leisten bleibt. Goldstein hat 1897 in seiner 
dissertation ‘Die bedeutung Moses Mendelssolins für die ent- 
wickelung der ästhetischen kritik und theorie in Deutschland’ 
erwogen. mit ausdrücklicher berufung auf Horazens *'nonum 
prematur in aonnum’ legt er in seiner monographie eine er- 
weiterung der dissertalion vor. schon die problemstellung der 
vorstudie, dann aber auch der titel des buches lässt erkennen, 
dass G. nicht blofs die quellen von Mendelssobos ästhetischer specu- 
lation, sondern auch ihre nachwürkung aufdecken will. würklich 
dient der zweite teil der untersuchung der aufgabe, Mendels- 
sohns einfluss auf Lessing, Herder, Kant und Schiller zu 
bestimmen. und auch innerhalb der analyse von Mendelssohns 
schriften fehlt es nicht an ausblicken auf spätere arbeiten 
anderer. so stellt G. neben die illusionstheorie Mendelssohns die 
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thesen, die Konrad Lange 1895 in seiner Tübinger antrittsvor- 
lesung und 1901 in dem werke ‘Das wesen der kunst, grund- 
züge einer realistischen kunstlehre’ vorgebracht hat, beobachtet 
eine auffallende übereinstimmung, ja findet Mendelssohns ge- 
danken bei Lange ‘bis in ihre letzten consequenzen hinein ver- 
folgt’; freilich scheint ihm *ein unmittelbar ursächlicher zusammen- 
hang’ nicht zu bestehn (s. 134). 

Die ‘ästhetischen lehren’ Mendelssohns entwickelt G. der chro- 
nologischen reihe nach 1. aus den ‘Briefen über die empfindungen’, 
2. aus den ‘Hauptgrundsätzen der schönen künste und wissen- 
schaften’, 3. aus den ‘Betrachtungen über das erhabene und naive’ 
und 4. aus der *‘Rhapsodie oder zusätze zu den briefen über 
die empfindungen. ohne zwang kann bei solcher anordnung 
problem für problem zur erörterung gelangen : im ersten ab- 
schnitt vor allem das verhältnis von kunst und moral, im zweiten 
die eigentlichen fragen des schönen und der kunst, im dritten 
das erhabene und sein gegenstück, die grazie, im vierten das 
illusionsmoment. dann die weiterbildung des begriffes *erhaben’ 
und der begriff des *lächerlichen‘. historisch-philologischen und 
systematischen bedürfnissen wird gleichmäfsig gedient. die glück- 
liche verknüpfung beider gesichtspuncte ist ein hauptvorzug der 
arbeit. dass nur sorgfältige beobachtung des genetischen die 
erkenntinis der ästhetik des 18 jh.s fördern kann, wissen wir 
längst. Goldstein hält deshalb mit vollem rechte die verschiedenen 
phasen von Mendelssohns anschauungen über das erhabene aus- 
einander; ja er scheidet ganz philologisch die drei fassungen der 
‘Betrachtungen über das erhabene und naive’ (s. 110 ff). Aroiz 
solcher neigung zu historisch-philologischer methode wird er in- 
des nie so unübersichtlich wie Brailmaier, dessen aneinander- 
gereihte interpretationen einzelner abhandlungen die systema- 
tischen richtlinien oft verdecken. 

Durchaus gibt G. aus guter kenntnis heraus an, wo Mendels- 
sohn an seine vorgänger anknüpft und wie er sie überholt. doch 
da sein hauptinteresse — wie erwähnt — der nachwürkung 
Mendelssohns angehört, hat er manche vorstufe nicht so sorg- 
lich betrachtet, wie es wünschenswert wäre. allerdings ist — 
auch nach HvStein, Braitmaier, RSommer — vorausselzung und 
entwicklung der ästhetischen begriffe der ersten hälfte des 18 jh.s 
noch lange nicht so klargestellt, dass eine arbeit über Mendels- 
sohn nur festgelegte linien weiterzuzeichnen hätte. je tiefer man 
forscht , desto leichter verwirren sich die linien; und so kann 
auch einem guten kenner und gewissenhaften arbeiter wichtiges 
unter der hand verloren gelın. 

Auch Goldstein ist trotz aller mühe, die er aufwendet, 
einer aufgabe nicht gerecht geworden, die — wie mir scheint — 
dem forscher sich vor allen anderen aufdrängen sollte, wenn er 
Mendelssohns lehrer erkunden will : er weils mit dem wichtigsten, 
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mit Shaftesbury nichts anzufangen. zwar wird er mehrfach an- 
geführt, doch eigentlich nur dann, wenn ein citat Mendelssohns 
ihn selbst nennt. dass Shaftesbury seinem schüler Mendelssohn 
nicht blofs die form seiner ‘Philosophischen gespräche’ und seiner 
‘Briefe über die empfindungen’, ferner den titel der *Rhapsodie’ 
geliehen hat, ıst selbstverständlich. aus G.s darlegung ergäbe 
sich indes kaum mehr als gelegentliche anregung Mendelssohns 
durch Shaftesbury, etwa in der ablehnung vollkommener charak- 
tere (s. 32). Shaftesbury aber, der, je mehr man sich mit ihm 
beschäftigt, desto stärker als allseitige grundlage der ästhe- 
titischen speculation des 18 jh.s sich offenbart, wäre fast bei 
jedem problem heranzuzielien gewesen, das Goldstein in Mendels- 
sohns theoretischen betrachtungen findet. leider hat Goldstein 
zwei bücher nicht benutzt, die ihm sofort die richtigen wege ge- 
wiesen hätten : Franz Pomeznys ‘Grazie und grazien in der 
deutschen litteratur des 18 jh.s’ (1900) und die 2 aufl. des 1 bd.s 
von Max Dessoirs ‘Geschichte der neueren deutschen psychologie’ 
(1902). dort hätte, was G. über *grazie, reiz, anmut’ (s. 117 ff.) 
sagt und über die discussion, der Mendelssohn diese begriffe 
unterzieht, seine beste und zugleich eine wesentlich berichtigende 
voraussetzung gefunden; und auf Shaftesbury hätte er sich 
sofort verwieesn gesehen. Dessoir konnte ihn in Shaftesbury 
den anreger anderer ästhetischer gedanken Mendelssohns er- 
kennen lassen. 

Hier sei nur das wichtigste herausgehoben : die frage nach 
dem verhältnis von kunst und natur. G. (s. 43 ff) bespricht 
Mendelssohns polemik gegen Batteux und gegen die lehre von 
der nachahmung der natur; aus ihr entwickelt er, was Mendels- 
sohn ‘idealische schönheit? nennt (s. 46). was die natur in 
verschiedene gegenstände zerstreut hat, versammele der künstler 
in einem einzigen gesichtspuncte und bilde sich ein ganzes 
daraus. eine concentrierung des schönen der natur ist seine 
aufgabe. das beruht durchaus auf Shaftesbury und entspricht 
seiner tendenz, die ästhetische formel von der einheit in der 
mannigfaltigkeit tiefer zu begründen. an diese stelle Mendels- 
sohns knüpft dann, gleichfalls von Shaftesbury inspiriert, KPhMoritz 
an (vgl. Siegmund Auerbach Deutsche litteraturdenkmale des 
18 und 19 jh.s, heft 31, s. xxv anm. 1). ein verkleinertes 
abbild der natur, aber nicht ihr nachgemalt, sondern mit gott- 
ähnlicher schöpferischer kraft als ganzes geschaffen : so stellt 
sich das kunstwerk in Shaftesburys, Mendelssohns und Moritzens 
geiste dar. auf die abweichungen, die im einzelnen neben der 
übereinstimmung in grundgedanken sich zeigen, sei hier nur 
hingedeutet. sie beeinträchtigen die tatsache nicht, dass Mendels- 
sohn seine waffen zum kampf gegen Batteux sich von Shaftes- 
bury holt, der lange vor Batteux das richtigere gesehen hatte. 
von Shaftesburys anschauung der künstlerischen gestaltung gehn 
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dann notwendigerweise auch die neuen prädicate aus, die dem 
schöpferischen genius des dichters geliehen werden, und mit denen 
Mendelssohn ebenso arbeitete, wie die Schweizer und Lessing. 
G. erwägt diese zusammenhänge nicht, wenn er Mendelssohns 
ansichten über das genie vorträgt (s. 19f). 

Nicht besonderen wert leg ich auf den umstand, dass von 
Shaftesbury auch Harris gelerat hat, der (s. 55fl.) von G. als 
gewährsmann Mendelssohns angerufen wird. seine scheidung 
der künste ist von seinem oheim Shaftesbury inspiriert. wahr- 
scheinlich hatte Mendelssohn aus Shaftesbury ‘Iudgement of Her- 
cules’ längst die anregung gewonnen, die besonderen bedingungen 
erzählender und darstellender kunst zu beachten, ehe er, von 
Harris (oder nur von Dubos?) weitergeleitet zum vorläufer von 
Lessings ‘Laokoon’ geworden ist. wahrscheinlich — denn wer 
wollte solche dinge als gewis hinstellen? grade Shaftesburys 
lehren sind durch so viele hände gegangen, dass eine exacte 
scheidung seines unmittelbaren und seines mittelbaren einflusses 
kaum noch herzustellen ist. 

Manches könnte auch durch die Schweizer an Mendelssohn 
weitergegeben worden sein. den Schweizern wird G. überhaupt 
nicht ganz gerecht. und doch ist zb. Mendelssohns und Lessings 
briefwechsel über tragödie und epos von 1756 und 1757 
nur eine weiterbildung von Bodmers und Contis ‘Briefwechsel 
von der natur des poetischen geschmackes’ (1736). schon Brait- 
maier (1 190) hat den zusammenhang gesehen (vgl. auch meine 
bemerkungen in diesem Anzeiger xvıı 65 fl. Bodmer und 
Conti spielen in ihrer controverse ganz ähnliche rollen wie 
Mendelssohn und Lessing. Bodmer und Mendelssohn kämpfen 
für den ‘bewunderten’ helden im trauerspiel und finden in der 
illusion die hauptursache tragischer lust; Lessing tritt wie Conti 
für den ‘bemitleideten’ helden ein und will der illusion nicht die 
wertung zuschreiben, die jene anderen ihr zuerkennen. G. (s. 33, 
.125 f) bespricht beide gesichtspuncte, weist indes nicht auf 
Conti und auch nicht auf Bodmer hin, der doch augenscheinlich 
die nächste voraussetzung von Mendelssohns illusionstheorie ist. 
G. wäre besserer erkenntnis wol näher gekommen, wenn er 
den briefwechsel Lessings und Mendelssohns von 1756 und 1757 
nicht unbillig unterschätzte. der briefwechsel ist mehr als ein 
“unfruchtbares hin und her der anschauungen und einfälle’ (s. 214 
anm. 1). dass Lessing hier sogar über die Hamburgische dra- 
maturgie hinausgekommen ist, wissen wir längst. Mendelssohn 
widerum nimmt vorweg, was Schiller später auf breiterer basis 
aufgebaut hat. 

Die einwände, die ich vorgebracht habe, sollen das günstige 
urteil nicht beeinträchtigen, das Spitzer gefällt und dem ich mich 
oben angeschlossen habe. die positive leistung G.s käme besser 
zutage, wenn auch ich eine ausführliche analyse gegeben hätte. 
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dass G. manches übersieht, dass er da und dort fehlgeht, mache 
ich ihm nicht zum vorwurf!. ich selbst bin mir wol bewust, dass 
alle studien auf diesem felde noch lange über das stadium der 
vorarbeit nicht hinausgelangen werden. viel zu grofs und viel 
zu compliciert ist die geschichte der ästhetik des 18 jh.s, als 
dass in absehbarer zeit eine reinliche und vollständige zeichnung 
ihrer entwicklungslinien zu geben wäre. 


Bern, 4 april 1907. Oskar F. WuLzeL. 


Goethes unterhaltungen mit Friedrich Soret. nach dem französischen texte 
als eine bedeutend vermehrte und verbesserte ausgabe des dritten 
teils der Eckermannschen gespräche hg. von dr C. A. H. BURKHARDT. 
Weimar, Hermann Böhlaus nachf., 1905. xvım u. 158 ss. 8°. — 4 m. 
Burkhardts neue gabe muss mit aufrichtigem danke begrüfst 
werden. das bändchen bedeutet zwar keine starke stoffliche ver- 
mehrung des gewaltigen corpus der gespräche Goethes. ist doch 
schon im dritten bande von Eckermanns buche zum grolsen teile 
abgedruckt, was Burkhardt vorzulegen hat. indes grade das ver- 
hältnis dieser authentischen aufzeichnungen Sorets zu Eckermanns 
bericht ist sachlich von grolser bedeutung und kann zu beachtens- 
werten methodischen erwägungen führen. | 

In der vorrede zum 3 bande berichtet Eckermann, Soret habe 
von seinen persönlichen berührungen mit Goethe ‘in seinen tage- 
büchern häufig notiz genommen’, *ein daraus zusammengestelltes 
kleines manuscript' ihm übergeben und gestattet, das ‘beste und 
interessanteste’ in den 3 band chronologisch zu verweben. Burk- 
hardt kann jetzt die deutsche übertragung von Sorets aufzeich- 
nungen über seinen verkehr mit Goethe vorlegen; er liefert da- 
mit der forschung ein aufserordentlich brauchbares mittel, den 
wert von Eckermanns text richtig einzuschätzen. nicht ganz 
verständlich ist mir, warum er nicht sofort das französische 
original, also die eigentliche quelle Eckermanns abdruckt, sondern 
sie künftiger veröffentlichung vorbehält. 

Das hauptresultat der vergleichung von Sorets und Ecker- 
manns text ist : Eckermann hat von 168 nummern nur 73 be- 
nutzt, und zwar hat er sich starke redactionelle eingriffe erlaubt. 

Ich kann nun nicht mit Burkhardt wegen solchen vorgehens 
gegen Eckermann vorwürfe erheben. er hat sicher optima fide 
gehandelt. seinem gewälrsmann dachte er augenscheinlich alle 
nötige ehre erwiesen zu haben, wenn er die von ihm übernommenen 
gespräche mit einem sternchen versah. weder vollständige be- 
rücksichtigung noclı wortgetreuer abdruck war ihm zur bedingung 
gemacht worden. stilisierend einzugreifen war ihm selbstver- 
ständlich. denn ganz sicher hat er auch stilisiert, wenn es sich 


1 na. vergisst G. s. 203 den vf. der “Lettre sur la sculpture’ zu nennen: 
es ist Franz Hemsterhuis. 
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um seine eigenen gespräche mit Goethe handelte. oder glaubt 
man würklich, dass wort für wort Goethe all das, was Ecker- 
mann niederschreibt, mit ihm gesprochen hat? gewis hat weder 
Eckermann diesen ausspruch erhoben noch irgend ein anderer, 
der für zeitgenossen oder nachwelt Goethes gespräche aufzeichnete, 

Vielleicht wäre es besser, hier nicht auf Beitinas freies 
schalten mit Goethes worten zu verweisen. Bettinas Goethebuch 
ist ein ausnahmefall, oder besser gesagt : ein extrem. aber 
zwischen diesem extrem und wortgetreuer widergabe liegen viele 
möglichkeiten. und innerhalb dieser grenzen bewegen sich die 
vielen papiere, die als gespräche Goethes erhalten sind. 

Allerdings, wenn ich sehe, wie rückhaltlos und unbedenk- 
lich neuere forschung diese gespräche verwertet, als ob sie 
authentischen text von Goethes hand vor sich hätte: da frage ich 
mich oft, ob jene selbstverständlichen kritischen erwägungen 
würklich nicht angestellt werden. jüngst habe ich darum aus- 
drücklich die notwendigkeit betont, einmal an Eckermanns be- 
richte die kritische sonde zu legen (Goethe-Jahrbuch 27, 170). 
willkommene bestätigung meiner zweifel an der absoluten zuver- 
lässigkeit von Eckermanns text ist mir darum Burkhardts ver- 
öffentlichung. 

Ich widerhole: nicht gegen Eckermann sei ein vorwurf er- 
hoben. er — wie so viele andere berichterstatter — hat nur 
getan, was er für sein unbestreitbares recht hielt. konnte er 
ahnen, dass einst eine Goetheforschung erstehen werde, der jedes 
wort Goethes ein wichtiges zeugnis darstellt? nicht für die 
philologen von heute hat er geschrieben. aber diese philologen 
von heute müssen sich bewust bleiben, dass von stilisierender 
hand geordnete und im einzelnen ausgeführte und ausgeschmückte 
‘gespräche’ nicht ad verbum hingenommen werden dürfen. 

Eckermann hat viele von Sorets notizen nicht benutzt. das 
durfte er tun; und auch heute kann ihm zugebilligt werden, 
dass er manches unbedeutende, um nicht zu sagen wertlose 
streicht. Eckermann hat ferner, was er übernahm, nach gut- 
dünken zurechtgestutzt, hat etwa gern die gesprächsform stärker 
herausgearbeitet und dem mitunterredner worte geliehen, die in 
Sorets bericht nicht zu finden sind. auch das gieng nicht über 
die grenze seiner Compelenz. 

Die forschung jedoch muss jede der auslassungen auf die 
goldwage legen und jede stilistische änderung sich wol merken, 
weil sie dann erkennt, nach welchen principien Eckermann über- 
haupt seine mitteilungen zu gestalten pflegte. und gewis nicht 
nur Eckermann, auch die mehrzahl seiner genossen. 

Ich habe aao. die vermutung gewagt, Eckermann lege sich 
äufserungen Goethes über Schiller aus eignem in dem sinne zu- 
recht, dass Schiller auf Goethe nicht immer günstig gewürkt habe. 
jetzt zeigt sich, dass er eine notiz Sorets fallen läßt, die Schiller 
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rühmend erwähnt, eine andere verschärft, in der ein einwand 
gegen Schiller erhoben wird. die nicht aufgenommene stelle 
lautet: 

Der alte herr ... erwähnte auch die meinung Schillers, der 
ihm gesagt habe, um ein vollkommenes theater zu haben, müsse 
man wöchentlich eine vorstellung geben, zu welcher frauen nicht 
zugelassen würden; doch brauche man es nicht so genau zu nehmen, 
wenn sie sich etwa in verkleidung ın die logen einschlichen. meine 
schönen damen, fuhr er fort, Schiller hatte viel mehr witz, 


als sie sich gewöhnlich einbilden! (s. 1191). 


Die zweite stelle ist zugleich ein anschaulicher beleg für 
Eckermanns redactionelle erweiterungen: 


Soret (s. 103) 


... zumal seine [Schillers] 
ersten stücke waren unendlich 
lang; er hatte eine solche über- 
fülle von gedanken oder worten, 
die er nicht beherschen konnte. 
man sieht, wie er sich mühe gibt, 
aber ungeachtet seiner studien 
und arbeiten hat er diesen fehler 
nicht abgelegt. man empfindet 
es selbst bei seinen letzten schrif- 
ten. concentrieren bleibt doch die 
hauptsache. 


Eckermann (17 März 1830) 


Besonders seine ersten stücke, 
die er in der ganzen fülle der 
jugend schrieb, wollen gar kein 
ende nehmen. er hatte zu viel 
auf dem herzen und zu viel zu 
sagen, als dass er es hätte be- 
herschen können. später, als er 
sich dieses fehlers bewust war, 
gab er sich unendliche mühe und 
suchte ihn durch studium und 
arbeit zu überwinden, aber es 
hat ihm damit nie recht ge- 


lingen wollen. seinen gegenstand 
gehörig beherschen und sich vom 
leibe halten, und sich nur auf 
das durchaus notwendige concen- 
trieren, erfordert freilich die 
kräfte eines poetischen riesen 
und ist schwerer als man denkt. 


Für unendlich lang setzt Eckermann das ungünstigere 
wollen gar kein ende nehmen. er unterdrückt die überfülle der 
gedanken. Soret bemerkt, man empfinde den fehler selbst bei 
seinen letzten schriften. Eckermann formuliert abschätziger, es 
habe Schiller damit nie recht gelingen wollen. und wo bei Soret 
nur von der notwendigkeit der concentration die rede ist, da 
erwächst unter Eckermanns händen der vorwurf, dass Schiller 
seinen gegenstand nicht gehörig behersche. durch die schluss- 
floskel vollends rückt Goethe fast ın fatales licht; sie klingt, als ob 
er sich selbst als ‘poetischen riesen’ hinstelle, der sclhwierigkeiten 
überwinde, denen Schiller nicht gewachsen war. 

Auch die bekannte äufserung Goethes über die rolle, die 
Schiller und seine Horen in der entstehung von Goethes balladen 
spielen, geht auf Soret (s. 96) zurück und ist von Eckermann 
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(14 märz 1830) ähnlich retouchiert worden i. mithin sind von 
den neun stellen, die in Sorets aufzeichnungen Schiller betreffen 
und die zt. ganz belanglose erwähnungen bedeuten, drei mehr 
oder minder in einem für Schiller ungünstigen sinne von Ecker- 
mann umgestaltet. dabei bedarf es gar nicht der annahme, dass 
Eckermann aus einem tiefer liegenden grunde solche umwertung 
vornimmt. vielmehr lag es in seiner litterarischen kammerdiener- 
rolle, den eignen herrn auf kosten andrer herauszustreichen. 
schlimmer noch ergieng es aus ähnlichen gründen den roman- 
tikero bei diesen subalternen, die Goethes antipathie gegen die 
einzelnen vertreter des kreises diensteifrig zu übertrumpfen 
suchten. dafür kann auch Soret als zeuge angerufen werden, 
am 8 october 1828 (s. 57) nimmt Soret ‘gegen das ende eines 
diners, das Goethe für Tieck und dessen gemahlin gab, an der ge- 
sellschaft teil’. er bucht : Tieck erwies Goethen, soviel ich mich er- 
innere, sehr viele höflichkeiten, die aber auf mich keinen besonderen 
eindruck machten. am abend list dana Tieck bei frau Schopen- 
hauer Scherz, list und rache und sein Rotkäppchen vor. Soret 


i die unmittelbar folgenden worte Sorets sind von Eckermann zu einer 
oft citierten darlegung verwertet worden : Goethe spricht von gedichten, 
die — im gegensatz zu den lange von ihm im kopfe getragenen balladen — 
sofort nach der conception zu papier gebracht wurden. eine idee tauchte 
plötzlich in mir auf; ich halle kaum zeit zur feder zu greifen oder 
darauf zu achlen, dass das papier ganz schief lag. es kam vor, dass ich 
in der diagonale schrieb und unler einem winkel unten ankam, dass mir 
für das ende des verses kein plalz mehr blieb. wie hat Eckermann den 
bericht Sorets mit blumen verziert! ich halle davon vorher durchaus keine 
eindrücke und keine ahnung, sondern sie kamen plötzlich über mich und 
wollten augenblicklich gemacht sein, so dass ich sie auf der stelle instinct- 
mä/sig und traumartig niederzuschreiben mich getrieben fühlte. welche 
copia verborum! keine eindrücke und keine ahnung : was soll da ‘“ein- 
drücke‘ besagen? “instinctmä/sig‘, *traumartig’ : nichts deutet bei Goethe 
auf solche termini. aber es wird noch besser : in solchem nachlwand- 
lerischen zustande geschah es oft, dass ich einen ganz schiefliegenden 
papierbogen vor mir halle, und dass ich dieses erst bemerkte, wenn alles 
geschrieben war, oder wenn ich zum weilerschreiben keinen platz fand. 
Sorets worte, dass für das ende des verses kein platz geblieben sei, sind 
ganz plastisch und verständlich : eine natürliche folge der lage des papiers. 
Eckermann verdeckt und verundeutlicht den vorgang durch seine verall- 
gemeinerndere wendung ‘zum weiterschreiben’. dann aber muss er doch 
auch zu dem von Soret gebrauchten, völlige klarheit schaffenden worte 
‘diagonale’ greifen : ich habe mehrere solcher in der diagonale geschrie- 
benen blätler besessen; sie sind mir jedoch nach und nach abhanden 
gekommen, so dass es mir leid lut, keine proben solcher poetischen ver- 
tiefung mehr vorzeigen zu können. Soret halte notiert : ich bedaure, 
keine solchen blätter mehr zu besitzen, um als zeugnis für diese anfälle 
poelischer zerstreutheit dienen zu können. Eckermanns ‘vertiefung' 
für Sorets ‘zerstreutheit’ ist köstlich. sie charakterisiert den philister! — 
übrigens beruht Burkhardts anmerkung 1 zu s. 96 wol auf einem versehen: 
die äufserungen über Schiller und über die ‘diagonale’ haben bei Soret das 
datum : 8 märz 1830, und Eckermann stellt sie zum 14 märz, nicht um- 
gekehrt, wie Burkhardt angibt, auch die anmerkungen auf s. 95 und 97 
scheinen mir mit dem wahren tatbestande nicht übereinzustimmen. 
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bekennt : ich wei/s nicht, was für eine ablehnende stimmung über 
mich gekommen war, dass die vorlesung, die man über die ma/sen 
gelobt hatte, mich au/serordentlich kalt lies. in einer zeit also, 
da Goethe mit Tieck zu freundschaftlichsten beziehungen gelangt 
war, gefällt sich Soret in der rolle des unversöhnlichen. 

Um so beachtenswerter ist eine notiz vom 14 märz 1830, 
die Eckermann nicht benutzt hat. zwar bezieht sie sich zunächst 
auf französische und nicht auf deutsche romantik ; der begriff ist 
aber soweit gefasst, dass sie als eines der interessantesten be- 
kenntnisse Goethes über das romantische seiner eignen dichtung 
dienen kann. Goethe, heifst es (s. 99), billige die exclusivität der 
heutigen romanlik so wenig wie die beschränkten pedanterieen ge- 
wisser classiker. er wolle keine der beiden formen ausge- 
schlossen sehen. ich... habe in strenger classischer form gegen- 
stände behandelt, die nach griechischem muster behandelt werden 
musten, um wahr zu bleiben; und wenn es auf der einen seite 
eine torheit gewesen wäre, die drei einheiten im Götz zu beachten, 
so würde es andrerseits gegen alle empfindung des schönen ver- 
sto/sen haben, hätte ich meiner Iphigenie einen romantischen auf- 
putz geben wollen. ist es zu weit gegangen, wenn man Ecker- 
mann gleichfalls eine gewisse antipathie gegen die romantik zu- 
erkennt, da er, der so viel ungünstiges über sie im 1 und 2 bd 
zu berichten hat, die worte Sorets in seinem 3 bd nicht auf- 
genommen hat? 

Ich breche hier ab und bin mir wol bewust, dass diese 
wenigen beispiele nicht genügen, das problem zu lösen. doch 
auch ein ausführlicherer vergleich von Soreis aufzeichnungen 
und Eckermanns bearbeitung ergäbe zunächst wohl nichts posi- 
tiveres. endgiltig wäre die frage nach der glaubwürdigkeit der 
‘gespräche’ Goethes und nach der authenticität ihres wortlauts 
nur durch umfassende studien zu erbringen. ich zweifle indes 
nicht, dass ihr resultat ‘mit den annabmen übereinkäme, die ich 
oben vorgebracht habe. 


Bern, 3 januar 07. Oskar F. WALzeEL. 


Schiller. von Otto Harnack. mit zehn bildnissen und einer handschrift. 

zweite verbesserte auflage. Berlin, Ernst Hofmann, 1905. xt und 

446 ss. 6°. — 4 m. 

Die neue ausgabe enthält, von der vorrede abgesehen, 
28 seiten mehr als die erste; diese kommen aber weniger auf 
rechnung der ergänzungen als des breiteren druckes. die bilder 
sind von zwei auf zehn vermehrt : von den beiden alten wurde 
die schlechte widergabe der Danneckerbüste durch eine gute er- 
setzt, die zeichnung von Bolt (1804) beibehalten; dazu kommen 
acht neue, darunter zwei porträts aus dem jahre 1786, das eine 
von Graff an der spitze des buches, das andere (ein Ölgemälde 
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im Schillerhaus zu Weimar) von einem unbekannten maler nach 
s. 96, welches man besonders willkommen heifst, weil es selten 
zu sehen ist; doch fällt der zusatz ‘aus der Mannheimer zeit’ auf: 
1786 war doch Schillers Dresdner zeit! wer übrigens die beiden 
porträts vergleicht, muss staunen, wie verschiedene maler zur 
selben zeit von derselben persönlichkeit so verschiedene bilder 
zustande bringen konnten; an naturwahrheit steht das von Graff 
sicher voran. der nachstich von Schillers brief an Körner aus 
dem j. 1795 wurde wie anderes nicht gut (beim hymnus ‘An 
die Freude’) eingereiht; wenigstens einigermalsen sollte der zeit- 
liche zusammenhang zwischen text und bildwerk gewahrt bleiben, 
um den eindruck des raritätenkastens fern zu halten. 

Die änderungen im text verteilen sich über das ganze buch, 
sind nicht bedeutend, bringen vorzüglich ergänzungen, seltener 
berichtigungen : so wird bei der ‘litterarischen übersicht’ (s. 427 ff) 
litteratur nachgetragen, bei besprechung von Schillers jugend- 
lectüre wenigstens Rousseau eingesetzt (s. 20), im ıx capitel 
Schillers einfluss auf Goethe höher bewertet. am meisten ge- 
wonnen hat die darstellung der ästhetischen schriften Sch.s. für 
seine meinung, dass die beiden prosaaufsätze “Über das erhabene’ 
und ‘Gedanken über den gebrauch des gemeinen und niedrigen 
in der kunst’ erst 1801 entstanden seien, schiebt H eine er- 
wägung ein, welche er zuerst im Euphorion 6, 543 vorgetragen 
hat. allein alle gründe, die er anführt, sind so allgemeiner natur, 
dass sie geringe beweiskraft besitzen; mit ähnlichen gründen 
des zusammenhaugs hat schon Tomaschek (Sch. in seinem ver- 
hältnis zur wissenschaft 208 T) eine ältere entstehuugszeit zu er- 
härten gesucht. am gewichtigsten bleibt jedesfalls H.s hinweis, 
dass Sch. bei ‘seiner beständigen manuscriptnot’ diese prosaauf- 
sätze früher verwendet hätte, wenn sie vorhanden gewesen wären. 
dass aber auch dieser grund nicht stichhaltig ist, lässt sich aus 
einem briefe Schillers beweisen : am 21 december 1795 schreibt 
Sch. an Körner : der Aufsatz über ästhetische Sitten ist schon ein 
alter und ganz, wie er da ist!, vor mehr als zwei Jahren in 
Schwaben gemacht. man sieht : trotz der ‘beständigen manuscript- 
not’ konnte Sch. auch fertige arbeiten jahrelang zurückhalten. 

Ganz neu ist die vorrede, aber im wesentlichen nur eine 
verteidigung gegen besprechungen der ersten auflage. da wehrt 
sich H. gegen die zumutung, dass er die weiterbildung des in 
Sch.s Räubern geschaffenen typus hätte verfolgen sollen. nicht 
ohne heiterkeit las ich, dass ich diese forderung (Anz. xxvır 189) 
aufgestellt haben soll. dem ist aber nicht so. ich wünschte für 
den leser einigen aufschluss über die stoffquellen, über die litie- 
rarischen vorbilder, über die einwürkung der zeitverhältnisse, 
über die neue dramatische sprache, über die nachahmungen und 
über die litterarhistorische bedeutung : lauter dinge, die man von 

1 gemeint ist das elfte stück der Horen, wo er zuerst gedruckt wurde. 
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einem biographen verlangen darf. H. allerdings bestreitet das 
und meint, es ‘wäre gänzlich fehlerhaft, die leser auf solche 
weise von Schillers leben und wesen abzuziehen. nach meiner 
meinung würde der leser dadurch erst recht in das wesen und die 
werke eingeführt. aber H. bringt noch einen anderen vorwand: 
derartiges gehöre wol in eine litteraturgeschichte, aber nicht in 
eine biographie. auch hierin urteile ich anders, der biograph darf 
nicht die erledigung der wichtigsten aufgaben dem litteraturhisto- 
riker überlassen, er muss sie selber besorgen; der biograph hat 
picht nur zu zeigen, welche würkungen sein held aus litteratur und 
leben erfahren, sondern auch, wie er sie verarbeitet und wie er 
durch seine persönlichkeit und seine werke hinwider auf litteratur 
und leben einfluss ausgeübt hat; nur so kommt dem leser neben 
der entwicklung auch die würkenskraft, die gröfse und bedeutung 
des dichters zum bewustsein. das buch braucht deswegen noch 
lange kein ‘monstrum’ zu werden; man kann wenig reden und 
viel sagen, und ein paar bogen mehr oder weniger fallen nicht 
ins gewicht. der biograph darf sich schon ‘beschränken’, aber 
nicht bei der hauptsache, sondern bei nebensächlichkeiten; warum 
zb. zerbricht sich H. widerholt den kopf, welche würkung etwa 
wol dieses oder jenes dramatische fragınent erzielt haben würde, 
wenn es der dichter ausgeführt hätte? zunächst kommt eine 
solche rechnung nie über die hypothese hinaus, alsdann handelt 
es sich ja nicht um eine leistung Sch.s, sondern nur um etwas, 
was eine hätte werden können; da sollte H. doch lieber gründ- 
licher von den leistungen handeln, die würklich vollbracht 
worden sind. 

Nicht besser steht es mit der zweiten stelle, die H. mir in 
seiner vorrede gewidmet hat. nirgends hab ich gesagt, man dürfe 
beim jungen Schiller nicht von selbstmordgedanken reden, weil 
dadurch mein ‘Schillerideal’ herabgezogen werde; vielmehr hab ich 
ausgeführt, dass man so etwas nur behaupten dürfe, wenn man 
eine hiebfeste begründung dafür vorbringt, und eine solche hab 
ich bei H. nicht gefunden. mir persönlich ist es völlig 
gleichgiltig, ob das eine oder andere richtig ist, und ich stimme 
hierin wahrscheinlich mit H. überein; doch darin scheinen wir 
von einander abzuweichen, dass ich die frage für wichtiger bei 
beurteilung von Sch.s Jugendentwicklung ansehe als er. mancher 
geht vielleicht noch einen schritt weiter als ich und fühlt neigung, 
Sch.s jugendmelancholie geradezu vom pathologischen standpunct 
aus zu betrachten. 

Diese vorrede lässt erwarten, dass H.s anhänglichkeit an die 
eigne meinung stärker ist als die neigung, fremde forschungs- 
ergebnisse nach gebühr zu nutzen. das will ich nur an zwei 
beispielen zeigen. das gedicht “Auf die ankunft des grafen von 
Falkenstein’ wird auch in dieser zweiten auflage noch ohne 
weiteres als echt behandelt, trotzdem neuerdings EdwSchröder 
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(Vom jungen Schiller s. 191) belege für die unechtheit beige- 
bracht hat. bei der ‘Ode auf die glückliche widerkunft unseres 
gnädigsten fürsten’ verrät H. nun neigung, sie mit Schröder dem 
‘kameralen Petersen’ zuzuschreiben; aber statt dann den ganzen 
absatz kurzweg zu streichen, spricht er von einem *einrücken’ 
durch Schiller und zwar, damit noch ein fehler hinzu komnmıt, 
in das “Württembergische repertorium’, wo das gedicht nie- 
mals gestanden hat. 


Innsbruck. J. E. WAcKERNELL. 


Faust. ein dramatisches gedicht in drei abschnitten von FMarlow. (Ludwig 
Hermann Wolfram.) [Leipzig 1839.] neu herausgegeben und mit 
einer biographischen einleitung versehen von OTTO NEURATA. nebst 
drei regisiern, einem facsimilierten brief und einer stammtafel. Berlin, 
Ernst Frensdorfl, 0. j. (1906.) [= Neudrucke litterarhistorischer selten- 
heiten, herausgegeben von Fedor von Zobeltitz. nr 6.] 8 ss. vorwort, 
518 ss. einl., xx u. 218 ss. text kl. 8%. — brosch. 4 m., geb. 5,50 m. 


Es muss eigentlich wunder nehmen, dass bei der vorliebe 
für stoffgeschichtliche untersuchungen, die seit langem bei uns 
herscht, noch niemand versucht hat, die Faustdichtungen nach 
1832 ernsthaft zu behandeln. gar viele haben es ja nicht lassen 
können, eine Ilias post Homerum zu schreiben. von dem Faust- 
drama Wolframs, der sich mit einer grade im faustischen be- 
reich bedenklichen kühnheit den namen Marlow beilegte, hab ich, 
offen gestanden, bisher nichts gewust. und nach der lectüre 
des vorliegenden neudrucks samt seiner voluminösen einleitung 
(wahrlich keiner mühelosen lectürel) bin ich nicht einmal sehr 
betrübt darüber. 

Es war recht unnötig, dies abstruse poem der verdienten 
vergessenheit zu entreilsen. dieser *Fausı’ ıst ein krauses ge- 
misch von scheinbarem tiefsinn und wirklichem unsinn. ein 
 molluskenhaft verschwommenes, völlig disciplinloses lesedrama 
mit massenhaften reminiscenzen an Shakespeare und Calderon, 
das höchstens durch die widerholt eingestreuten satirischen be- 
merkungen zeitgeschichtlich interessant ist. natürlich war Wolfram 
bestrebt, seinen Faust möglichst viel philosophieren zu lassen, 
aber alle diese betrachtungen über sein oder nichtsein klingen 
denen Hamlets verzweifelt ähnlich, und dass das leben ein sterben 
sei, wie er uns mehrfach einschärft, das wuste bereits Euripides 
so gut wie Novalis oder sonst ein romanliker, Wolframs Faust 
hat ein bischen Leibniz gelesen, ein bischen Fichte und ein 
bischen Hegel, vor allem aber Schellings System des trans- 
cendentalen idealismus, das mir indessen in so mangelhaften 
versen weit weniger schmackhaft scheint, als in der poetischen 
prosa des originals. sein Faust kennt aber auch EPoeppigs Reise 
in Chile (Leipzig 1836), aus der er uns ein ganzes stück ziem- 
lich wörtlich vordeclamiert. 
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Diese und andere quellennachweise hat der herausgeber auf- 
zuspüren gewust. er gibt auf etwa hundert seiten *material- 
bruchstücke eines commentars’ zu Wolframs Faust. manches 
überflüssige ist darunter, manche anspielung bleibt dunkel, im 
ganzen aber sind diese erläuterungen schätzbar und mit an- 
erkennenswertem fleils zusammengetragen. 

Fleilsig zusammengetragenes material: das gilt für die er- 
schreckend umfangreiche einleitung überhaupt. dass N. uns mit 
dem leben und schaffen Wolframs, eines innerlich und äulser- 
lich verlumpten gesellen mit mäfsiger dichterischer begabung, 
vertraut machen wollte, war ganz verständig. dass er aber dazu 
einen apparat aufgewendet hat, als handle es sich um einen 
zweiten Goethe, zeugt von einem empfindlichen mangel an litterar- 
historischer schulung, die, mein ich, durch noch so viele anfragen 
an bibliotheken, pfarrämter und — hier besonders beliebt — 
polizeiverwaltungen nicht ersetzt werden kann. ich bin gewis 
der letzte, der wissenschaftlich gearbeitete biographieen ‘kleiner 
jeute’ mit erhabener gebärde von sich weist. aber — est modus 
In rebus! was einem Schiller oder Kleist recht ist, ist einem 
Wolfram noch nicht billig. auf die vorlegung des gesamten 
materials verzichten wir; alles kommt auf die verarbeitung an. 

Hierbei nun ist N. kläglich gescheitert. er ist, kurz gesagt, 
im bibliographischen stecken geblieben. er überschüttet uns mit 
einem wahren hagel von daten und citaten. er erspart uns nicht 
die kleinste notiz, die er aus seiner vielseitigen, freilich offen- 
bar hastig betriebenen lectüre gewonnen hat. aber er macht 
sar keinen versuch, Wolframs Faust seinen unmittelbaren vor- 
gängern (Braun von Braunthal, Lenau ua.) anzugliedern. er ver- 
zichtet auch darauf, ihn in die entwicklung des deutschen dramas 
der dreilsiger Jahre einzureihen. und doch wäre dies zum ver- 
ständnis durchaus notwendig gewesen. es hätte an die specifisch 
romantische dramatık angeknüpft werden müssen, die bewust 
den forderungen Jer realen bühne hohn spricht. es hätle ge- 
zeigt werden müssen, wie das buchdrama immer mehr an boden 
gewinnt und zum gefäls der dumpfen oder verzweifelten stimmung 
gemacht wird, die sich seit 1830 in steigendem malse der ge- 
müter bemächtigt : die ausgezeichneten bemerkungen Hegels über 
die papierne dramatik seiner zeit, über das verhältnis des drama- 
tischen kunstwerks zum publicum, über das lesen und vorlesen 
dramatischer werke (Vorlesungen über ästhetik hrg. v. Hotho, 3 bd, 
Berlin 1838, s. 501 IT) hätten dabei zur richtschnur dienen können. 
es hätte endlich der einfluss der ausländischen dramatik auf ınhalt 
und form des Wolframschen ‘Faust’ untersucht werden müssen, 
insbesondere Byrons, der auf Wolfram sehr viel nachhaltiger ge- 
würkt hat, als N.s nichtssagender hinweis (s. 319) erkennen lässt. 

Aber selbst das bibliographische hat N. trotz seinen unver- 
kennbaren bemühungen nicht bewältigt. dass er, um nur ein 
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beispiel anzuführen, von EOrtlepp spricht (s. 86f uö.), ohne Jiges 
anspruchslose, doch aufschlussreiche biographie (München 1901) 
zu kennen, verschlägt nicht viel. erbeblicher scheint mir schon, 
dass ıhm Rosenkranzens aufsätze Zur litteratur der Faustdichtung 
(Zur geschichte der deutschen litteratur. Königsberg 1836. s. 95 
bis 161) entgangen sind, die Wolfram ganz gewis gelesen hat. 
dass Rosenkranz (aao. s. 149) in Braun von Braunthals Faust 
allen ‘metaphysischen, hamletischen nachklang’ vermisst, mag für 
Wolfram ein wink gewesen sein, in seinem Faust grade diese 
saite besonders stark tönen zu lassen. am bedauerlichsten aber 
ist, dass N. Wolframs eigene schriftstellerische tätigkeit auch ın 
bibliographischer hinsicht nur unzureiehend ermittelt und ver- 
zeichnet hat. nicht einmal den ‘Freimühigen’ hat er genau durch- 
gesehen : er hätte sonst finden müssen, dass Wolfram in den 
Jahren 1830 und 1831 ein sehr eifriger mitarbeiter dieses blattes 
gewesen ist und es mit einer fülle von gedichten, ein paar prosa- 
novellen und einer nicht eben wolwollenden charakteristik Platens 
beglückt hat. 

N. erklärt mehrfach, er werde uns auch die übrigen haupt- 
werke Wolframs in neudrucken vorlegen. wir haben nicht das 
recht, ihn daran zu hindern. aber wir haben die pflicht, ihn 
darauf aufmerksam zu machen, dass eine so unmethodisch ge- 
arbeitete und in so cyklopischer form dargebotene einleitung 
wie diese nicht geeignet ist, für seinen helden anch nur das ge- 
ringste interesse zu wecken. 


Berlin, im februar 1907. Heruann MicaeL. 


Wilhelm Waiblinger. sein leben und seine werke. von K. Frey. Aarau, 
Sauerländer, 1904. x und 291 und 152 ss. — 6 m. 


Es ist eine seltene freude für den berichterstatter, wenn 
einmal eine dankbare aufgabe den geeigneten bearbeiter findet, 
hier ist dies der fall; deshalb ist ein wichtiges und interessantes 
buch entstanden. wichtig, weil Waiblinger, obwol eigentlicher 
gröfse entbehrend, doch ein bedeutsamer typus ist; interessant, 
weil es mit lebhaftem mut und entschiedenem schriftstellerischen 
geschick geschrieben ist. 

Frey hat sich der quellen zu Waiblingers leben so vollständig 
bemächtigt, dass kaum noch lücken in der biographie bleiben. 
hat doch der dichter von früh auf interesse erregt und ins- 
besondere war er ja von kind an sich selbst eine interessante 
persönlichkeit. das tagebuch (s. 51. 56. 65. 105. 111. 123 usw.) 
steht so recht im mittelpunct von W.s litterarischer tätigkeit, und 
schon das ist bezeichnend : vielleicht war der letzte freund des 
kranken Hölderlin und der erste dichterfreund des jungen Mörike 
der erste schriftsteller in Deutschland, bei dem die selbstbeob- 
achtung und selbststilisierung solchen umfang gewinnt (vgl. bes, 
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s. 71). ergebnisreich müste unter diesem gesichtspunct eine 
parallele mit dem auch sonst ihm vielfach vergleichbaren 
Ernst Schulze sein. 

Solche zusammenstellungen sind fast das einzige, was der 
fleifsige und sorgsame biograph nachfolgern übrig gelassen hat, 
so wäre der einfluss auf -den zweiten poeten von Ölevano, 
JVScheffel, zu streifen (‘Trinkeswein a la tedesca’ s. 175). 
— das tagebuch wie andre quellen hat F. mit rubiger kritik 
bearbeitet und manche legende, auch misverstländnisse (wie eins 
in Mayocs Mörike anm. 31) berichtigt. bei aller anteilnahme 
hält er sich von pathetischer apologetik fern; erörtert (s. 155) 
ruhig die frage, ob W. ein genie heilsen dürfe, und weils (s. 204) 
gesunde merkmale herauszugreifen. doch stört die kritik nicht 
bei der erzählung dieses romanhaften lebens mit seinen typischen 
zügen : der jugendlichen Schillernachahmung (s. 30), dem künstler- 
katholicismus (s. 35. 58), der erweckung durchs leben (s, 40), 
den zahllosen liebesverhältnissen, den selbst von den freunden 
(s. 65 f) durchschauten posen, dem pfallenhass einer spälern 
entwicklungsstufe (s. 82), dem künstlichen dichterapparat (s. 99) 
und dem entscheidenden liebesdrama (s. 115f), dein dann der 
romantische, fast opernbafte lebeusschluss in Italien nachklingt. 

W. ist keineswegs blols ein epigone. seine würklich *süd- 
liche natur’ (s. 119) gibt ihm, wie etwa Heinrich Leuthold, etwas 
durchaus originelles. originell ist auch in diesem Italienschwärmer 
die kühle satire, die zuweilen (‘Drei tage’ s. 147f, ‘Aura, der 
vampyr’ 8. 151f) mehr an Goethe erinnert, als an die romantiker. 
zwei dichter sind ihm darın ähnlich; aber zu Heine (s. 150) hatte 
er kein verhältnis, von Byron (s. 145) machte er sich frei. (wie 
darf man übrigens dem philhellenischen lord das philanthropische 
interesse abstreiten? s. 145). doch parodiert er (anum. 71) 
auch Goethe, der ihm nie viel bedeutete (s. 49). mit seinen 
beimatlichen genossen kommt er schlecht aus : GSchwab als er- 
zieher (s. 67, anm. 28, vgl. 46. 53. 66) versteht ihn doch nicht 
ganz; Mörike (s. 64. 79. 123), von dem er, überhaupt im littera- 
rischen portrait (s. 19) früh geübt, ein trefilliches charakterbild 
(s. 79) entwirft, gibt ihn auf; Püzer (s. 64. 68) bleibt ıhm ınner- 
lich fremd; Uhland (s. 26) bewundert er, ohne von ihm zu lernen. 
was aber hätte Hölderlin (s. 81. 98. 109. 232 anm. 42) diesen 
nachahmer des Hyperion (*Phaeton’ s. 133f) sein können, hätte 
ihn nicht das grausamste geschick zerstört! 

Dem dichter wird F. nicht ganz so wie dem menschen ge- 
recht; Walzel muste in einer lehrreichen besprechung (DLZ. 
1904 S. 2275) mit grund beanstanden, dass der biograph hier 
gar zu wenig sympathieen verrät. doch sind die analysen seiner 
werke (‘Liebe und hass’ s. 541; ‘Phaeton’ s. 133; “Anna Bolyn’ 
8. 146; Epigramme s. 185; Lyrik s. 139f. 243f) klar, und auch 
an allgemeineren beobachtungen (der ‘weibliche busen bei W, 
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s. 141; bilder s. 144; verhältnis zu Goethes Römischen elegieen 
s. 230 ua.) nicht arm; nur für die metrik hätte mehr geschehen 
können. 

Eine geschickte auswahl der nicht allgemein zugänglichen 
werke in proben (in besondrer paginierung) gibt gewissermafsen 
urkundliche belege. die anmerkungen bringen charakteristische 
tagebuchstellen und briefe auch der freunde (sollten die beiden 
schauspieler s. 80 nicht an Mörikes Larkens anteil haben ?). mit 
Grisebach und Frey dürfte die “Waiblinger-philologie’ ihren er- 
wünschten gipfel erreicht haben. 


Berlin 14. 5. 05. Rıcuarn M. Meyer. 


LITTERATURNOTIZEN. 


A sketch of the linguistic conditions of Chicago by Cart DarLıns 
Buck. Chicago, The University of Chicago press, 1903. 20 p. 4° 
[The University of Chicago. The decennial publications, vol. vı 
p. 97—114]. — die vorliegende abhandlung ist im wesentlichen 
eine sorgfältige zusammenstellung aller in Chicago festzustellenden 
sprachen mit möglichst genauer bestimmung der numerischen 
stärke einer jeden und andern, besonders den gottesdienst und 
die presse betreffenden linguistischen angaben. was das problem 
der sprachenmischung aus der betrachtung der Chicagoer verhält- 
nisse gewinnen kann, wird nur kurz, gewissermafsen einleitend 
angedeutet, und wol deshalb so kurz, weil der verlauf ein so 
einfacher ist : ein stetiges aufgehn aller eingeführten idiome in 
dem wesentlich unverändert bleibenden englischen, das nur durch 
immer wider erneute zufuhr fremder sprachen an der allein- 
herschaft gehindert wird. die lehrreiche zusammenstellung lässt 
nur in einer beziehung die sie im grofsen und ganzen aus- 
zeichnende klarheit und verhältnismäfsige vollständigkeit vermissen. 
man erfährt nicht, wieviele der als vertreter jeder sprache an- 
geführten diese ständig oder doch überwiegend gebrauchen, wie- 
viele sie vielleicht nur noch sprechen können. für das türkische 
beispielsweise scheint nur letzteres zu gelten, da dieses nach des 
vi.s angabe nur durch Armenier vertreten wird, die das türkische 
neben ihrer muttersprache reden, dh. aber doch wol, reden 
können. und sollte es sich mit dem manx, dem bretonischen 
und einigen andern sprachen nicht ähnlich verhalten? der T. 
legt hbesondres gewicht darauf, dass von den zahlreichen sprachen, 
die in amerikanischen grofsstädten wie Chicago und New York 
gesprochen werden, so viele durch grolse massen vertreten sind, 
dass sich beispielsweise in Chicago unter den 40 von ihm an- 
geführten idiomen 15 befinden, von denen jedes von 10000 oder 
mehr personen gesprochen wird. deshalb verdiene eine stadt wie 
Chicago bei aller berücksichtigung der ansprüche orientalischer 
städte wie Constantinopel und Cairo den titel eines *unparalled 
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Babel of foreign tongues’, den er übrigens trotz der exclusivität 
des wortes ‘unparalled’ auch New-York zuerkennt unıl allem an- 
schein nach auch noch für andre städte der neuen welt reserviert. 
das eigentlich babylonische, das gewirre würde nun aber den 
grofsen zalılen zum trotz stark beeinträchtigt werden, wenn elwa 
alle oder wenigstens die meisten vertreter fremder sprachen im 
strafsenverkehr das ihnen auch vertraute englisch bevorzusten. 
wenn es 8o wäre — was ich, mit Chicagos verhältnissen nicht 
bekannt, nur in form einer frage hier berühren kann —, dann 
würde zb. der bazar von Tiflis, um eine mir genau bekannte 
stadt zu nennen, trotz den kleineren verhältnissen oder vielleicht 
gerade wegen derselben, babylonischer erscheinen und sein. 
F. N. Finck. 
Prefixal S in germanic together with the etymologies of fratze, 
schraube, guter dinge by Lee Mırrox Moı.Lanner. a dissertation 
submitted to the board of university studies of the Johns Hopkins 
university in conformity with the requirements for the degree of 
doctor of philosophy. 1905. J. H. Furst company, Baltimore. 
34 s. — im ersten teil der schrift stellt der verf. den satz auf, 
dass ein teil der germanischen anlautenden sl entstanden sei aus sr 
und shr, die ihrerseits ihren ursprung der präfıgierung von s vor 
mit r bez. hr (aus idg. kr) anlautenden wörtern verdanken. einige 
eiymologien dienen zur stütze dieser behauptung : so wird zb. 
sleht mit reht, anderseits ags. slilan usw. mit got. dis-skreitan, ahd. 
krizzön zusammengestellt (kr in diesen wörtern erklärt sich da- 
durch, dass s vor der lautverschtebung antrat und — in krizz6n 
— erst nach der lautverschiebung abfiel). in einem anhang wer- 
den ein paar andere etymologieen vorgehracht, in denen präfigiertes s 
eine rolle spielt. leid wird mit sleibs, maibms mit gasmipon, 
pfuhl mit spülen, spuola mit got. ufbauljan, alıd. bülla zusammen- 
gebracht, dringen in der bedeutung *weben’ wird von dringen, 
‘drängen’ getrennt und zu strang gestellt. unbekannt ist dem 
vf., dass schon vGrienberger WSB. 142, vıı, 193 leid und *slida- 
zusammengestellt hat. 

Der zweite teil der arbeit behandelt die auf dem titel ge- 
nannten drei wörter, H. lehnt die herleitung von fratze vom 
italienischen frasca ab und hält Dietrichs zusammenstellung mit 
ags. fretwe für möglich. das dem hd. tz vorausliegende if könne 
durch w-gemination entstanden sein. beim niederschreiben dieser 
bemerkung hat wol H. Kluges etymologie von fretwe noch nicht 
gekannt; es ist doch nicht selbstverständlich, dass ein w, das erst 
durch synkope eines mittelvocals hinter einen consonanten ge- 
raten ist, ebenso auf ihn würkt, wie ein w als zweiter teil einer 
ursprünglichen consonantenverbindung. erst später scheint H. 
Kluges gleichung fretwe = *frät&wös erfahren zu haben und 
fügte nun einen artikel ‘Ultimate etymology’ hinzu. mit dem 
beweis für die behauptung, dass im voralıd. die synkopierten 
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formen *gatwa *fratwa bestanden haben, nimmt es H. sehr leicht: 
‘nor is there anything to disprove the possibility of pre-old hıgh 
german *fratwa per se’. was ist nicht alles möglich! aber die 
schwierigkeit der annahme einer vorahd. synkope von & ist H. 
nicht zum bewustisein gekommen. meint er doch, dass altn. 
golvar “early germanic existence of syncope’ beweise, und dass 
got. fralwjan aus */frd-tawjan entstanden sein könne. 

Der artikel Schraube’ bekämpft Baists herleitung des worles 
aus lat, scropha. es gehöre vielmehr zu einer wurzel skerp *to 
cut, carve, scratch’ (vgl. zb. ahd. screvön) und habe ursprüng- 
lich bedeutet ‘a piece uf metal or wood cul in grooves, as a 
screw’. 

Ansprechend ist der letzte artikel über guier dinge. dinge 
wird mhd. gedinge ‘hoffnung’ gleichgesetzt. aber seltsam ist, wie 
H. sich die eniwicklung denkt. guot gedinge sei nicht mehr ver- 
standen, das substantiv als gen. pl. von ding aufgefasst, gut dem- 
gensäls in gwier umgebildet und das präfix ge ausgelassen worden. 
daun sei guier dinge als prädicativer genitivus qualitatis aufge- 
fasst und construiert worden. da ligt es doch näher, in dinge 
den gen. sing. eines femininums dinge zu erblicken; dinge = ge- 
dinge ist ja einmal belegt. 

Wien, november 1906. M. H. JeLLinee. 

Studien zur sprachlichen würdigung Christian Wollls. ein beitrag 
zur geschichte der neuhochdeutschen sprache von Paur Pıur. Halle, 
Niemeyer, 1903. 111 ss. 8%. — es ist beinahe ein halbes jahr- 
hundert verflossen, seit Rudolf von Raumer in seiner anzeige des 
Grimmschen wörterbuchs mit gröstem nachdruck auf die be- 
deutung Wolffs für die bildung des deutschen wortschatzes hin- 
gewiesen hat. wir freuen uns, uass jetzt endlich die sprache 
des plulosophen gegeustand einer philvulogischen untersuchung 
geworden ist. 

P. bespricht die von Wolff gebrauchten abstracta, er weist 
einerseits seine vorgänger nach, anderseits erörtert er seinen ein- 
Nuss auf die ausbildung der wissenschaftlichen deutschen sprache. 
als gesamtresultat ergibt sich ıhm, dass Wolff nicht eigentlich 
sprachschöpferisch gewesen ıst, dass die meisten ausdrücke schon 
vor ıhm zu belegen sind, dass seine bedeutung vielmehr darin 
besteht, dass er aus dem oft überreichen material eine auswahl 
trifft, den begrilfswert der wörter fest bestimmt und durch das 
ansehen und die verbreitung seiner schriften seinen wortschatz 
der allgemeinen Jitteratursprache einverleibt. namentlich das 
capitel, das diesen letzten punct erörtert, ist höchst interessant; 
man sieht, wie recht Raumer hatte, als er sagte, dass Wollls ein- 
Nuss auf die sprache bis auf den heutigen tag in einem um- 
fang fortwürke, den die meisten kaum ahnen. P. hat ein sehr 
grofses material Nleilsig durchgearbeitet und einen wertvollen bei- 
trag zur geschichte des deutschen wortschaätzes geliefert. 
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Freilich ıst es ein mangel, dass er die auslesende tätigkeit 
Wolffs nicht zusammenfassend charakterisiert. man muss siclı die 
einzelnen stellen, wo er darüber spricht, zusammensuchen und 
erhält auch dann kein scharf umrissenes bild. wir erfahren 
s. 48, dass Wolff das verdienst hat, die philosophische deutsche 
sprache wider in fühlung mit der volkssprache gebracht zu haben, 
und dass seine deutschen termini zum grösten teil deutsch 
gedacht sind, s. 63, dass er eine reihe von kunstwörtern nicht 
übernimmt, weil sıe zu wörtliche übersetzungen der lateinischen 
oder zu schwerfällig schienen und mit dem allgemeinen sprach- 
gebrauch wenig fühlung hatten, s. 81, dass die correct deutsch 
gedachte bildung gewisser wörter ıhm garantie für ıhr durchdringen 
gab, s. 96f, dass philosophischer terıninus und allgemein sprach- 
liche bedeutung sich bei ılım nicht schrofl gegenüber stehn, 
sondern *in enger wechselbeziehung’ verwendet werden. das klingt 
etwas verschwommen. erst s. 107 wird ein wenig ins delail 
eingegangen, indem darauf hingewiesen wird, dass Wolff die ab- 
leitungen auf -ung einschränkte und durch andere bildungen er- 
setzte. wenn P. es einmal (s. 81, fufsnote 2) mit dem *sprach- 
lichen programm’ seiner arbeit entschuldigt, dass er nicht darauf 
eingeht, weshalb Wolff absicht statt zweck sagt, wenn er über- 
haupt (s. 32) scheidet zwischen sprachlicher betrachtung und dem, 
was er nicht glücklich sprachphilosophische betrachtung nennt, 
so muss ich dem gegenüber betonen, dass sich bei lexikalischen 
arbeiten form und bedeutung der wörter nicht trennen lassen, 
und dass derjenige, der die philosophische terminologie eines 
aulors untersucht, eben auf seine philosophie eingehen muss. 

Dem verfasser wäre anzuraten, nach strallerer darstellung 
und besserem stil zu streben. die einleitenden bemerkungen sind 
recht weitschweifig. P. hat eine gewisse neigung, programme 
aufzustellen, auch fällt er mitunter urteile ohne cuınpetenz !. 
aber es wäre unbillig, diese dinge einer erstlingsschrift allzu sehr 
zu verübeln, die wie gesagt unsere kenntuis von der ausbildung 
des nhd. in erwünschter weise bereichert. 

Wien, november 1906. M. H. JELLINER. 
Swert N. Hacken (uf the university of lowa) Muspilli (s. a. aus 
Modern Philology, January 1904) S. 1—12. — der vf. vermutet 
als grundbedeutung von altsächsisch mudspelli “weltuntergang’ deu 
sinn von *oraculum’; dies sei nach Seneca s. v, a. 'voluntas di- 
vina hominis ore enunmciala’. er geht allerdings mit recht von 
der form aus, die vor s noclı einen dental zeigt: aber wenn er 

ı das stärkste ist die bemerkung über Leibnizens versuche einer real- 
charakteristik : (s. 3) *heutzutage haben wir nur ein lächeln über solche ohn- 
mächtige selbstmarterung des geistes übrig’. ich bezweifle, dass es wurklich 
solche ‘wir' gibt, die über Leibniz lächeln; das eine geht jedesfalls aus 
dem zusammenhang hervor, in dem Piurs äufserung steht, dass er nicht 


weifs, worüber er lächelt. sollte er es zu erfahren wünschen, so würde ich 
ihm das schöne buch von Couturat La logique de Leibniz empfehlen. 
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diesen als d aulfasst, vor welchem im altsächsischen noch ein n 
geschwunden sei, so übersieht er, dass nur d und noch häufiger 
t überliefert ist. dass überdies das mythologische wort der säch- 
sischen heiden von einem hairischen christen für den weltunter- 
gang entlehnt worden sei, ist so unwahrscheinlich wie möglich. 
wie käme dieser christ auch dazu, den "weltuntergang durch feuer 
so glutvoll zu schildern, wenn würklich, wie der vf. Olrik nach- 
schreibt, alts. *mutspelli is never direcily connected with the fire’? 
dann müste natürlich auch die Edda ihre Muüspels synir ganz 
unabhängig von der deutschen tradition zu jeuerdämonen gemacht 
haben. «das argumentum ex silentio ist hier sehr stark gemis- 
braucht worden. E. Manrın. 
Zur entstehungsgeschichte und verfasserfrage der Virginal. von ERrnsT 
Schsupt. [Prager Deutsche studien. hrg. von CvKraus und 
ASauer. ı beft.] Prag, CBellmann, 1906. 63 ss. — für Virginal, 
wovon Zupitza ın Müllenhoffs Heldenbuch v unter den werken 
Albrechts von Kemenaten eine ausgabe hergestellt hat, ist die 
urheberschaft verschiedener dichter von Wilmanns Zs. 15, 294 ff 
nachgewiesen worden. Lunzer hat ebda 43, 193 und im pro- 
gramm des Franz-Josef-gymnasiums in Wien 1901 die unter- 
suchung fortgesetzt und besonders das verhältnis zu Dietrichs 
erster ausfahrt und zum auszug im Dresdener Heldenbuch sowie 
die abhängigkeit vom Laurin klar gestellt. jetzt zeigt Schmidt, 
dass drei teile zu unterscheiden sind, von denen A bis 246 reicht, 
B bis 769, B, bis zum schlusse, sowie dass mehrere, teilweise 
bereits von Wilmanns erkannte interpolationen in A von dem 
dichter B, herrühren. Schmidt untersucht auf das genaueste die 
reimverhältnisse, den gebrauch gewisser formelhafter ausdrücke 
und andres formale; er nimmt kurz auf die bereits von den vor- 
gängern untersuchten sachlichen verschiedenheiten bezug. diese 
ergebnisse scheinen gesichert zu sein. A ist alemannisch. hier- 
für lässt sich auch die conjunction ob (besser öb oder eb) m € 
anführen, die Zupitza allerdings 235, 4 durch end ersetzt hat, 
wie er auch Ecke 169, 5 anstatt ed end lesen will, wo doch € 
daz (geschrieben e de?) näher ligt. über eb s. Wb.d. els. mdaa. 
16, wo auch auf das Schweiz. id. x 53 und Schmid Schwäb. 
wb. 153 verwiesen ist; in den elsässischen Parzivalhss. mno er- 
scheint oft &b = E; in andern quellen E ob. vgl. auch Meisinger 
Wb. der Rappenauer mda. unter ep. so kommt auch schranne = 
schrunde ‘bergspalt’ 139, 8 nur in alemannischen quellen : Reinfrid, 
Magdalenenlegende vor. B, und B, sind mitteldeutsch, vielleicht 
pfälzisch: «darauf deutet die anführung des Dunresbere 834, 11. 
Zupitza hat übrigens auch 29, 10 mit unrecht nie in nu ver- 
ändert. zur untersuchung reizen ferner die seltsamen namen 
Arone, Ibelin, Jeraspunt usw. aber wenn Portalaphe an Parto- 
lapi in der nordischen sage erinnert, so ist letzteres = Parto- 
nopier, womit doch nichts gewonnen wird, E. Martin. 
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Bewustes und unbewustes im dichterischen schaffen. von OTTo 
BenacHer. Leipzig, GFreytag, 1907. 48 ss. 1,20 m. — für die 
poetische embryvologie ist die sammlung, sichtung und vergleichung 
der dichterzeugnisse unzweifelhaft der hoffnungsvollste weg, wenn 
auch nicht der einzige. Beliaghel bietet — nicht nur unter dem 
im titel genannten gesichtspunct — die reichhaltigste sammlung 
solcher zeugnisse directer und indirecter art, die bis jetzt zu- 
sammengetraxen worden ist. eine umfangreiche beleesammlung 
und eine stattliche bibliographie ergänzen die arbeit, deren prak- 
tische anordnung es leicht macht, nachträge einzuordnen. — be- 
sonders wichtig sind die zusammenstellungen, die sich auf deu 
einfluss und die analogie der musik, des traumes und anders 
gearteter künstlerischer production beziehen, 

Die letzte anmerkung, dass GKkeller in einer stelle der "Mis- 
brauchten liebesbriefe’ sich selbst parodiert habe, ist fast die erste, 
der ich widersprechen möchte. 

Berlin, 17 juni 07. Rıcuarp M. Meyer. 

Der ‘Staubbach’ in Hallers Alpen und der staubbach in der welt- 
litteratur von FErDINanD VETTER. festgabe des historischen vereins 
von Bern, Bern, GGrunau 1905. s. 313—362. — im ersten teil 
dieser untersuchung wird umständlich, doch überzeugend dar- 
getan, dass Hallern bei v. 3511. seiner ‘Alpen’ ursprünglich 
nicht der staubbach bei Lauterbrunnen, sondern die Pisse Vache 
bei Martisny vorgeschwebt hat. der fall der Salanfe muss im 
18 jahrhundert hochberühmt gewesen sein : das erhellt nicht 
nur aus den vom vf. s. 354 f. angeführten worten Goethes, sondern 
vor allem aus der von Matthisson ın den briefen an Bonsteiten, 
bd 1 (Zürich 1795), s. 104 mitgeteilten anekdote. die zeug- 
nisse, wonach man bereits bei lebzeiten Hallers die fraglichen 
verse auf den Lauterbrunner staubbach bezogen hat, lassen sich 
noch vermehren : ich möchte nur auf CCLHirschfelds “Briefe die 
Schweiz betreffend’ (neue und vermehrte auflage, Leipzig 1776), 
s. 191 hinweisen. belesenere als ich werden vermutlich auch 
den zweiten teil der untersuchung ergänzen können, der mir im 
verhältnis zu dem anspruchsvollen utel ‘der staubbach ın der 
weltlitteratur’ etwas mager scheinen will; von fremden dichtern 
kommt eigentlich nur Byron zu worte, da Baggesen ja ein halber 
Deutscher ist. 

Berlin, 2 juni 1907. Hermann MicHEL. 

Vergleichende studien zu Hebbels Fragmenten nebst miscellaneen zu 
seinen werken und tagebüchern. von dr ALBERT Fries. [Ber- 
liner beiträge zur germanischen und romanischen philologie, ver- 
öffentlicht von dr Esır Eßserins, xxıv, germanische abteilung 
nr 11]. Berlin, Ebering, 1903. 58 ss. 8% — nach dem vf. 
‘nicht eine abhandlung, sondern nur eine sammlung von material’, 
in wahrheit notizen zu einer solchen sammlung, vorläufig noch 
recht ungeordnet. F. beschränkt sich keineswegs auf die frag- 
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mente — nur den Mirandola hat er genau untersucht —, bringt 
neben parallelstellen stilistische, exegelische, selbst textkritische 
bemerkungen, da und dort auch notizen zu anderen dichtern. 
die höchst primitive anordnung ist fortwährend durchbrochen, er 
bringt drei- bis vierfach nachträge, zwischen anmerkung und text 
besteht kein principieller unterschied. die ganze arbeit besteht 
aus aneinandergereihten einzelheiten, die viel wertvolles und fein 
beobachtetes enthalten, so die vergleichung des Moloch mit 
Voltaires Mahomet, die betonung von Lessings einfluss auf 
Hebbels stil uam. mitunter ist sonnenklares, wie die Schiller- 
vachahmung im Mirandola, mit einem ganz überllüssigen aufwand 
von belegstellen dargetan, an einzelnen stellen ıst der vf. zu zag- 
haft, selten sind seine parallelen zu kühn; im ganzen klebt er — 
von haus aus classischer philologe — zu sehr am wort. sperr- 
und fettdruck würken aufdringhich, manchmal komisch. — der 
kreis der autoren, die Fr. für Hebbel heranzieht, ist wol zu enge; 
Klinger hätte mehr ausgenützt werden können, ebenso Heine und 
Uhland. s. 42 ist ein bezug Hebbels auf Goethes wort vom 
‘bettlermantel’ der Schwaben misverstanden; der vf. brauchte 
dazu nur etwa eine commentierle ausgabe des Auta Troll zu ver- 
gleichen. einzelbeiten näher zu betrachten oder ergänzungen 
seben zu wollen ist bei dem provisorischen charakter der ganzen 


arbeit überflüssig. VAaLENTIN PoLLaR. 
Von deutscher spracherziehung. von Paur Caver, Berlin, Weid- 
mannsche buchhandlung, 1906. vu und 272 ss. 8°. — der be- 


rühımte schulmann Cauer ıst auch in diesem werke im bereich 
der schule verblieben, die rücksicht auf den praktischen deutschen 
unterricht im gymnasium — vorzugsweise in dessen oberster 
klasse — bleibt überall malsgebend, soweit auch der vf. ab- 
schweiflt. einzelstudien [ür diesen zweck sind zur einheit zu- 
sammengefasst; sie enthalten für den gymuasiallehrer eine fülle 
höchst wertvoller winke, die hier auseinanderzusetzen nicht Yer 
platz ist. doch enthält Cauers buch auch genug allgemein ıin- 
teressantes; er Zieht so vieles fernliegende heran — die über- 
fülle von citaten aus allen möglichen Iıtteraturen wird manchmal 
unangenehm —, geht dann wider so liebevoll auf detailfragen 
ein, ist so frei von kleinlichkeit, aufrichtig und doch wider mals- 
voll, dass jeder, der sich mit deutscher sprache lehrend oder 
lernend befasst hat, an dem buche vergnügen haben wird. 
Principiell wichtige fragen bespricht C. im 4 und 5 capitel, 
‘Sprachgeschichte und sprachrichtigkeit’ und ‘Sul’. ohne gerade 
neues zu bieten, sind diese abschnitte doch von erfreulicher selb- 
ständizkeit des urteils; zu einein so viel erörterten problem wie dem 
gebrauch der fremdwörter weils C. sehr wertvolles beizubringen, er 
lindet von da aus den übergang, um das verhältnis unbewuster 
sprachbildung zur nüchternen überlegung im sprachgebrauch klar- 
zustellen. sehr hübsch sind seine ausfuhrungen über das über- 
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wuchern der abstracta, der substantivischen umschreibungen von 
verben, über die notwendigkeit, verblassten metaphern ihre bild- 
kraft widerzugeben uä. gegenüber Wustmannscher schulmeisterei 
berührt die mafsvolle zurückhaltung dieses tapferen pädagogen 
sebr angenehm. — auch dem capitel “Interpunction’ verleiht er 
tiefere bedeutung, indem er die logischen functionen der satz- 
zeichen schwach betont. 

Von allgemeinerem interesse ist noch, was C. über litteratur- 
geschichte und lectüre sagt. ein gegner des systematischen, 
litterarhistorischen unterrichts am gymnasium gibt er eine reihe 
hübscher beispiele, wie von der betrachtung einzelner werke aus 
vor- und rückgreifend Jitteraturgeschichtliche erkenntnisse ge- 
wonnen werden können. man kann prineipiell andrer meinung 
sein — wie der referent —, dabei aber doch anerkennen, 
wie kurz und trellend C. ganze reihen der entwicklung zu 
zeichnen versteht. für die lJectüre betont er die wichtigkeit der 
interpretation alles dessen, was verstandesmälsig erfasst werden 
kann; wider gibt er zahlreiche beispiele mitunter sehr feiner aus- 
legung. nur selten wird man zum widerspruch geneigt sein, am 
meisten wol bei Schillers ‘Ideal und das leben’, das viel zu con- 
cret moralisierend gefasst ist. 

Die übrigen partieen des buches sind nur für den lehrer 
der deutschen an höheren schulen bestimmt, 

Wien. VALenTın PorLar. 
Bettine von Arnim und Friedrich Wilhelm ıv. wungedruckte briefe 
und actenstücke, herausgegeben und erläutert von I,unwiG GEIGER, 
Frankfurt a. M., Litterarische anstalt Rütten & Loening, 1902. 
xıv und 220 ss. 80. — dGeigers buch über Bettine und könig 
Friedrich Wilhelm ıv ist von der tagespresse mit einer fülle von 
besprechungen bedacht worden, so dass eine verspätete anzeige 
an dieser stelle sich kurz fassen kann. dem spürsinn des heraus- 
gebers ist es geglückt, würklich hochwertvolles material zu ent- 
decken und eine veröffentlichung zu ermöglichen, die nıcht nur für 
die tiefere ergründung von Bettinens wesen von grolsem werte ist. 
Geiger selbst will nur bausteine zur biographie und charakteristik . 
Betlinens zusammentragen, begnügt sich indes nicht mit einem 
blofsen abdruck der papiere und mit einem erläuternden com- 
mentar, sondern sucht durch verbindenden text und durch saubere 
disposition das ganze einer darstellung anzunähern. gearbeitet 
bat er sicher mit liebe; und so lässt er denn entdeckerfreude 
auch einmal zur geltung kommen, während er in seinen anderen 
veröffentlichungen gleichen inneren anteil nicht zu verraten liebt: 
Bettinens brief an den könig vom 29 juli 1849, eines der 
schreiben, in denen sie für Kinkel um des königs gnade wirbt, 
veranlasst Geiger zu den worten : ‘ich bin stolz darauf, dieses 
schreiben mitteilen zu können; es ist ein ruhmestitel Bettinens, 
wie es deren wenige gibt, selten erklingt ihr wort so mutig 
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und kühn, wie die Jammende stimme des propheten, selten weils 
sie so das herz zu packen, das göttliche recht der gnade zu ver- 
künden, die wahren verehrer des königs, die ihn als den mensch- 
lichsten zu selien wünschen, von denen zu unterscheiden, die 
blols in ıhm den blutrichter erblicken’ (s. 169). 

Der menschliche gehalt der von Geiger entdeckten papiere 
ist mehrfach, so insbesondere glücklich von Felix Poppenberg 
(Vossische Zeitung, sonntagsbeilage 1902 nr 46) ausgeschöpft 
worden. so seien denn hier nur einige positive daten gegeben. 
im königlichen hausarchiv in Charlottenburg, im geheimen staats- 
archiv in Berlin und im nachlass Varnhagens auf der königlichen 
bibliothek in Berlin hat Geiger das material gefunden : briefe 
Bettinens an den könig und antworten des königs, briefe Stahrs 
an Bettine und an Varnhagen, einen brief George Sands an 
Bettine und einiges weitere. er ordnet die von 1840 bis 1852 
reichenden 27 briefe Bettinens in aclıt capitel : die brüder Grimm 
und Dahlinann; das Königsbuch; Clemens Brentanos Frühlings- 
kranz; politische tätigkeit; Polen vor der revolution ; die revolution 
von 1848; befreiuugsversuch für Kinkel; ausklang. schon diese 
überschrilten bezeugen den historischen quellenwert der publication. 
dass auf Bettine als meuschen auch von dieser brielsammlung 
reiches licht fällt, ıst selbstverständlich. hat doch ein Wiener 
journalist sich zu der wendung veranlasst gefühlt : ‘mancher 
von jenen, die sich immer durch das überreizte wesen und die 
stilistischen wirbeltänze der dame abgestofsen fühlten, wird ihr 
beim lesen dieser briefe an den könig, der Kinkelbriefe ins- 
besondere, mit freude abbitte leisten’ (Neue fr. pr. 1902 nr 13691). 
genauere kenner von Bettinens wesen werden freilich von der ge- 
stalt, in der sie sich hier zeigt, nicht in gleicher weise überrascht 
sein, und nur züge stärker betont finden, die sich auch an anderer 
stelle schon haben nachweisen lassen. 

Über ihre beziebungen zu Goethe spricht Bettine einmal 
(s. 165f) ein beachtenswertes wort; sie werden da mit ihrem 
interesse für den könig zusammengehalten : *es ist nicht ambition, 
ich habe von natur keine ambition — nein, gar keine! — ich 
habe mie nach verhältnissen getrachtet, die mir glanz gewährten, 
meine verhältnisse zur menschbeit waren viel heimlicher, viel 
inniger in ihren beziehungen’. nicht weil sie Goethe als grofsen 
mann sich dachte, sondern weil er vor ıhr verläumdet worden 
war und zwar von engherzig confessioneller seite, liebte sie ihn. 
als man weiter sich erzählte, er habe ein böses herz, er sei ganz 
hässlich geworden und habe ein gemeines ansehen, der adel 
seiner gestalt sei verloren gegangen, da habe sie zu sich selber 
gesprochen : es Ist nicht wahr, was sie dort sagen! *von der zeit 
an war er der gegenstand meiner heinilichen betrachtungen ... 
mein charakter entwickelte sich durch dies phänomen, einem 
mann So herzlich zugetan zu sein, blofs weil ihın war unrecht 
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getan worden in meiner gegenwart. wol kann auch gegen 
dieses bekentnis Rettinens der unglaube ins feld geführt werden, 
den man ıbr so gern entgegenbriugt. trotzdem möchte ich es 
gegen die worte Hebbels ausspielen, die jüngst wieder einmal 
in einer charakteristik Betlinens angerufen worden sind : ‘der 
brielwechsel zwischen Göthe und Bettina ist in seiner letzten 
würkung schauerlich, ja furchtbar. es ist das entsetzliche schau- 
spiel, wie ein mensch den andern verschlingt und selbst abscheu, 
wenn nicht vor der speise, so doch vor dem speisen, hat’ (Tage- 
bücher 1836 ur 510). wenigstens wenn — wie man gedeutet 
hat — Bettine hier das verschlingende subject sein soll, ist 
das wort Hebbels mit dem citierten bekenutnis Bellinens unver- 
einbar. 

Im aubang druckt Geiger ua. zwei kleinere ältere ver- 
öffentlichungen ab. neben dem aufsatz "Wann ist Bettine ge- 
boren” (Allgem. ztg., beil. 14, juni 1894) erscheint die studie 
‘Bettine von Arnim mitarbeiterin an einem historischen werke’ 
(Euphorion bd 9 s. 1221f). hier möchte Geiger die behauptung 
Bettinens erhärten, sie habe zu JLSBartholdys buch ‘Der krieg 
der Tyroler landleute im Jahre 1809’ reiches material beigesteuert, 
dieses material dann selbst im *Brielwechsel mit einem kinde’ 
verwertet. dass der ‘Briefwechsel’ vielmehr in der erzahlung der 
Tyroler kämpfe von Bartholdy abhängig sei, hat jüngst Ochlke 
(Palaestra heft 41 s. 104 IT) wahrscheinlich gemacht. 

Einen weiteren brief Betlinens an den könig (vom 5 sep- 
tember 1847) konnte Geiger in der Voss. zig. 1903 beil. nr 14 
nachtragen. ebenda nr 21 gab er nähere erläuterungen zu dem 
s. 104 erwähnten ‘process’ Betlinens. das s. 41 berührte *trauer- 
spiel’, das im ersten regierungsjahr könig Friedrich Wilhelms ıv 
aufgeführt worden sei, möchte UVPfülf (Summen von Marıa-Laach) 
in gegensatz zu Geigers interpretation (s. 43) auf Spontinis ent- 
lassung und auf die vorgänge beziehen, durch die sie herbei- 
geführt worden sei. 

Das in der anmerkung zu s. 53 augelührte büchlein “Kuch- 
losigkeiten der schrift : Dies buch gehört dem könig’ (Bern 1844) 
hab ich hier in der Schweiz nicht auftreiben oder auch nur 
bibliographisch feststellen können. 

Bern, 11 august 1905. Oskar F. Warzer. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 30 december v. j. starb im 82 lebensjahre zu Königs- 
berg Oskar Schande, der in den 1850 er und 60er Jahren als mit- 
leiter des Weimarischen Jahrbuchs und als rühriger, wenn auch 
oft eigenmächtiger herausgeber wol verdient, uns späten baupt- 
sächlich durch die 2 ausgabe s. Altdeutschen wörterbuches zu 
dauerndem danke verpflichtet hat. 
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Mit Tueonor AuFREcHT in Bonn ist am 3 april der 85 jährige 
senior der indogermanischen sprachwissenschaft geschieden. näher 
als er stand der germanischen philologie Fervinann Justı in Mar- 
burg (7 17 febr. d. j.), der sie in früheren jahren auch als docent 
mit reichem wissen vertreten hat. 

Der tod Lupwıs Trauges (+ 19 mai, 46jährig) bedeutet für 
die mittelalterliche philologie, ja für die philologie überhaupt, 
einen kaum erseizlichen verlust. von der intimen betrachtung 
der handschriften aufsteigend hat er uns die tiefsten einblicke in 
die geschichte der überlieferung erschlossen und die geistige 
cultur des mittelalters vielfach in neue beleuchtung gerückt, mit 
jeder weitern arbeit auch die methode verfeinernd und bereichernd. 

Am 8 juli enischlief zu Christiania 74 jährig Sopnus Busse, 
das verehrte haupt der nordischen philologie, die er einst durch 
seine grundlegende Edda- und inschriftenkritik ebenso erfolgreich 
gefestigt hat, wie seitdem die geniale kühnheit und überkühnheit 
seiner myihologischen und sprachwissenschafllichen studien keim- 
kräftige anregungen ausgestreut hat. 

Am 5 juli + zu Heidelberg im 84 lebensjahre Kuno Fischer, 
der redemächtige historiker der philosophie, der unsern classikern 
fruchtbare arbeit gewidmet und zumal in seinen Faust- und Tasso- 
studien auch bedeutende philologische probleme gestellt hat. — 
am 12 juli + in Berlin FeLıx BoBertaG, dessen arbeitsgebiet vor- 
zugsweise die Jitteratur des 16 und 17 jh.s gewesen ist. — 

Der ao. professor dr Ruoor.r Much wurde zum ord, professor 
für germanische sprachgeschichte und altertumskunde an der uni- 
versität Wien ernannt; dr FELIıx SoLnsen, ao. prolessor der vgl. 
sprachwissenschaft an der univ. Bonn, wurde zum ordinarius be- 
fördert; als ord. professor der indischen philologie u. vgl. sprach- 
wissenschaft geht der bisherige Berliner extraordinarius dr Karı 
Geroner nach Marburg. 

Der ord. professor dr Oskar F. WarzeL in Bern hat die pro- 
fessur der litteraturgeschichte an der technischen hochschule zu 
Dresden übernommen. 

Habilitiert haben sich : dr ReinuoLp Trautmann in Göttingen 
für indogermanische sprachwissenschaft, dr Arıe Novak an der 
Cecischen universität in Prag für deutsche litteraturgeschichte. 

Die philosophische facultät zu Rostock verlieh dem oberlehrer 
Rıcuarnp Wossıp.o in Waren die würde eines dr phil. h.c. die 
gleiche auszeichnung hat, wie wir hier nachholen, vor zwei 
jahren die philosophische facultät zu Groningen dem reallehrer 
S. F.D. BLöte ın Tilburg erwiesen. 


ANZEIGER 


FÜR 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXXI, 2.3 october 1907 


Die wortstellung im Beowulf von Joux Rırs. (gedruckt mit unterstützung 
der kgl. gesellschaft d. wissenschaften zu Göttingen.) Ilalle a, S., 
MäNiemeyer, 1907. xıv und 416 ss. 8%. — 10 m. 

Es war, wie der vf. in der vorrede andeutet, ein hartes 
stück arbeit, dieses buch zu schreiben, es ist aber auch ein hartes 
stück arbeit es zu lesen. der stolf ist in ungewöhnlicher weise 
zerfasert, wie man schon daraus ersieht, dass die zum schlusse 
zusammengestellten belege auf 368 gruppen verteilt sind; die 
anordnung im grofsen ist dem von anderen sprachen herkommen- 
den leser nicht sogleich einleuchtend; ein index ist nicht vor- 
handen, was derjenige schmerzlich empfindet, der sich im zu- 
sammenhange darüber unterrichten möchte, was der vf. über 
enklise, auftact usw. zu sagen hat; die paragraphen sind oben 
auf den seiten nicht angegeben, was bei den häufigen ver- 
weisungen von einem paragraplıen auf den andern sehr unbe- 
quem ist; endlich will ich nicht verschweigen, dass (was viel- 
leicht teilweise an mir ligt) mir die ausdrucksweise des vf.s oft 
schwerverständlich erschienen ist. unter diesen umständen glaub 
ich mich nützlich zu machen, wenn ich versuche, die allgemein 
interessanten ergebnisse der mit unendlichem fleilse durchge- 
führten arbeit kurz zusammenzufassen, und sie durch histori- 
sierende betrachtung in den indogermanischen rahmen einzufügen. 

Eh der vf. zur sache kommen kann, hat er zwei steine 
aus dem wege zu schaflen, nämlich die Braunesche und 
die Erdmannsche hypothese. Braune hat ın den Forschungen 
zur deutschen philologie (Festgabe für Hildebrand, Leipzig 1894) 
über die stellung des verbums im germanischen die folgende 
grundansicht aufgestellt : “ich halt es für unzweifelhaft, dass die 
urgermanische verbalstellung eine freie war, dh. das verbum 
konnte sowol in hauptsätzen als in nebensätzen ganz beliebig am 
anfang, in der mitte und am schlusse stehn, je nachdem es im 
bewustsein des sprechenden früher oder später in Jdie erscheinung 
trat’, womit also das vorhandensein überlieferter fester stellungs- 
typen des verbums in abrede gestellt wird. gegen diese auf- 
stellung wendet sich der vf. in ausführlicher polemik s. 6—31, 
der ich im wesentlichen zustimme. zwar gegen die logischen und 
methodischen erörterungen liefse sich wol einiges einwenden, ent- 
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scheidend aber scheinen mir die folgenden gesichtspuncte. zunächst 
hat die weiterschreitende forschung gezeigt, dass feste typen doch 
wol in gröfserem malsstabe tatsächlich vorhanden sind, als Braune 
annalım, und die schrift von Ries bringt nach derselben richtung 
hin einen wertvollen beitrag. sodann fällt eine allgemeine er- 
wägung, auf die Ries auch hindeutet, schwer ins gewicht. Braune 
setzt eine freiheit des einzelnen gegenüber der überlieferung 
voraus, die jetzt nicht vorhanden ist und früher auch nicht vor- 
handen gewesen sein dürfte. in dem gedächtnis des einzelnen 
sind ja, wie bekannt, nicht etwa blols wörter und formen, sondern 
es sind wortbildungs-, flexions- und satzbildungstypen vorhanden, 
welche zu dem festesten bestande gehören. namentlich sind 
die wortstellungstypen, die wir jetzt in unserm sprachbewustsein 
haben, sozusagen unzerstörbar. ich darf mir vielleicht gestatten, 
zum beweise eine beobachtung mitzuteilen, die ich in einem 
vortrage über amnestische aphasie in der Jenaischen Gesellschaft 
für medicin und naturwissenschaft (6 sılzung vom 7 mai, jahr- 
gang 1886) vorgetragen habe. es heilst dort s. 7 : ‘ıch habe 
nicht gefunden, dass bei kranken der wortstellungstypus zerstört 
würde, derartig, dass sie die worte beliebig durcheinander 
schüttelten. einen positiven beweis, dass die wortstellungstypen 
noch vorhanden sind, liefert selbst im vorgeschrittenen stadium 
diejenige ausdrucksweise, welche man die skizzierende nennen 
könnte. ein kranker sagt zb. : ‘eine auge immer tränen’, er will 
damit sagen : ‘das eine auge ist immer voll tränen’. es sind nur 
noch so zu sagen die am meisten hervorragenden redegipfel sicht- 
bar, aber sie stehn an der richtigen stelle.’ 

Die Erdmannsche theorie spricht dem subject die ihm 
gewöhnlich zugestandene sonderstellung ab (‘die verschiedenen 
nominalen bestandteile desselben satzes haben eine fest bestimmte 
rangordnung unter sich im deutschen nie gehabt; oft drängt sich 
der subjectsnominativ hervor, aber keinem andern ist es verwehrt, 
dasselbe zu tun’ Erdmann bei Ries s. 34). hiergegen richtet Rıes 
s. 40 If das schwere geschütz der statistik, und weist nach, dass 
das nominale subject (das aus besondern gründen von dem pro- 
nominalen gesondert ist) im satzanfang ım verhältnis fası 8 mal 
häufiger erscheint, als die übrigen noıninalen satzglieder. da nun 
auch in den andern germanischen sprachen, so viel ich sehe, 
der subjectsnominativ gewöhnlich vorangestellt wird, und da im 
sanskrit und sonst dasselbe der fall ist, so wüste ich nicht, was 
man für die Erdmannsche annahme sagen könnte. es gibt eben 
eine habituelle wortiolge, bei welcher das subject den satz er- 
ölfnel, und eine occasionelle, bei welcher sich auch andre 
nominalformen hervordrängen können. 

Zu den vorbereitenden abschnitten ist im grunde auch die 
erörterung über einen etwaigen einfluss des metrums auf 
die wortstellung zu rechnen, welche Ries s. 68 ff anstellt. 
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als ergebnis seiner nicht weiter ins detail gehnden betrach- 
tung kann man ansehen, ‘es sei nicht anzunehmen, dass 
die wortfolge im ganzen, in ihren grundzügen und haupt- 
gesetzen vom einfluss des metrums in beträchtlichem malse be- 
rührt und verändert sein könne’ (s. 70). Ries stellt sich damit 
auf den boden der untersuchungen von Rieger (Zs. f. d. ph. 7,1 ff), 
von deren resultaten ich einige in der fassung, die ihnen Sievers 
Altgerm. metrik s. 23 gegeben hat, zur orientierung des lesers mit- 
teile. der wichtigste satz lautet : ‘steht eine einzelne nominalform 
unter andern wortarten allein in einer halbzeile, so hat sie in 
der regel an der allitteration teil’. Jdaraus folgt, dass das nomen 
hervorragender betont ist, als die übrigen wortarten, namentlich 
auch als das verbum finitum. der zweite satz lautet : ‘von zwei 
nominibus einer halbzeile allitteriert jedesfalls das erste”. daraus 
folgt, dass die weiter nach vorn liegende satzstelle hervorragender 
betont ist. dass nun diese art der satzbetonung die der natür- 
lichen rede war, ist darum wahrscheinlich, weil man keinen 
grund einsehen kann, weshalb gerade sie durch die forderungen 
des metrums sollte hervorgerufen sein. die wahrscheinlichkeit 
wird aber, was Rieger damals nicht wuste, zu der in solchen 
fällen erreichbaren höhe dadurch erhoben, dass das sanskrit den- 
selben betonungstypus zeigt, der zugleich als indogermanisch zu 
gelten hat. denn im hauptsatz des sanskrit ist das nomen be- 
tont, das verbum aber hat keinen accent, und zugleich folgt aus 
dem occasionellen grundgesetz (‘jedes dem sinne nach hervor- 
zuhebende wort rückt ım satze weiter nach vorn’), dass der satz 
absteigend verlief. wie weit nun eiwa der dichter durch das 
metrum veranlasst werden konnte, von diesem iypus abzuweichen, 
lässt sich an einem beispiel zeigen. ich wähle den fall der occa- 
sionellen vorschiebung des verbums an die spitze des aussage- 
satzes, und bediene mich dabei der stellensammlung bei Ries. 
von solchen verben trägt in der ersten halbzeile allein die allit- 
teration geworhton 3156, grette 652, gecyste 1870, oferhogode 2345, 
ofereodon 1408, ymbeode 620, auch gefeng 1537, wenn nicht 
mit Rieger feaxe statt eaxle zu lesen ist. mitbeteiligt an der 
allitteration der ersten halbzeile sind byred 449, ber 896. 1506, 
beorhtode 1161, bugon 1013, burston 818, egsode 6, &ode 358, eted 
449, ne-ge/fregn 1027, ne-gefeah 109, geald 2991, ongeat 1518, 
heold 2430, heht 1807. 1114, hylde 688, hyrte 2593, hjrde 2172, 
ne-hedde 2697, Irxte 311. 1570, losad 2062, ne-gemealt 2628, 
gemunde 7158, mynte 712. 762, reste 1799, @ras 399. 2538, secge 
590, secgad A11, geseah 2756, setton 325, oferswam 2367, ge- 
swäc 2681, wearp 1531, oferwearp 1543, wene 338. 442, wände 
2329, wand 1119, gewät 217. 234 gewiton 1125, wunad 1735, 
forwrät 2705, ne-geweox 1711, wol. auch wolde 664, obgleich 
man allenfalls auch annehmen könnte, dass es in der senkung 
steht und die allitteration zufällig ist. nicht in allitteration, aber 
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in hebung stehn! die vollverba com 720. 1623. 1888, dyde 2809, 
code 1233, forgeaf 1020, ne-gefregn 1011, gang 1316, ongunnon 
3143, habbad 270 (nicht als hilfsverbum), heht 3110. 2337, 
ähleop 1397, hyjrde 62. 2163, let 2550. 2977, älegdon 3141, nam 
146, ne-nöm 1612, sende 471, geseah 728, geset 2417, geslöh 459 
(von Holthausen umgestellt), gespr&c 675, weard (nicht als hilfs- 
verbum) 460. 1330, nat 681, wene 1184, gewat 1963. 2401. 
2949, gewiton 302. von hilfsverben wille 344, wolde 2305, 
ne-meahte 1659. 2855. 2971, ne-meahton 3079, hafde 205. 1550, 
hafast 1221. 1855, was 262. 2304. 2435. 2946, nes 1455. 
2432, weron 1804. in der senkung kommen vollverba sehr 
selten vor. ich habe notiert ne-hyrde 38; ferner findet sich 1210 
gehwearf Pa in Francna febm feorh cyninges, aber es wäre wol 
nicht ausgeschlossen, Francna febm als eine art von compositum 
zu betrachten und ihm nur einen hauption zu geben, wodurch 
dann gehwearf in die hebung käme. dasselbe wäre möglich in 
bezug auf eorla hleo 1035 und 2190, wodurch het als hebung 
gefasst werden könnte. übrigens wäre ja auch möglich, ‘lassen’ 
zu den hilfsverben zu stellen. (dazu kommt noch zweimaliges 
pa com, vgl. unten s. 73.) an hilfsverben kommen vor nolde 
191 (als hebung aufzufassen, wenn eorla hleo als compositum gilt), 
wolde 1010. 1791. 2858, mag 1484, sceall 1862. 2255, scolde 
1443, habbe 433, hafde 893. 2333. 2844, hafdon 2381, was 
102. 349. 549. 997. 1457. 2316, ww@ron 1620. — anders stellt 
sich der befund bei der zweiten halbzeile. dort muss stets das 
in der ersten hebung stehnde wort die allitteration tragen, es 
kann also der fall nicht eintreten, dass ein den satz eröflnendes 
verbum in einer allitterationslosen hebung steht, vielmehr steht 
es entweder in der allitteration, oder ist unbetont. das erstere 
ist der fall bei fehd 1755, fundode 1137, gyrede 1441, hruron 
1872, rehle 747, seah 2717. 2863, swigedon 1699, Polode 1265, 
ühte 960, wisse 2339. 2725, also nicht eben häulig. sehr häufig 
dagegen ıst das verbum tonlos, und zwar erscheinen an dieser 
stelle alle arten von verben, nämlich an vollverben ähte 487, 
com 102, cube 359, Eode 612. 640. 918. 1814, ged 455, ne- 
hjrde 1842, gehjrde 609, spra&c 1168, ne-seah 2014. 336, Pühte 
2461, gewät 1601, ne-wiston 181. auch ne-weard 1709 ist hier- 
her zu rechnen. au hilfsverben nelle 2524, wolde 1805, nolde 
2518, ne-meg 2260. 28501, ne-mihte 191. 1150, ne-sceal 271, 
3010, scolde 805. 819. 2341. 2442, ne-borfte 2995, habbe 408, 
hafde 665. 828, bid 1742, ne-bid 660. 949. 1910. 2541, is 
375. 416, nis 249. 1361. 1372. 2262. 2455. 2532, dazu wes 
ne-wes und nes gegen 50 mal, wa@ron 536. es ist einleuchtend, 
dass die vollverba in der zweiten halbzeile nur unter dem zwange 
des metrums in die senkung gekommen sind, woraus sich ergibt, 


4 doch ist es hier und im folgenden manchmal zweifelhaft, ob man 
hebung oder senkung annehmen soll. 
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dass man gut tut, in den fragen der satzbetonung sich immer 
zunächst an die erste halbzeile zu halten, eine lehre, die Rieger 
schon ausgesprochen, Ries aber nicht gehörig beachtet hat. für 
die prosa dürfte zu schliefsen sein, dass unbetonte vollverba 
den satz nicht eröffnen konnten. es dürfte also damals eine 
satzbetonung wie die neuhochdeutsche in ich kam gestern spät 
nach hause (wobei ich kam in der senkung steht) noch nicht 
üblich gewesen sein. ich komme auf diese dinge bei dem sog. 
salzauftact zurück. 

Nach diesen erörterungen über Braunes und Erdmanns an- 
sichten und über den einfluss des metrums würde der leser 
nunmehr vorbereitet sein, die wesentlichen ergebnisse der Ries- 
schen arbeit in sich aufzunehmen, wenn nicht noch über eine 
besondere terminologie zu berichten wäre. Ries nennt die 
folge subject — verbum : gerade folge, verbum — subject : ungerade 
folge; das, was vor dem subject bei gerader oder vor dem verbum 
bei ungerader folge steht, nennt er spitze. was das besagen will, 
sei an dem alten schulbeispiel Romulus Romam condidit ver- 
deutlicht. in diesem satze ligt die habituelle wortfolge aus 
indogermanischer zeit vor, welche occasionell in doppelter weise 
geändert werden kano. wollen wir ausdrücken, dass Romulus 
Rom nicht zerstört sondern gegründet habe, betonen wir also 
das condidit, so sagen wir condidit Romam Romulus, wollen 
wir hervorheben, dass es sich um Rom und nicht etwa um Alba 
longa gehandelt habe, betonen wir also Romam, so heifst es 
Romam condidit Romulus. Ries nun würde in condidit Romam 
Romulus ungerade folge, in Romam condidit Romulus spitzen- 
stellung erblicken, er briugt also zwei erscheinungen, welche 
unter genau denselben bedingungen stehn, unter zwei verschie- 
dene kategorieen. das ist, wie ich meine, theoretisch verwerflich, 
zugleich aber auch in praktischer beziehnng von übeln folgen, 
weil zusammengehöriges in der darstellung getrennt wird. ich 
werde also im folgenden diese terminologie möglichst vermeiden 
und mich derjenigen bedienen, welche mir von meinen eigenen 
arbeiten her geläufig ist. 

Ich berichte zuerst über die traditionelle stellung im 
unabhängigen aussagesatz. dass das subject gewohnheits- 
mäfsig den satz eröllnet, ist oben s. 66 bemerkt worden, jeızt 
handelt es sich um das verbum finitum (Ries s. 57 1. 209 ff 
und passim). dieses hat entweder endstellung, zb. beornas 
gearwe on stefn stigon ‘die krieger stiegen gerüstet an bord’ 211; 
beorscealca sum füs ond fage fleir@sie geböag ‘der zecher einer, 
dem hintritt und tode geweiht, legte sich zur ruhe in der halle’ 
1240; we Durh holdne hige hlüford Pinne sunu Healfdenes sccean 
cwömon ‘wır sind in freundlicher gesinnung deinen herrn, den 
sohn des H., zu besuchen gekommen’ 267. oder mittelstellung, 
zb. monig of gest, rice tö rune “mancher setzte sich oft, der 
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herscher zu geheimer beratung’ 171; wig ealle fornam Finnes 
pegnas, nemne [caum ünum *der krieg nahm alle degen Finns 
hinweg, aufser einigen wenigen’ 1080; wyrd oft nered unfagne 
eorl, bonne his ellen deah ‘das sclicksal erhält oft einen dem 
tode noch nicht verfallenen mann am leben, wenn seine kraft 
taugt’ 572; hi hyne ha atberon tö brimes farode, swwse gesias, 
swä he selfa bad ‘sie brachten ihn da zur Aut des meeres, die 
lieben genossen, wie er selbst befuhlen hatte’ 28. oder das ver- 
bum schliefst sich unmittelbar an das subject an, wofür man in 
diesem zusammenhange den ausdruck ‘contactstellung’ gebrauchen 
könnte, zb. sele hlifade hcah ond horngcap ‘der saal ragte hoch 
und horngeschmückt’ 81; heabor@s fornam mihtig meredeor burh 
mine hand ‘der kampfsturm nahm das mächtige meertier durch 
meine hand hinweg’ 557; sE w@s moncynnes m@genes strengest 
on Dam dage Dysses lifes ‘der war vom menschengeschlechte an 
krait der stärkste an dem tage dieses lebens’ 196. über das ver- 
hältnıs der häufigkeit dieser stellungen hat Ries (s. 212) das 
folgende festgestellt : ‘von 616 in beiracht kommenden sätzen 
haben die alte verbstellung (di. : end- und mittelstellung) 426, 
die neue stellung (di. contactstellung) 190 sätze. es ist also 
zunächst die für die geschichte der germanischen wortstellung 
überaus wichtige tatsache festzustellen, dass der später regel 
gewordene anschluss des verbums ans subject der selbständigen 
sätze sich im Beowulf erst in 30,8 %, also weniger als 
einem drittel aller fälle findet, die alte verbstellung überwiegt 
noch sehr beträchtlich, sie gilt noch in 69,200.’ ich bemerke 
dazu, dass man selbsiverständlich aus der blofsen häufigkeit eines 
stellungstypus nicht auf seine altertümlichkeit schlielsen darf. 
Ries tut das aber auch im vorliegenden falle nicht. er hält viel- 
mehr die endstellung des verbums deshalb für altertümlich, weil 
die lage der überlieferung im angelsächsischen und nordischen 
darauf weist, dann aber und hauptsächlich, weil sich nicht ein- 
sehen lässt, warum die contactstellung, wenn sie die ursprüng- 
liche gewesen wäre, sich zur endstellung umgestaltet haben sollte, 
während sich gründe dafür finden lassen, warum das umge- 
kehrte sich zutrug. ich bin derselben ansicht und nehme also 
mit Ries an, dass der angelsächsische satztypus, soweit es die 
stellung von subject und verbum angeht, dem indogermanischen 
entsprach. aber auch in andrer hinsicht war das der fall. Wacker- 
nagel hat bekanntlich Idg. forsch. 1, 333 f an einem aufser- 
ordentlich reichen material nachgewiesen, dass im indogermanischen 
die enklitischen wörter von dem (starkbetonten) anfangswort des 
satzes (also bei traditioneller folge von dem subject) wie von 
einem magnet angezogen werden, selbst auf die gelahr hin, dass 
ihr grammatisches verhältnis zu andern worten des satzes ver- 
dunkelt wird. dasselbe findet denn auch im Beowulf statt. Ries 
hat über diese von ihm als gesetz der ersten senkung bezeichnete 
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erscheinung s. 90. 177. 326 und sonst gehandelt. damit hängt 
etwas andres unmittelbar zusammen. wenn die stelle nach dem 
ersten worte die tonschwächste ist, so müssen alle andern, auch 
der satzschluss, tonstärker sein. ich hab im zusammenhang 
damit denn auch vermutet, das verbum habe im indogermanischen, 
wenn es am satzschluss stand, mittlere betonung gehabt. auch 
Ries hat für den Beowulf eine derartige wahrnehmung gemacht, 
er stellt ein geselz vom satzschluss auf, wonach dieser nicht in 
besonderem malse tonschwach gewesen sei. ich geh aber hier 
auf diese frage nicht näher ein. 

Die traditionelle wortfolge nun, wie sie im indogermanischen 
und nach ausweis der beobachtungen von Ries ebenso im angel- 
sächsischen vorhanden war, konnte occasionell verändert werden, 
indem ein wort, welches einen stärkeren sinnton trug, weiter 
nach vorn geschoben wurde. davon wird gleich unten zu handeln 
sein. hier aber ist zunächst die schon oben angedeutete tatsache 
zu besprechen, dass das verbum im angelsächsischen im gewöhn- 
lichen satz, olıne dass es occasionell betont wäre, so häufig von 
seiner überlieferten endstellung weg in die satzmitte oder un- 
mittelbar an das subject gerückt wird. wie ist das zu 
erklären ? Ries bringt dafür zwei wie mir scheint durchschlagende 
gründe bei, einen rhylhmischen und einen, den man architek- 
_ tonisch nennen könnte. was mit dem letzteren gemeint ist, leuchtet 
sofort ein, wenn man die oben für mittelstellung angeführten 
beispiele betrachtet. viele sätze sind so lang, dass es untunlich 
erscheint, die masse der andern wörter zwischen subject und 
verbum einzusperren. dass es sich aber bei der mittlelstellung 
stets um längere sätze handelt, übersielt man recht deutlich, 
wenn man die stellen in gruppe 4—9, welche meist einen stern 
tragen, weil die sätze nur dreigliedrig sind, mit denen in gruppe 
10—15 vergleicht, welche keinen stern haben, weil die sätze aus 
mehr als drei gliedern besteho. manchmal sieht man auch 
deutlich, wie das object hinter das verbum rücken muste, weil 
es mit einem anschlusssatz belastet ist, zb. wyrd oft nered un- 
fegne eorl, Donne his ellen deah 572. aber auch bei contact- 
stellung kann man oft die architektonischen rücksichten spüren. 
oft wird zb. ein epitheton nachgeliefert, wenn es zu schwer 
war, um gleich angefügt zu werden, so sele hlifade heah and 
horngeap 81. nicht selten hat man auch den eindruck, dass der 
dichter gern einen satz nach anleitung oder unter mitwürkung 
des metrischen bedürfnisses in symmetrische teile zerlegen wollte, 
zb. heabor&s fornam | mihtig meredeor | Purh mine hand 557. der 
rhythmische grund ist der, dass die schwachtonigen hilfsverba 
durch das starkbetonte erste wort angezogen werden, sei dieses 
nun das subject oder ein andres wort. in grolsem malsstabe 
findet sich diese erscheinung in denjenigen satzieilen, die Ries 
spitzen nennt,. wovon nacher zu sprechen sein wird, in kleinerem 
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auch bei den sätzen ohne spitze. dem satzbeginnenden subject 
des unabhängigen satzes folgt unmittelbar ein hilfsverbum in 
39 fällen (Ries s. 61), während es in 7 fällen nicht geschieht. 
in diesen kann man gelegentlich den grund wol finden, so ist 
159 und 3028 klar, dass der dichter das hilfsverbum von dem 
zugehörigen participium nicht trennen wollte, in Heorot innan 
wes [reondum äfylled 1017 hätte man des metrums wegen wol 
sagen können Heorot wws innan, aber das stiels (denk ich) den 
dichter ab, weil es heilsen würde : Heorot war darin. die an- 
ziehung der schwachbetonten hilfsverba durch die starkbetonte 
erste satzstelle ist natürlich nur ein fall der seit urzeiten üb- 
lichen behandlung der enklitika. in der urzeit aber konnten die 
hilfszeitwörter nicht von diesem schicksal betroffen werden, weil 
es überhaupt weniger gab (es fehlten zum grofsen teil die sog. 
modalverba) und weil die vorhandenen nicht von so geringer 
körperlichkeit waren. entspricht doch dem ags. wes altindısch 
äsit oder abhavat, dem ags. mag mihte: gaknöti dcaknöt usw. es 
braucht nicht bemerkt zu werden, dass die analogie der hilfs- 
verba geeignet war, andere verba nach sich zu ziehen und damit 
der contacistellung der verba überhaupt zur herschaft zu verhelfen. 

Die traditionelle wortfolge des indogermanischen und also 
auch des angelsächsischen kann verändert werden, indem ein 
wort occasionell überhaupt und namentlich an die 
spitze des satzes vorgeschoben wird. die stellen, an 
denen dies mit dem verbum geschehen ist, sind oben s. 67f zu- 
sammengestellt. die innern gründe für die voranstellung hat 
Ries in dem ausführlichen abschnitt 118—156, der zu den ge- 
lungensten des buches gehört, gut entwickelt. es kommt schliels- 
lich, wie zu erwarten war, darauf hinaus, dass das verbum vor- 
geschoben wird, weil ein ton des sinnes auf ihm ruht. hier 
mögen noch ein paar beispiele für vorgeschobene nomina (prä- 
dicatsnomen, object usw.) angelührt werden. de adis Aeschere 
“tot ist Ä.’ 1323; stidmöd gestöd wid steapne rond winia bealdor 
‘festen mules stand da hinter dem hohen schild der fürst der 
freunde’ 2566; sunu dead fornam ‘den sohn hatte der tod hin- 
weggenommen’ (vorher ist von der mutter die rede) 2119; söd 
ic talige “die wahrheit spreche ich’ 532; Done hring hafde Higeläc 
G£ata ‘den halsschmuck hatte H. der könig der G.' 1202; nwnigne ic 
under swegle selran hyrde ‘von keinem bessern hörte ich unter der 
sonne’ 1197; gode ic Danc secge ‘Gott sage ich dank’ 1997; dam 
wife Bü word wel licodon “dem weibe gefielen die worte wol’ 639; 
me bone welr@s wine Scildunga f@llan golde fela lEonode ‘mir 
lohnte diesen kampf der fürst der S. mit viel gold’ (me hervorgehoben 
im gegensalz zu Grendel) 2101; ligydum forborn bord ‘durch die 
feuerwogen (die eben erwähnt sind) verbrannte der schild’ 2672; 
et Dem üde was Ebgesjne swälfah syrce “auf dem scheiterhaufen 
war leicht sichtbar der blutbefleckte panzeı” 1110. 
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In diesem zusammenhang ist nun auch die erscheinung zu 
erwähnen, welche Ries etwas grolsartig als das gesetz vom 
satzauftact bezeichnet (vgl. namentlich s. 73). es ist damit 
die tatsache gemeint, dass nicht selten vor dem ersten worte des 
satzes schwachbetonte wörter erscheinen, welche sich an dasselbe 
proklitisch anlegen. dahin gehören, wenn man die unabhängigen 
sätze allein berücksichtigt, vor allen dingen die wörter von ana- 
phorischer oder sonst satzverbindender bedeutung. nicht in be- 
tracht kommen natürlich die wörter, welche sich zu wörtern in 
beliebiger satzstelle proklitisch verhalten, wie zb. der artikel, die 
präpositionen, die mit einem verbum verschmelzende negation, 
gewisse adverbien (so namentlich steigernde). Ries hat den 
gegenstand nicht erschöpfend behandelt. wenn dies in zukunft 
geschieht, wird man in einer beziehung anders verfahren müssen 
als Ries es getan hat. man wird nämlich, da die zweite halbzeile 
strengere metrische anforderungen stellt und also sich von der 
sprache der prosa weiter entfernt, nicht von dieser, sondern von 
der ersten halbzeile auszugehn haben. tut man das, so zeigt 
sich bei einigen formen des anaphorischen substantivischen pro- 
nomens und bei Dä, die ich beispielshalber herausgreife, folgendes 
ergebnis. hine steht im anfang der zweiten halbzeile 11 mal 
tonlos, im anfang der ersten in hyne bü mid handa heoro dreo- 
rigne 2720, also in einer hebung; him 23 mal schwach in der 
zweiten halbzeile, in der ersten schwach 1192. 2903. 3047, wol 
auch 312. 340, dagegen in der hebung in him se yldesta ondswarode 
258 und him da gegiredon Geata leode 3137. pa ist 37 mal 
schwach betont in der zweiten halbzeile, in der ersten schwach 
betont in dä him Hrödgäar gewät 662, ebenso 74. 86. 229. 642. 
710. 771. 980. 991. 2131. 2312. 2472. 2454. 2752. 2773. 
3169, wol auch 64. 491. 1050. 1399. 1677. 2324. 2561. 2688, 
endlich 1600 und 1644, wo auch cöm mit in der senkuüng steht. 
dagegen steht dä in der hebung in Da wes be maste merehr@gla 
sum 1905, ebenso 47. 53. 126. 128. 415. 544. 607. 837. 
1095. 1288. 1629. 1647. 1866. 1884. 1896. 2860. 2982. da- 
nach dürfte zu schlielsen sein, dass auch in der gleichzeitigen 
prosa die genannten wörter sowol stark als schwach betont 
werden konnten. es fragt sich, wie dieser zustand historisch 
erklärt werden kann. nach meiner ansicht ist sicher, dass schwach- 
betonter satzanfang in der indogermanischen grundsprache nicht 
vorkam. denn, abgesehen vom griechischen und lateinischen, auf 
das ich hier nicht eingehn will, das altindische beginnt keinen 
satz mit einem schwachbetonten worte. auch das urgermanische 
dürfte die erscheinung, von der wir reden, nicht gekannt haben, 
da das gotische sie, soviel ich sehe, nicht zeigt. wenn dort 
banuh ‘dann’ stets an erster stelle, Dan aber stets an späterer 
steht, so kann ich das nur so verstehn, dass Dan schwach betont 
war, und daraus weiter den schluss ziehen, dass wörter wie Jah, 
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tb usw. und die salzeinleitenden conjunctionen stark betont 
waren. die schwachtonigkeit muss sich also wol später einr 
gestellt haben, und es ist anzunelimen, dass wir das angel- 
sächsische des Beowulf auf dem übergang von der alten stark- 
tonigkeit zu der neuen schwachtonigkeit antreffen. für einen 
solchen übergang gibt es bekanntlich mancherlei analoga, so zb. 
die vorgänge bei den präpositionen (s. meine Vgl. synt. III 108). 
Ries denkt sich den vorgang älter, wenn ich seine ausführungen 
s. 313 richtig versteh. darin würde ich ihm nach dem ge- 
sagten nicht beistimmen können. verhält es sich so, wie ich 
meine, so fallen also die sehr häufigen wendungen wie Pa 
wes ud. ursprünglich unter das oben besprochne gesetz, dass 
schwachbetonte wörter wie w@es von dem starkbetonten anlangs- 
wort angezogen werden. 

Es bleibt nun noch eine cardinalfrage übrig, nämlich die 
stellung des verbums im abhängigen satze. Ries zeigt, 
dass im Beowulf im wesentlichen die stellung herscht, die wir 
aus dem neuhochdeutschen kennen. denn von 639 in betracht 
kommenden sätzen haben 551, das sind 86,2°/,, die sog. alte 
stellung, di. die endstellung oder Jie (viel seltenere) mittel- 
stellung; nur 88, di. 13,8%, die contactstellung (vgl. Ries 
s. 27311). aber auch bei vielen von diesen lässt sich ein be- 
sonderer grund für die wahl der besonderen stellung finden. 
oft ligt es so, dass der sinn und das metrum eine teilung des 
satzes begünstigten, so dass es nahe lag, den satz zunächst mit 
dem verbum abzuschliefsen und dann noch etwas nachzuliefern, 
so zb. Done god sende folce tö fröfre “welchen Gott sante dem 
volke zum troste' 13; Jar Hrödgar set eald ond unhär mid his 
eorla gedriht ‘wo H. safs all und grau mit der schaar seiner 
edlen’ 356; od-het öber com geär in geardas ‘bis ein andres kam, 
ein Jahr in die häuser’ 1134. es kann auch ein andres wort als 
ein verbum den vers abschliefsen, zb. nympe Iiges febm swulge 
on swaßule *wenn nicht die umarmung der flamme sie verschlänge 
im qualm’ 781. auch die nicht am satzende stehnden hilfs- 
verba stehn zum bei weitem grösten teile am ende einer halb- 
zeile, in einigen fällen ist ein nomen lıinter das verbum gerückt, 
weil es noch einen anhang hat, so nefne hE wes mära bonne 
enig man öder “aulser dass er gröfser war als irgend ein andrer 
mann’ 1353, vgl. 1560; ic Dat gehyre bat Pis is hold weorod 
frean Scyldinga *“ıch höre, dass dieses volk dem herrn der S. 
unterlänig ist’ 290, vgl. 388. keinen rechten grund für die un- 
gewöhnliche stellung weils ich anzugeben 77. 1475. 2002. 2135. 
bei den modalverben scheint man gern das verbum von dem 
infinitiv zu trennen, zb. sö-de wyle söd sprecan ‘wer die wahrheit 
sprechen will’ 2864; wa bid Dwem-be sceal Durh slidne nid säwle 
bescafan in /yres [abm ‘weh geschieht dem, der in gefähr- 
licher bosheit die seele in des feuers schofs stofsen soll’ 183. 
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da nun ferner die mittelstellung des verbums, wie oben gezeigt 
ist, meist in der länge der sätze ihren grund hat, so lässt sich 
behaupten, dass das verbum im abhängigen satz am ende steht, 
wenn nicht besondre gründe metrischer oder architektonischer 
art hindernd dazwischen treten. was mag der grund dafür sein? 
auf diese frage sucht Ries s. 2731T die antwort, hat sie aber 
nicht gefunden. er argumentiert so: nebensätze haben der natur 
der sache nach häufiger ein pronominales, also schwach betontes 
subject, als hauptsätze; aufserdem sind die wörter, mit denen 
die nebensätze beginnen (relativa, conjunclionen) schwach be- 
tont: die nebensätze haben also eine vorliebe für schwachtonigen 
salzeingang. nun beruht aber im hauptsatze die contactstellung 
des verbums im letzlen grunde auf dem umstande, dass es von 
dem starkbetonten satzeingang angezogen wurde, also ist es ganz 
natürlich, dass es im nebensatze überwiegend am ende verblieb, 
der vf. sucht dann durch umständliche berechnungen festzustellen, 
wie stark die oben genannten tatsachen im vergleich mit den 
zuständen im hauptsatze gewürkt haben mögen. das ergebnis ist 
aber nicht so durchschlagend, wie zu wünschen wäre, weil die 
hauptsätze ja auch oft schwachtonigen anfang haben. es ist nicht 
nötig, bier auf die details einzugehn, weil ich, wie der leser aus 
den oben vorgetragenen darlegungen weils, gegen das fundament 
der Riesschen beweisführung einen einwand vorzubringen habe. 
ich glaube nicht, dass (um von den pronomina zu schweigen) 
die relativa und conjunctionen in älterer zeit schwachbetont 
gewesen sind. man kann also von ihrer zur zeit des Beowulf 
teilweise vorhandenen schwachbetontheit nicht eine stellungs- 
gewohnbeit des verbums herleiten, welche doch sicher älter war 
als der Beowulf. in der tat muss man meiner ansicht nach, um die 
endstellung des verbums in germanischen nebensätzen zu erklären, 
auf viel ältere zustände zurückgreifen, nämlich auf die indo- 
germanischen betonungsverhältnisse. das verbum des altindischen 
trägt im nebensatze den accent, während es im haupisatze un- 
accentuiert ist. damit sind wahrscheinlich verhältnisse zur 
schriftlichen fixierung gelangt, welche schon in der grundsprache 
vorhanden waren und in das germanische übergiengen. das verbum 
des nebensatzes war stärker betont als das des hauptsatzes und 
konnte deshalb nicht wie dieses von dem salzanfang angezogen 
werden. 

Es ist hier nicht der ort zu zeigen, dass das gotische 
und altnordische der vorgeiragenen ansicht keine schwierigkeiten 
bereiten, weil dies in der hier erforderlichen kürze nicht ge- 
schehen kann, dagegen mag versucht werden, zu zeigen, wie sich 
das über die stellung des angelsächsischen verbums 
ermittelte in indogermanischer beleuchtung aus- 
nimmt. wir können als ergebnis der vergleichung der ein- 
zelnen sprachen etwa folgende Iypothese für die grundsprache 
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aufstellen. der einfache unabhängige satz als rhythmische reihe 
betrachtet begann mit einem hohen (bez, starken) ton, dann 
folgte der tielste, darauf ein ton, der zwar hoch aber doch 
niedriger war als der erste, und von da gieng es abwärts, aber 
nicht bis zur tiefe der zweiten stelle. der schluss der reihe 
hatte also im vergleich zur zweiten stelle (der ersten senkung) 
mittlere betonung. als grammatische reihe betrachtet begann der 
satz mit dem subject, dann folgten die enklitischen wörter, darauf 
die übrigen nominalen bestandteile, den schluss bildete das verbum, 
sollte ein wort um seiner wichtigkeit willen besonders hervor- 
gelioben werden, so rückte es weiter nach vorn. auf diese weise 
konnten occasionell andre wörter als das subject in die bauptton- 
stelle kommen, so auch das verbum. im nebensatz war die 
stellung dieselbe, aber die betonung des verbums eine andre, 
ich habe sie als schwebend bezeichnet, weil ich für wahrscheinlich 
halte, dass sie sich im voranstehnden nebensatz entwickelt hat, 
dessen ende gehoben wird. diese satztypen wurden von den 
Germanen mitgebracht und erhielten sich in allem wesentlichen. 
die einzige erhebliche änderung ist die, dass man im hauptsatz 
sich immer. mehr gewöhnte, das verbum an das subject an- 
zuschlielsen. wahrscheinlich begann diese bewegung bei den 
hilfsverben, deren geläufigste formen der anziehung durch die 
erste haupttonstelle umso mehr ausgesetzt waren, Je körperloser 
sie infolge ihrer lautlichen entwicklung wurden. das verbum des 
nebensatzes war wegen seiner besonderen betonung dieser an- 
ziehung nicht ausgesetzt. 

Zum schluss sei zunächst hervorgehoben, dass nicht alle, 
sondern nur die wichtigsten ergebnisse der besprochenen schrift 
in dieser anzeige erwähnt worden sind. manches freilich, was 
der leser vielleicht erwartete, konnte darum nicht behandelt 
werden, weil es bei Ries fehlt, so zb. die stellung des adjeciivums 
im verhältnis zu seinem substantivum, die präposilion im ver- 
hältnis zu ihrem casus. man darf wol hoffen, dass diese parlieen 
gelegentlich nachgeliefert werden. sodann gestatte man mir noch 
eine allgemeine bemerkung. wenn ich bisweilen angedeutet habe, 
dass eine stärkere berücksichtigung der sprachvergleichung dem 
buche zum vorteil gereicht hätte, so war damit weniger ein 
tadel als eine charakteristik beabsichtigt. die summe dessen, was 
auf den grammatischen gebiete gewust wird oder gewust werden 
kann, ist so grols, dass ein einzelner schwerlich alles umspannen 
kann. wie ein indogermanist stets darauf gefasst sein muss, von 
den specialkennern eines bessern belehrt zu werden, so wird 
auch der detailforscher sich nicht wundern dürfen, wenn die 
sprachvergleicher den von ihm gesammelten stoff nach ihren 
eignen gesichtspuncten zurechtrücken. 

Jena, juli 1907. B. DELBRÜcK. 
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Untersuchungen über den ursprung und die entwicklung der Nibelungen- 
sage. von R.C. Boer. erster band. Halle aS., verlag der buch- 
handlung des Waisenhauses, 1906. vır und 280 ss. 8°. — 8m. 
Das vorliegende buch besteht aus zwei teilen; der erste ist 

eine etwas erweiterte und hier und da berichtigte sonderausgabe 
der studien, die der vf. im 37 und 38 band der Zs. f. d. ph. hat 
erscheinen lassen, der andre bietet reconstruclionen von texten, 
die er durch die kritik der nordischen überlieferung und der 
Tbidrekssaga gewonnen hat. diese texte, besonders die beiden 
darstellungen der Niflungasaga, auf deren verbindung nach seiner 
ansicht die Thidrekssaga beruht, sollen die übersichtlichkeit för- 
dern, ‘die in einer abhandlung über einen so vielgestaltigen stoff 
nur angestrebt, niemals erreicht werden kann’. der schwerpunct 
der arbeit ligt in der abhandlung. ‘die fragen, die darin zur 
sprache kommen’, urteilt der vf. mit recht, ‘sind von solcher be- 
deutung und die resultate von den herschenden ansichten so sehr 
abweichend, dass mir daran gelegen sein muste, die kritik zur 
prüfung der methode und der resultate aufzufordern’. indem 
ich dieser aufforderung folge, muss ich zuvor bemerken, dass 
eine erörterung der zahllosen neuen ansichten die der vf. auf- 
stellt, im rahmen einer recension nicht möglich ist. ich be- 
schränke mich also auf die betrachtung der Siegfriedssage, die 
auch in der arbeit des vf.s den grölsern raum in anspruch nimmt, 
und versuche zunächst die hauptergebnisse der verwickelten und 
nicht eben übersichtlich geführten untersuchung darzulegen. ich 
hoffe damit nicht nur dem bedürfnis des lesers zu entsprechen, 
sondern auch dem vf. am besten gerecht zu werden. 

Boer sieht in den sagen von Siegfrieds tod und dem unter- 
gang der Nibelunge nur variationen desselben themas : schatzgier 
veranlasst den mord des sclwagers. in der Siegfriedssage wurde 
das thema an Hagen, seiner schwester und Siegfried exemplifi- 
ciert, in der Nibelungensage an Hagen, seiner schwester und 
einem könige, der später den namen Etzels erhielt. Gunther 
kam ursprünglich weder in der einen noch in der andern sage 
vor. er wurde aus der burgundischen geschichte aufgenommen, 
zunächst in die Nibelungensage, dann aus ihr in die Siegfrieds- 
sage. ursprünglich war die Nibelungensage ebensowenig histo- 
risch, wie die Siegfriedssage mythisch. 

Den kern der Siegfriedssage bildet der mord des helden. 
was ihm vorangeht, die erzählung von seiner geburt, sein kampf 
mit dem drachen, die erlösung der Sigrdrifa-Brynhild, ihre er- 
werbung für Gunther ist später teils frei erfunden, teils anders- 
woher entlehnt. frei erfunden ist die erste tat Siegfrieds. man 
fragte, woher der schatz, den der schwager ihm raubt, stamme, 
und fand darauf eine doppelte antwort. allgemein bekannte 
motive benutzend nahm man entweder an, dass er Ihn einem 
drachen abgerungen oder dass er ihn zwergen abgenommen habe. 
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so ergab sich einerseits der kampf mit dem drachen, wie ihn die 
nordische überlieferung und die Thidrekssaga erzählen, anderseits 
die geschichte von den brüdern Schilbuag und Nibelung, die wir 
aus einer episode des Nibelungenliedes kennen. — die drachen- 
sage führte zu einer neuen erfindung. man fragte : wie konnte 
Siegfried den harten drachen überwinden ? dazu bedurflie er eines 
besonders guten schwertes. nur der meister aller schmiede konnte 
es liefern. so ergab sich die geschichte von Siegfrieds aufenthalt 
bei Mime in der Ths. eine andre form ergab sich im norden 
durch die einwürkung der Helgisage. aus ihr nahm man den 
erzieher Regin auf. dass dieser Regin schmied ist, erklärt sich 
daraus, dass die rolle Mimes auf ihn übertragen wurde; dass er 
zwerg und dennoch bruder eines drachen ist, aus der einwürkung 
der nibelungischen zwergensage. 

Die beziehungen Sieglrieds zur Sigrdrifa-Brynhild beruhen 
darauf, dass ein altes märchen, eine erlösungssage, auf den helden 
"übertragen ist. er ist das glückskind, das dazu berufen ist, eine 
im zauberschlaf ruhende jungfrau zu befreien und zum weibe zu 
gewinnen. in zwei verschiedenen formen ist das märchen mit 
Siegfried verknüpfti. das eine mal ist es ein zauberkleid, das 
den schlummer bewürkt (märchen von der eingenähten Jungfrau. 
KHM. 111). der zauber wird dadurch gehoben, dass das kleid 
fortgenommen wird. diese form ligt den Sigrdrifu-mgl zu- 
grunde. man fasste das kleid als einen panzer auf und daraus 
ergab sich alles andre. man fragte : ‘warum trug die Jungfrau 
einen panzer? antwort : weil sie eine walküre war, frage : wie 
konnte eine walküre in zauberschlaf versenkt werden ? antwort: 
weil Odinn ihr zürnte. frage : warum zürnte ihr Odinn? antwort: 
weil sie seinem befehl nicht gehorcht hatte. frage (sehr jung): 
durch welches mittel versenkte Odinn die walküre in den schlaf ? 
antwort : durch einen schlafdorn’ (s. 19). so war die geschichte 
fertig; nur ein moment fehlte noch, zu dem apparat der er- 
lösungsmärchen gehört ein hindernis, das sich dem entgegenstellt, 
der es wagt, der verzauberten jungfrau zu nahen. die hinder- 
nisse sind bei demselben grundtypus nicht immer dieselben. der 
nordische sagendichter griff zum vafrlogi, der in Skandinavien 
auch in andern erzählungen begegnet, namentlich in den Svip- 
dagsmgl. ‘auf welche sinnliche anschauung der flammenwall 
zurückgeht, wird sich vielleicht mit sicherheit nicht entscheiden 
lassen. da er nur im norden begegnet, wird man wol an eine 
nordische naturerscheinung denken müssen, und es ligt nahe in 
ihm das nordlicht zu erkennen’. 

Eine andre form der erlösungssage wurde in Deutschland 
mit Siegfried verbunden. das hindernis, das sich dem befreier 
entgegenstellt, bildet wasser; daher haust Brünhild in der Ths. 


. teine dritte, die der vf, s. 31 für das Siegfriedslied in anspruch 
nimmt, übergeh ich. 
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auf Seegard (= Stromberg! KHM. 93); oder gefrornes wasser, 
daher heifst ihre burg im Nibelungenlied Isenstein (di. eisstein —= 
kristall = glasbergl KHM. 93) und darnach ihr land dann weiter 
Island. die erlösung erfolgt durch das “namentabumotiv’ (s. 28): 
‘der name des helden ist das zauberwort, das die jungfrau er- 
löst’. freilich muss der vf. zugeben, dass in der deutschen über- 
lieferung der name so nicht gebraucht wird, überhaupt in ihr 
von einer erlösung nicht die rede ist. aber das seien änderungen, 
die durch die Jüngere entwicklung der sage hervorgerufen seien 
(25f). dass der held einst den zauber durch die nennung seines 
namens gebrochen habe, zeige die Tlıs., wo Siegfried, als er den 
saal der Brünhild betritt, seinen namen nennt, und selbst das Nl. 
enthalte in str. 419 noch *eine deutliche reminiscenz‘, indem 
Brünhild bei der ankunft der helden in Island Siegfried vor allen 
andern mit den worten ‘sit willekomen her Sifrit’ begrüfst. 
aus Deutschland sei dann das namentabumotiv in die nordische 
dichtung hinübergenommen, und die Sigrdrifumöl böten ‘ein 
directes zeugnis’ dafür, dass es nicht Brünbild, sondern Siegfried 
war, der seinen namen mitteilte. dort ist die erste frage der 
erwachenden jungfrau, wer ihr erlöser sei. und er antwortet: 
Sigmundar burr, sleit [yr skommu hrafns hrelundir hjorr 
Sigurdar. 

Aus der verbindung Siegfrieds mit dem märchen leitet der 
vf. ferner her, was die sage von seiner abkunft zu erzählen weils. 
denn *die herkunft des glückskindes ist unbekannt. in den 
märchen sind es verstofsene königssöhne oder kinder armer 
eltern, die die prinzessin erlösen. eine besondre bewantnis hat 
es mit ihnen ausnahmslos’ (s. 23). was die sage von Siegfried 
berichtet, beruhe, abgesehen davon, dass er der sohn Siegmunds 
ist, auf jüngerer erfindung. über die angaben der nordischen 
überlieferung, dass Siegfried als sohn einer kriegsgefangenen im 
reiche Alfs geboren wurde, spricht sich der vf. nicht aus. den 
bericht der Ths. erklärt er folgendermalsen (s. 26). das gefähr- 
liche wasser, das die burg umgab, wurde als die weite wasser- 
Däche aufgefasst, über die ein retter aus der ferne herbeikommt. 
das veranlasste die anknüpfung des Sc&afmotivs (Sceaf, Wieland, 
Lohengrin uva.), zumal Sceaf wie Siegfried als ganz kleiner knabe 
ankommt. als kleiner knabe! ‘also, folgerte man, war es seine 
mutter, die ihn ins wasser hinausstiefs. weshalb tat sie das? 
sie war doch keine böse frau? — sie tat es in der höchsten 
not, als sie im walde in der einsamkeit ihr kind zur welt ge- 
bracht hatte und selbst schon dem tode verfallen war’ (s. 27). 
hieraus soll sich zugleich ergeben, dass die unfreiwillige wasser- 
fahrt und die erlösung der jungfrau einst unmittelbar aufeinander 
folgten. der aufenthalt bei Mime sei dazwischen geschoben. 

Es folgt der dritte abschnitt in Siegfrieds leben, seine ver- 
bindung mit den Giukungen und seine werbung für Gunther. 
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die verbindung mit den Giukungen ist alt und gehört zum kern 
der sage. die werbung wurde erfunden, um Siegfrieds uuklares 
verhältnis zu zwei frauen aus dem wege zu räumen (s. 34). nach 
der alten sage war er der gatte der schwester Hagens, nach dem 
erlösungsmärchen gatie oder verlobter der Brünhild. anfänglich 
wurde der widerspruch wol wenig gefühlt, aber als die hetero- 
genen elemente als teile einer zusammenhängenden erzählung 
miteinander in verbindung gesetzt wurden, muste das doppelte 
verhältnis ‘hinweg interpretiert!’ werden. man liefs Siegfried nach 
wie vor eine braut vom felsen holen, aber nicht für sich, sondern 
für einen andern. es geschah Jdas eben zu der zeit, da durch 
die verbindung der Siegfriedssage mit den Burgunden könig Gunther 
neben den alten helden Hagen getreten war. für ihn muste eine 
rulle gefunden werden. das geschah, indem man ihn zum ge- 
mshl der Brünhild machte. so war beiden geholfen, Siegfried 
und Gunther. 


In der art, wie die werbung ausgeführt wird, hal die sage 
verschiedene wege eingeschlagen. zunächst finden wir zwei dar- 
stellungen, in der Tlıs. c. 227 und in der Sigurdarkvida en 
skamma, in denen Siegfried die verlobte, ohne sie durch den 
gestaltentausch zu trügen, einfach seinem freunde abtritt. in der 
Ths. wird vorausgesetzt, dass Brünhild die vermählung Siegfrieds 
mit Gudrun bereits erfahren hat. sie empfängt ihn daher, als 
er mit den andern helden nach Seegard kommt, unfreundlich, 
lässt sich aber in einer unterreduug durch ihn bestimmen, 
Gunthers frau zu werden. weder von einem hindernis, das den 
zugang zur Brüuhild versperrte, ist die rede — die erlösung 
hat ja auch schon stattgefunden — noch bedarf es des gestalten- 
tausches!. — in diesen wichtigen voraussetzungen stimmt die 
Sckv. sk. mit der Ths. überein. in andern weicht sie ab. auf 
specifisch nordischer erfindung berulit es, dass Brünhild als 
schwester Atlis angeschea wird und dass die werber — es sind 
deren drei, Gunnarr, Hogni und Sıgurd — sich zuerst an ihn 
wenden. den frühern besuch Siegfrieds bei Brünhild ignorierte 
der dichter, obgleich die sage der er folgt ihn voraussetzt und 
einzelne wendungen beweisen, dass er ihn kannte (s. 41). Brün- 
hild verspricht sich dem könige, der mit dem golde auf Granis 
rücken säfse. ungehindert, in seiner eignen gestalt, reitet 
er zu ihr hinauf, und willig teilt sie mit ihm das lager. aber er 
vollzieht den beischlaf nicht und tritt sie am folgenden 
tage verabredetermalsen an Gunnar ab (s. 38). ein 
betrug also hat auch hier nicht stattgefunden. als motiv für die 
weitere entwicklung bleibt nur der schmerz der Brünhild, den 
mann nicht zu besitzen, der um sie gefreit hat. 


ı die scene im ehegemach (Ths. c. 228f) führt Boer auf eine andre 
quelle zurück; s. 37 anm. 131. 
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Andre darstellungen lassen Brünhild durch betrug zu Gunthers 
weibe werden. aus der Volsunga saga lernen wir ein lied kennen 
— als Sigurdarkvida en meiri bezeichnet es der vf, —, das 
Siegfrieds ersten und zweiten besuch, erlösung (?) und werbung 
miteinander verband und folgendes erzählte: Siegfried findel 
Brünhild in der nähe von Heimes hof in einem prunkvollen turm- 
gemach. obwol sie sonst männern den zutritt versagt, empfängt 
sie ihn zuvorkommend, reicht ihm den becher zum willkommen 
und verlobt sich mit ihm. und doch sieht sie ihr geschick 
voraus und prophezeit Siegfried, dass er sich mit Gudrun ver- 
mählen werde. was sie gefürchtet, geschieht. der fammenwali 
bält zwar jeden aufser Siegfried fern; aber der kehrt in Gunthers 
gestalt wider und gewinnt sie für diesen. Brünhild ahnt, dass sie 
betrogen ist. lange brütet sie über ihren schmerz. als Gudrun 
sie eines tages nach ihrem kummer fragt, bricht er aus. sie 
weils alles: dass Grimhild dem Siegfried einen vergessenheitstrunk 
gereicht hat und dass er es gewesen ist, der den flammenwall 
durchritten und sie zum weibe eines andern gemacht hat (s. 49f), 
der schmerz um die verlorne liebe war für das folgende das 
treibende motiv. der streit der königinnen kam in dieser version 
der sage nicht vor. aus der deutschen überlieferung ist diese 
sagenform nicht zu belegen, doch wird sie als notwendige 
zwischenstufe zwischen Ths. c. 227 und Nibl. vorausgesetzt, und 
dass sie aus Deutschland in den norden übertragen ist, beweist 
die figur Heimes (s. 55). die waberlohe habe der nordische 
dichter an die stelle des wassers gesetzt. dass er sie nur bei dem 
zweiten besuch erwähnt, obwol er sie sich als bleibendes hindernis 
vorstelle, sei eine incongruenz, die sich leicht ergeben konnte, 
da das hindernis, wasser oder flamme, nur an der zweiten stelle 
gebraucht wurde. 

Ein neuer schritt in der gestaltung der sage war, dass man 
die erlösung als selbständigen teil der erzählung ganz fallen liefs, 
erlösung und werbung in eins zusammenzog. Siegfried kommt 
mit Gibichs söhnen zur burg der Brünhild. nie vorher hat er 
sie gesehen. in Gunthers gestalt befreit er sie von den fesseln 
des zauberschlafs, ruht keusch an ihrer seite und überliefert sie 
Gunther. erst durch den streit mit Gudrun erfährt sie, dass sie 
hintergangen ist (s. 46T). diese sage setzt ein Jüngeres Eddalied, 
die Helreid Brynhildar, voraus, sie stammt aber, trotz des vafrlogi, 
aus Deutschland und hat sich hier weiter entwickelt. — diese 
Jüngere deutsche entwicklung leitet der vf. aus der ‘folgeschweren 
änderung der localitä’ her. dadurch dass man den sitz der 
Brünhild nach Island verlegt hatte, war an die stelle des glas- 
berges, den nur ein einziger held zu ersteigen vermag, das welt- 
meer getreten. ‘die reise von Worms nach Island liefs sich un- 
möglich als eine solche darstellen, die nur Siegfried vollbringen 
konnte. also musten die drei genossen die fahrt gemeinschaftlich 
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machen, und daraus folgte, dass nun auch Gunther und Hagen 
zugang zu Brünhilds burg haben’ |(s. 47). das hindernis das 
ursprünglich dem glückskinde im wege stand, war kein hindernis 
mehr, ein neues musie ersonnen werden : Brünhild will jungfrau 
bleiben. nur Siegfried war im stande ihr das magdium zu 
nehmen und damit ihre kraft zu brechen !. die jüngste neuerung 
sind die kampfspiele, vielleicht ist sie erst im Nibl. vorgenommen, 
auf keinen fall viel älter. die epische ausbildung der sage, meint 
der vf., verlangte die verlegung der hochzeit nach Worms. ‘nun 
aber stand man vor einer neuen schwierigkeit: wenn Brünbild 
nicht Gunthers frau werden wollte, weshalb liefs sie sich dann 
bewegen, ihm nach Worms zu folgen. ein neues motiv wurde 
eingeführt, um auf diese frage die antwort nicht schuldig zu 
bleiben, die kampfspiele. in Island muss Brünhild besiegt werden, 
wenn nicht durch den raub ihrer jungfrauschaft, dann im kampf’. 

Noch ein an. gedicht ist zu erwähnen, dessen ende im 
Brot erhalten ist, dessen anfang wir nur aus der conlaminalion 
der Volsungasaga kennen. der vf. nennt es Sgkv. en yngri?. 
in ihm sind verschiedne versionen zusammengeflossen. die haupt- 
quelle des dichters war die Sgkv. sk., sie ligt von anfang bis zu 
ende seiner darstellung zu grunde. daneben aber hat er die Sgkv. 
en meiri und ein deutsches gedicht, das schon die jüngste ent- 
wicklungsstufe darstellte, benutzt. einiges hat er selbst erfunden 
(s. 82). ım gelolge Atlis ist der vater Budli eingezogen (s. 54 f). 
zu ihm kommen die Giukunge mit heeresmacht und drohen mit 
krieg, wenn ihnen nicht Brünhild gegeben werde. vom vater 
gedrängt, willigt sie ein, dessen weib zu werden, der ihren 
flammenwall durchritte. gestallentausch und fJammenritt, die in 
der Sgkv. sk. fehlen (s. 41), werden im anschluss an die Sckv. 
meiri erzählt, doch erscheint der vafrlogi nicht mehr als natür- 
liche umgebung der jungfrau, sondern als eine maschinerie, die 
sie anwenden kann, wann sie will, und der flammenritt nicht 
mehr als eine tat, die zur erlösung führt, sondern als eine mut- 
probe. dann wendet sich das lied zu der deutschen quelle, er- 
zählt nach ihr den streit der königinnen und lässt Brünbkild, um 
Gunther zu reizen, behaupten, Siegfried habe ihr das magdtium 
genommen, obwol er vorher in übereinstimmung mit der Sgkv. 
sk. an dem keuschen beilager festgehalten hatte. Brünhild greift 
also, um ılre rache zu befriedigen, zu einer verleumdung (81). — 

Das sind die ergebnisse, zu denen der vf. durch seine unter- 
suchungen der Siegfriedssage geführt ist, zustimmen kann ich 
ihnen nur in wenigen puncten. ich finde, offen gesagt, dass es 
dem vf. an einem für sage und poesie empfänglichen sinn fehlt. 


! ob ich hiermit die gedanken des vf.s richtig getroffen habe, weils 
ich nicht. seine darstellung ist mir unverständlich. 

® hierzu rechnet der vf. (s. 42. 64f) Vols. c. 26, 36—58. 27, 1—4. 
20—46. 5666. 28, 1—16. 29, 5—48. 144—151. Brot. 
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nicht nur in der beurteilung des überlieferten tritt dieser mangel 
hervor, mehr noch in den eignen, seltsam ausgeklügelten con- 
structionen. er verflüchtigt die anschaulichen gebilde der sage 
zu wesenlosen abstractionen und sucht in ihnen den ursprung 
der sage. er folgt gar zu sehr dem hang, dinge aus dem über- 
lieferten, gulen zusammenhang zu reilsen und willkürlich mit 
andern zu combinieren. er verkennt oder berücksichtigt zu wenig 
den in der geschichte der sage und namentlich in der Ths. stark 
hervortretenden zug, das wunderbare auszuscheiden und zu einer 
glaubhaften geschichte umzugestalten (vgl. den prolog zur Ths.). 
ob ich mit diesen ausstellungen recht habe, muss die erfahrung 
lehren. der vf. wird meine anschauungen, die dem herkömm- 
lichen sehr viel näher bleiben, vermutlich für antiquiert und für 
ebenso verfehlt halten, wie ich die seinen. 

Ich gebe dem vf. zu, dass die taten, Jie von Siegfried ge- 
meldet werden, keine alte einheitliche sage bilden, ebensowenig 
wie die taten des Hercules. sie hatten keinen andern zusammen- 
hang als die person des helden und sind auch in unsrer poetischen 
überlieferung zum leil nur ganz lose verbunden. aber dass der 
kampf mit dem drachen erfunden sei, um zu erklären, dass 
Siegfried einen schatz besitzt, dass die erlösung der Sigrdrifa 
ein willkürlich auf Siegfried übertragenes märchen sei, und dass 
gar die werbungssage aus dem verlangen entsprungen sei, Sieg- 
fried von seiner braut zu befreien und Gunther zu einem weibe 
zu verhelfen, das glaub ich nimmer. 

Die erste heldentat Siegfrieds ist die erlegung des drachen. 
die sage geht von der voraussetzung aus, dass der held ohne 
den schutz der eltern in fremder umgebung aufwächst. was die 
Ths. und Vols. einleitend von seiner geburt erzählen, ist, wie wol 
allgemein angenommen wird, später.erfunden, um diese voraus- 
setzung zu erklären. die Sisibegeschichte der Ths. ist aus ver- 
schiednen elementen frei combiniert, der bericht der Vols. ist 
aus ihrer darstellung selbst leicht als eine jüngere schicht zu 
erkennen. sie gerät durch die angabe, dass die mutter als ge- 
mahlin könig Alfs am leben bleibt, bis Siegfried herangewachsen 
ist, mit sich selbst in widerspruch, hat aber insofern an der alten 
sage festgehalten, als sie den jungen helden in das reich Alfs, 
in das zwergenreich versetzt. die annahme des vf.s, dass diese 
einleitung der sage ursprünglich zu dem erlösungsmärchen gehört 
habe, würde selbst dann unhaltbar sein, wenn dies märchen auf 
Siegfried übertragen wäre. der held des erlösungsmärchens ist 
kein unmündiges kind, sondern eia mannbarer jüngling. 

Ebenso unhaltbar ist es, dass der vf. für den Regin der 
nordischen sage einen andern ursprung annimmt als für den 
Mime der Ths., und wider einen andern für die sage von Nibelunc 
und Schilbunc. alle drei überlieferungen bezeichnen vielmehr 
verschiedne stufen in der entwicklung derselben alten sage. der 
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vf. leitet Regin aus der Helgisage her, lässt ihn unter dem ein- 
fluss Mimes zum schmiede, unter dem einfluss der nibelungischen 
zwergensage zum. zwerge und bruder des drachen werden. er 
sieht in der nordischen sage die jüngste form. das umgekehrte 
ist richtig. Regin war ursprünglich der pfleger Siegfrieds. 
nach seinem amt war er genannt, swalaud melis swe arbinumja 
niuklahs ist, uf raginjam ist, heilst es Gal. 4, 1; das war die 
lage Siegfrieds. Regin war von anfang an zwerg und schmied; 
das schmieden ist zwergenarbeit. diese rolle ist nicht von Mime 
auf ihn übertragen, sondern umgekehrt: weil Regin dem helden 
das schwert lieferte, dessen er in dem kampf mit dem wurm 
bedarf, ist in der Tlis. der berühmte schmied Mime an seine 
steile gesetzt und damit zugleich der zwerg beseitigt. die sage 
von Nibelunc und Schilbunc ist neben der von Regin und Fafnir 
keineswegs als eine selbständige erfindung anzuerkennen; sie ist 
eine umbildung, die voraussetzt, dass man den schatz, den der 
wurm hütet, mit dem Nibelungenhort identificiert hatte. die 
fabelwesen, zwerg und drache, sind aufgegeben, der wesentliche 
inhalt der sage aber doch festgehalten. wie Regin und Fafnir 
sind Nibelunce und Schilbune brüder, die um die erbschaft 
streiten und von Siegfried mit dem schwerte, das sie ihm ge- 
geben haben, erschlagen werden. auch die verbindung mit dem 
zwergenreich ist bewahrt (Alberich). | 

Diese ganze, alte sage soll nun ersonnen sein, um zu er- 
klären, dass Siegfried einen schatz besitze, wegen dessen er er- 
schlagen werde. denn dass Hagen den schwager löte, weil er 
seinen schatz begehre, das würden Jie quellen trotz der vielen 
änderungen nicht müde zu sagen. wenn etwas fesistehe, so sei 
es dies (s. 7). ich finde gar nicht, dass die quellen dem schatz 
solche bedeutung beimessen. die Ths. erwähnt ihn in der dar- 
stellung der Siegfriedssage überhaupt nicht. im Nibelungenliede 
komnit er in den aventiuren, die den mord erzählen, auch nicht 
vor; nur vorher, wo Gere von seiner gesantschaft reich be- 
schenkt heimkehrt, wird Nüchtig darauf hingedeutet, dass Hagen 
lüstern ist nach dem schatz. und selbst in der nordischen über- 
lieferung, die dem schatz besondre aufmerksamkeit widmet und 
ılım eine lange geschichte ersonnen hat, erscheint er beim morde 
nur als ein untergeordnetes nebenmotiv. ich halte es biernach 
für wahrscheinlich, dass für den mord Siegfrieds der schatz ur- 
sprünglich gar nicht in betracht kam. sollte es aber der fall 
gewesen sein, so würd ıch dennoch entschieden bestreiten, dass 
diesem motiv der drachenkampf entprossen sei. denn dass Sieg- 
fried einen schatz erwirbt, erscheint in dieser sage gar nicht als 
das wesentliche. in der nordischen sage ninımt er zwar zwei 
kisten voll gold und kostbarkeiten mit, das übrige aber lässt er 
liegen, wo er es gelunden hatte. im Nibl. lässt er den schatz 
wider in den berg tragen. im Siegfriedslied schüttet er ihn in 
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den Rhein, weil er ihm unmere ist. die Ths. übergeht ihn 
ganz mit stillschweigen. das alles wäre doch sehr merkwürdig, 
wenn es der sage darauf angekommen wäre, Siegfried in den 
besitz des schatzes zu selzen. nein! die ursprüngliche sage nahm 
an, dass Siegfried den schatz dem gierigen drachen entreifst, 
aber nicht, weil er ihn für sich in anspruch nimmt. er macht 
ihn freil und wie sollte die dichtung, wenn sie das vom f. 
bezeichnete ziel erstrebte, dazu gekommen sein, Siegfried schon 
im unmündigen alter in die hut des zwerges zu geben ? und wie 
zu der annahme, dass er diesen hüter seiner jugend erschlägt? 

Durch die constructionen des vf.s ist die sage wahrlich nicht 
erklärt. wenn man die frage nach ihrem ursprung nicht als 
doch unlösbar fallen lassen will, so hat man ihn da zu suchen, 
wo die älteren forscher ihn gesucht haben. die sage ist sym- 
bolische darstellung eines naturvorgangs. Kuhn hat schon vor 
zwei menschenaltern auf den indischen mytlhus von Vrithras und 
Indras hingewiesen und aus ihm Siegfrieds sieg über den drachen 
hergeleitet. der zweifel, ob diese anknüpfung berechtigt ist, mag 
begründet sein. ich will auch nicht behaupten (obschon ich es 
durchaus nicht für unglaublich halte), dass die Siegfriedssage ein 
mythos sei, wenn man darunter etwas versteht, was höchstes 
alter hat und mit irgend welchem cult zusammenhängt. aber 
daran zweifle ich nicht, dass sie symbolisch ist oder vielmehr 
war. wann die symbole geschaffen wurden, weils ich nicht, 
die fähigkeit hat dem dichtenden menschengeschlecht nie gefehlt, 
und ein lied wie das von Svipdag, das gewiss nicht zu den 
ältesten gehört, zeigt, dass sie aueh noch in junger zeit geübt 
wurde. in unsrer sage ist der drache symbol des winters, der 
zwerg symbol des dunkels, Siegfried bezeichnet den lichten 
sommer, sein schwert den sonnenstrahl. in den dunkeln tagen 
des winters wächst das junge jahr allmählich heran. wenn seine 
zeit gekommen ist, tritt es siegreich hervor und bereitet dem 
dunkel und der winterlichen kälte den untergang. im symbol 
gewinnen die abstracteren vorstellungen gestalt und leben. sie 
werden zu personen und trägern von handlungen. das schwert 
ist symbol und der zwerg ist symbol, aber er ist nicht mehr 
symbol, indem er das schwert schmiedet. der dichter geht vom 
symbol aus, aber er bleibt nicht dabei stehn; eine blofse alle- 
gorie ist die Siegfriedssage nicht. so ist auch nicht überall 
sicher zu scheiden, was noch als symbol aufzufassen ist. es wäre 
möglich, dass der schatz erst durch die verbreitete vorstellung 
schatzhütender drachen in die Jichtung gekommen ist. wahr- 
scheinlicher dünkt mich, dass er symbolisch als der schmuck der 
natur zu verstehn ist, der sich entfallet, wenn die gute Jahres- 
zeit gesiegt hat. für diese deutung spricht Siegfrieds verhalten, 
dass er den schatz nicht für sich erwirbt. seine tat ist, dass er 
die natur aus den banden Jes winters befreit. natürlich kann 
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ein symbol auch umgedeutet und dadurch der ursprüngliche sinn 
verschoben oder verdunkelt werden. wenn der drache symbol 
des winters war, so ist er anderseits auch ein nahe liegendes 
bild für den gewundenen lauf des Qusses — scatent dracontes 
fluminum heifst es irgendwo in den carm. Bur. — und die 
vorstellung des Qusses, dessen lauf rückwärts zu den schätzen 
führt, die im schofs der erde ruhen, scheint im schluss der 
Fafnismol vorzuliegen. 

Sıegfrieds aufeuthalt bei Regin und sein kampf mit Fafnir 
bilden in unsrer überlieferung eine wolgefügte, einheitliche sage. 
trotzdem ist es möglich, dass sie aus einer älteren, einfacheren 
sage hervorgegangen ist. der kampf kann älter sein als der 
aufenthalt bei Regin. ich denke dabei nicht an den indischen 
mythus, sondern an die bekannte stelle im Beowulf, wo als eine 
heldentat Siegmunds nur der kampf mit dem wurm und die er- 
werbung des schatzes erwähnt wird, dass da dieselbe tat gemeint 
ist, die Siegfried vollbringt, ist ja unzweifelhafl. ob sie vom 
vater auf den sohn übertragen ist, wie Mogk annimmt, oder um- 
gekehrt vom solın auf den vater, wie Boer glauben möchte (s. 94), 
lass ich dahingestellt. wahrscheinlicher als beide annahmen ist 
vielleicht eine dritte, dass Siegmund und Siegfried dasselbe wesen 
bezeichnen, obschon sie in der sage als zwei personen, als vater 
und solın gelten !. — 

Der zweite act in Siegfrieds leben ist die erlösung der 
Sigrdrifa-Brünhild. nach der meinung des vf.s wäre dieser teil 
der sage daraus entstanden, dass zwei verschiedne, aber denselben 
typus darstellende märchen auf Siegfried übertragen wären. wie 
man sich das vorstellen soll, ob er meint, dass zwei leute un- 
abhängig voneinander auf den einfall gekommen sein sollen — 
das wäre gewis unwahrscheinlich — oder ob ein jüngerer an 
die stelle des älteren märcheus ein andres ähnliches setzte, 
darüber spricht er sich nicht aus. genug, an den aufang setzt 


ı auffallend ist, dass es im Beowulf von dem tödlich getroffenen 
drachen heifst : wyrm hal gemealt, ‘der wurm heifs zerschmolz'. entspross 
diese wendung aus der symbolischen bedeutung des schwertes? und hängt 
damit zusammen, dass Siegfried in der Ths. den drachen nicht mit dem 
schwert, sondern mit einem feuerbrand erschlägt? und ist die annahme, 
dass er durch das bad im drachenblut eine hornhaut erhielt, vielleicht 
durch eine ältere veranlasst, dass er in dem geschmolzenen schuppenpanzer 
badete? — jedesfalls ist das baden im blut erst ein jüngerer ersatz für das 
bluttrinken und das herzessen der nordischen sage, und allgemein anerkannte, 
auch von Boer geteilte ansicht ist, dass dies auf dem glauben beruht, man 
eigne sich dadurch die kräfte des getöteten an. aber mit unrecht denkt 
Boer dabei nur an die stärke des wurms. nicht darauf kam es an. was 
den drachen vor allem auszeichnet, ist sein harter und undurchdringlicher 
panzer. die unverwundbarkeit, die dem lichtgotl als eine natürliche eigen- 
schaft zukam, wurde von der sage als eine erworbene hingestellt. dem 
sammler der Eddalieder, der Siegiried auch Regins blut trinken lässt, scheint 
der sinn nicht mehr deutlich gewesen zu sein. in der deutschen sage ist 
der alte zug durch das verständlichere bad ersetzt. 
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er zwei verschiedene erzählungen. das ziel beider war die er- 
lösung einer im zauberschlaf ruhenden jungfrau. in der einen 
erlöst der held sie dadurch, dass er das zauberkleid zerschneidet, 
in der andern durch das namentabumotiv; dort haust sie auf 
einem hohen berge, hier auf einer fernen insel; dort stellt sich 
dem helden die waberlohe als hindernis entgegen, hier das weite 
meer. ich vermag von dieser «doppelheit nichts wahrzunehmen. 
von dem namentabumotiv kann überhaupt nicht die rede sein, 
ebensowenig von einem hindernis, das der held zu überwinden 
hatte. nirgends wird das wasser als solches angesehen, die 
waberlohe wol später, wo Gunther um Brünhild wirbt, aber 
nicht bei diesem ersten besuch. die verschiedenheit des locals 
ist da, aber sie ist unwesentlich. nur darauf kam es an, die 
Jungfrau dem menschlichen verkehr zu entrücken, ob man sie 
auf einen hohen felsen oder auf eine entlegene insel setzte, war 
gleichgültig. nicht auf zwei verschiednen märchen beruht unsre 
überlieferung, sondern auf einer sage, deren wunderbare und 
rätselhafte voraussetzungen die dichtung in menschlich-natürliche 
verhältnisse hinüber zu führen gesucht hat, 

Drei darstellungen kommen in betracht: die Sigrdrifumöl, 
die Volss. c, 24 und die Ths. dem ursprünglichsten am nächsten 
sind die Sgdrm. geblieben, die einzige quelle, in der noch von 
einer erlösung die rede ist. hier ligt die jungfrau auf einsamem 
felsen in einer schildburg, angetan mit einer brünne, die sie so 
fest umschloss, als wäre sie ans fleisch gewachsen. Siegfried 
erweckt sie, indem er mit seinem schwert die brünne zerschneidet. 
die beiden andern darstellungen haben den zauberschlaf und die 
wunderbare brünne fallen lassen und durch nichts anderes er- 
setzt. nur an der abgeschiedenheit der jungfrau halten sie noch 
fest. in der Volss. bewohnt sie mit ihrem weiblichen gesinde, 
jedem manne Jen zutritt versagend, einen prachtvoll ausgestatteten 
turm — der vf. verlangt, dass man dabei an die türme von 
lsenstein im Nibl. denke —, in der Ths. sitzt sie mit ihren 
knechten und rittern in der wol verwahrten burg Seegard. das 
verhältnis der drei darstellungen ligt so einfach und klar, dass 
es wol noch niemand anders aufgefasst hat. ich begreife nicht, 
wie der vf. dem gegenüber seinen willkürlichen doppelbau hat 
errichten mögen. 

Dass ich den ursprung der sage nicht in einem oder zwei 
märchen suche, ist selbstverständlich. selbst wenn die überein- 
stimmung sich ungezwungen ergäbe, würd ich es nicht wagen, 
aus diesen jüngsten niederschlägen einer allen möglichen ein- 
QDüssen ausgesetzten volkstümlichen überlieferung uralte helden- 
sagen wie die von Hilde und Siegfried zu erkläreu. erst wenn 
es gelungen wäre, die geschichte der einzelnen märchen zu er- 
gründen und ihre existenz für die ersten Jahrhunderte unsrer 
zeitrechnung nachzuweisen oder wahrscheinlich zu machen, würd 
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ich den versuch für methodisch berechtigt ansehen. unbedenklich 
geb ich auch hier der alten symbolischen auffassung den vorzug. 
die in ihrer festen brünne im schlummer liegende jungfrau ist 
die unter winterlichem schnee und eis erstarrte natur. das 
schwert Siegfrieds, der sonnenstrahl des lenzes, durchschneidet 
den panzer und erweckt sie zu neuem leben. 

Das ganze wesen der Sigrdrifa kann freilich in dieser einen 
vorstellung nicht erschöpft sein. überall in unsrer sage erscheint 
sie als die wissende. die lehrhaften sprüche, die ihr in den Sgdrm. 
in den mund gelegt werden, mögen ursprünglich in einem an- 
dern zusammenhang gestanden haben und gar nicht für sie be- 
stimmt gewesen sein; aber dass man sie zur verkünderin dieser 
dunkeln runenweisweit machte, setzt doch voraus, dass man in 
ihr ein wesen sah, dessen blick in geheimnisvolle tiefen drang. 
in der Ths. belehrt sie Siegfried über seine herkunft. in der 
Volss. enthüllt sich ihrem prophetischen geist die dunkle zukunft. 
sie ahnt das unheil, das aus ihrer verbindung mit Sıegfried ent- 
steht, sie legt der Gudrun ihre träume aus und sagt Gunther 
sein geschick voraus. man wird nicht umhin können, diese 
überall festgehaltne vorstellung für einen ursprünglichen zug 
ihres wesens anzusehen. aber zu der anunahme, dass sie die aus 
den winterbauden befreite erde sei, passt er nicht. wie sollte 
solches wissen dem dunkeln schofs der erde entsteigen. ‘die 
sonne briugt es an den tag!’ als die sonne muss die allwissende 
Sigrdrifa aufgefasst sein. wie Siegfried als lichtgott sowol auf 
den sommer als auf den tag bezogen werden kann, so haben 
sich auch in der Sigrdrifa zwei vorstellungen verbunden: das 
junge jahr weckt die keimkraft der natur, der junge tag die 
sonne. dem jungen tage gilt in den Sgdrm. der erste gruls der 
erwachten Jungirau, der fruchtbaren flur der zweite. die morgen- 
röte geht der sonne voran und zeigt, wo sie ruht. als Siegfried 
zum Hindartjall hinaufsteigt, heilst es in der einleitung zu den 
Sgdrm., sah er auf dem berge ein helle slicht, als ob feuer darauf 
brennte, und der schein leuchtete zum himmel empor. 

Wer der Sigrdrifa diese bedeutung zuerkennt, wird nicht 
zweifeln, dass die belehrung, die sie Siegfried über seine her- 
kunft gibt, ein alter zug der sage ist, obwol nur die Ths. ihn 
erwähnt. wie gut er zu dem wesen der wissenden jungfrau 
passt, ligt auf der hand. die nordische überlieferung hat ihn 
vergessen oder ausgeschieden. eine version, die Sieglrieds mutter 
als königin im reiche Alfs leben und dem herangewachsenen 
sohn die bruchstücke von dem edeln schwert seines vaters über- 
reichen lässt, konnte diesen zug überhaupt nicht mehr brauchen. 
ebenso selı ich die rosswahl als alt an. sie kommt auch in 
der nordischen sage vor, aber früher, während er noch unter 
Resins mundschalt steht. ganz kurz, in einer abgerissenen notiz, 
wird sie in der einleitung der Reginsmol erwähnt, ausführlich in 
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der Volss. c. 13 erzählt. dass sie an dieser stelle nicht echt ist, 
ist schon daraus zu schliefsen, dass Siegfried das pferd noch gar 
nicht braucht, weder in seinem kampf mit dem drachen, noch 
bei dem besuch der Sigrdrifa. ihr ursprünglicher platz war der, 
den die Ths. ihr anweist. wenn der tag aus der dämmerung 
hervorgetreten ist und die sonne auf ihrem lager geweckt hat, 
beginnt er seinen rastlosen lauf, der ihn am abend zum ziel 
führt. die bestätigung, dass die rosswahl schon in der alten 
sage, auf der sowol die Ths. als die nordische überlieferung be- 
ruht, bei der Brünhild stattfand, gibt die figur Heimes. die Ths. 
bezeichnet an einer andern, mit der Siegfriedssage nicht ver- 
bundenen stelle, wo sie ausführlich von dem gestüt der Brünhild 
berichtet, Heime als dessen verwalter, und diesen Heime kennt 
auch die Volss. in der nähe seines hofes steht der turm der 
Brünhild; er wird als ihr pflegevater bezeichnet, bleibt aber eine 
ganz mülsige figur. die saga hat eben nur den namen behalten, 
bezeugt aber dadurch, dass die Ths. glauben verdient, 

Schwer ist zu entscheiden, wie die scene ursprünglich schloss. 
die Ths. und die nordische überlieferung setzen übereinstimmend 
voraus, dass Brünhild den jungen helden als ihren befreier er- 
wartet und willkommen heifst; aber nur in der nordischen über- 
lieferung (Vols. c. 21) kommt es zum liebesgeständnis und zur 
verlobung. die Ths. weils nichts davon, und ich halt es nicht 
für unmöglich, dass sie auch in diesem puncte recht hat. denn 
wenn es einerseits als möglich erscheint, dass der erzähler die 
verlobung fortliefs, weil es ihm seltsam vorkam, dass der ver- 

„lobte gleich weiter zieht, so ist es anderseits auch möglich, dass 
in der nordischen sage, nachdem sie rosswahl und belehrung 
verloren hatte, die verlobung hinzugefügt wurde, um der scene 
einen neuen gehalt und einen gewissen abschluss zu geben. ich 
neige zu der annalıme, dass es in der tat so war. denn auch die 
älteste version der werbungsscene setzt eine verlobung nicht 
voraus (s. u.), und später, io den klagen der Brünhild, wird 
stärker betont, dass sich ihr eignes stilles gelübde nicht erfüllt, 
als dass Siegfried seinen schwur gebrochen habe. für ganz aus- 
geschlossen halt ich, was manche und unter ihnen auch Boer 
für das ursprüngliche ende der scene halten, eine vermählung 
des jungen paares. das erlösungsmärchen führt freilich zu glück- 
licher heirat; unsre sage aber, die gerade den moment ins auge 
fasst, wo die sonne ihr lager verlässt, bot dazu keine gelegeubeit!. 


I merkwürdig ist, wie nahe sich unsre sage mit dem berührt, was die 
Parzivalsage von der jugend ihres helden erzählt. auch Parzival wächst in 
der einsamkeit auf. seinen vater hat er nicht gekannt, ängstlich hület ibn 
die mutter vor dem verkehr mit der welt. sie stirbt vor schmerz, da er, 
ein noch unerwachsener knabe, einem unwiderstehlichen drange folgend, 
hinauszieht, unbekaunt mit den sitten der welt, unbekannt mit seinem 
geschlecht, aber Lrotz seiner läppischen unbeholfenheit überall bewundert 
und willkommen geheilsen, eine lichtgestalt wie Siegfried. wie Siegfiied 
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Erweckung, belehrung und rosswahl bildeten den inhalt der 
alten scene. jüngere erfindung ist, was in einer episode der 
Sigrdrifumol erzählt wird: Odin habe die jungfrau, weil sie gegen 
seinen willen dem Agnar den sieg verliehen hatte, zur strale in 
schlaf versenkt und bestimmt, dass sie sich vermählen solle, sie 
aber habe ihrerseits gelobt, sich keinem manne zu vermählen, 
der sich fürchten könne. die erzählung soll ähnlich wie die 
erzählungen von Siegfrieds geburt den zustand erklären, den die 
ältere sage vorausselztel. dass sie einer Jüngern sagenschicht 
angehört, ergibt sich auch daraus, dass die jungtrau als walküre 
aufgefasst ist. denn dass sie das nicht von Jeher war, hat man 
längst richtig bemerkt. die brünne, in der Siegfried das schlafende 
weib findet, wird, wie Boer bemerkt, die erlindung angeregt 
haben 2. die namen Hilde und Brünhilde können natürlich nicht 
älter sein. ursprünglich hiefs sie Sigrdrifa oder war durch ein 


dem Fafnir seinen namen nicht zu nennen weils, ergeht es dem Parzival: 
bon fiz, schier fiz, bed fiz, sagt er, habe man ihn genannt. dass er Parzival 
heifst und ein Anschewin sei erfährt er erst von Sigune. und diese Sigune 
trägt, wie schon Bartsch vermutet hat (Germ. stud. 2, 141), einen germa- 
nischen namen : Sigune di. Sigwine (vgl. Sigrdrifa und Siegfried). ich zweifle 
nicht dass die jugendgeschichte Parzivals auf der Siegfriedssage beruht, und 
glaube dass auch sein erstes abenteuer, die begegnung mit Jeschute, aus 
ihr stammt, wie Siegfried, nachdem er das elbenreich verlassen hat, in der 
einsamkeit in goldglänzender schildburg die Sigrdrifa findet, so findet 
Parzival unter kostbareın zelt auf einsamem wiesenplan die schlafende 
Jeschute. ungestüm stürzt er sich auf sie, schliefst sie in seine arme und 
raubt ilır kuss und ring, aber nicht weil ihn sinnliches verlangen triebe — 
im gegenteil, die scene soll zeigen dass sein kindlich reines gemüt von liebe 
noch nichts weils —, sondern weil er unverständig einer weisung seiner 
mutter folgt. vielleicht geht der zusammenhang noch weiter. von Parzival 
wird zweimal erzählt, dass er ein ritterross gewinnt, das eine bald nach der 
begegnung mit Sigune iu der nähe von Artus hoflager, das andre im kampf 
mit den Templeisen in der nähe der Gralsburg. selbst die bedeutung, die 
den reichen des Artus und des Gralkönigs ursprünglich zugekommen zu 
sein scheint, erinnert an das dunkle reich der Nibelunge. Parzival erregt 
am hofe Artus nicht geringere bewunderung als Siegfried, da er in den 
hof Gunthers einreitet. — die walisische bauerntracht, in der Parzival von 
seiner mutter entlassen wird, schildert und benennt die Eirikssaga. als Leif 
nach Grönland segelte und Amerika entdeckte, hatte er zwei Schotten bei 
sich, Haki und sein weib Hekja. Pau voru sva büin, at hau hofdu hat 
kledi, er hau kolludu biafal; hal var svd gort, al holtrinn var a upp, 
ok opit at hlifum, ok engar ermar a, ok knept i millö föta; helt bar 
saman knuppr ok nezla, en ber viru annars sladar. 

I es sind zwei ganz verschiedene schicksalsbestimmungen, denen Brün- 
hild in dieser einleitung unterworfen wird; und die lose aneinanderreihung 
lässt vermuten, dass sie ursprünglich nicht zusammengehörten. dass Odin 
sie mit dem schlafdorn sticht, bildete die einleitung zu der ersten begegnung 
mit Siegfried; dass er die ehe über sie verhängt, weist auf die spätere er- 
werbung für Gunther (8. u.). 

2 übrigens ist zu bemerken, wie die annahme, dass Brünhild walküre 
ist, in den jüngern zweigen der nordischen sage weiter wächst. die Sgdrm. 
nehmen an, dass ihr wildes gewerbe der vergangenheit angehört, Volss. c. 24. 
27. 29, dass sie es fortsetzen will. 
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ähnliches mit sigr- zusammengesetztes wort, in dem ihre be- 
ziehung zu Siegfried zum ausdruck kam, bezeichnet. 

Ich wende mich zu dem dritten abschnitt in Siegfrieds leben. 
nirgends sind mir die darlegungen des vf.s weniger glaublich 
als da, wo er die werbung Gunthers zu erklären sucht. in der 
Ths., meint er, sei die ursprünglichste form der sage enthalten. 
aber nimmer kann ihr verhunzter bericht alte sage sein, unmög- 
lich kann auch der dichter der Sgkv. sk. sich die entwicklung der 
handlung so vorgestellt haben, wie der vf. annimmt, und un- 
denkbar ist, dass die ganze scene aus dem bedürfnis entstanden 
sei, Siegfried von seiner braut zu befreien und Gunther zu einem 
weibe zu verhelfen. wie hätte in der verfolgung dieses leicht 
zu erreichenden zieles ein dichter darauf verfallen sollen, .Sieg- 
fried in die gestalt Gunthers zu kleiden und ihn gar das lager 
der für den freund bestimmten frau teilen zu lassen. diese höchst 
eigentümliche vorstellung : Siegfried in der gestalt Gunthers auf 
dem lager der Brünhild, muss einen andern ursprung haben. 
sie bildet den kern der scene, in ihr muss ihre ursprüngliche 
bedeutung gesucht werden. ich halte an der auflassung fest, die 
ich im Anz. xvıı s. 72f ausgesprochen habe, ich sehe in der 
scene ein bild des sonnenuntergangs. wie der junge lag am 
morgen den berg erklimmt und die schlafende Sigrdrifa weckt, 
um dann schnell weiter zu ziehen, so kehrt er abends zu ihr 
zurück. wachend erwartet sie ihn jetzt, wider von der waber- 
lohe umgeben, jetzt der abendröte. aber er kommt nicht mehr 
leuchtend und jugendfrisch wie am morgen, sondern in der 
dunkeln gestalt Gunthers, um müde an ihrer seite auszuruhen. 
das bedeutet der gestaltentausch und das beilager, beide sinken 
in das reich der nacht hinab; das bedeutet die werbung für 
Gunther. — der zweite besuch Siegfrieds bildet das gegenstück 
zum ersten; doch nicht ganz. in den Sigrdrifumg| bezeichnet 
Siegfried sowol den tag als den sommer und dementsprechend 
die Sigrdrifa sowol die sonne als die vom winter gelesselte natur. 
hier haben wir es nur mit tag und sonne zu tun. 

Wesentlich verschieden wird in beiden scenen die waberlohe 
aufgefasst. in der ersten ist sie nur eine begleitende natur- 
erscheinung, in der zweiten ein hindernis, das nur Siegfried auf 
seinem aus dem gestüt der Brünhild stammenden ross überwinden 
kann. die umdeutung erklärte, dass Gunther sich der hilfe 
Siegfrieds bedienen muste, und ermöglichte weiterhin, dass Brün- 
hild in der waberlohe ein mittel salı, durch das sie sich den 
mann, den die natur ihr bestimmt und sie sich erwählt hatte, 
glaubte sichern zu können. in gleichem schritt änderte sich ihr 
verhältnis zu Siegfried. lag und sonne gehören zusammen. es 
war selbstverständlich, dass Brünhild, als Siegfried sie hinter 
ihrem flammenwall aufsuchte, willig den platz auf ihrem lager 
einräumie : als walküre aber wählt sie ihre lieblinge; nur dem 
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unerschrockensten, kühnsten helden will sie gehören, jeden an- 
dern hält die waberlohe ab. schliefslich wird sie zur männer- 
feindin überhaupt und hofft durch die waberlohe oder die sie 
vertretenden kampfspiele jedem freier sich entziehen zu können. 
— biernach führ ich die hauptformen der sage an. 

Die älteste, die aus der nordischen überlieferung zu erreichen 
ist, hatte folgenden inhalt. Brünhild wohnt einsam, von waber- 
lohe umschlossen, auf dem Hindarfjall. Gunther will sie erwerben. 
da er nicht imstande ist, den flammenwall zu durchreiten, tauscht 
Sigurd seine gestalt mit ihm und sprengt statt seiner durch das 
feuer. die bedingung ist erfüllt; in der nacht ruht er an ihrer 
seite, aber das schwert trennt sie. am morgen tauschen sie 
ringe. darauf kehrt Siegfried zu Gunther zurück. vertrauensvoll, 
ohne ahnung eines betrugs hat Brünhild Gunther zum gemahl 
genommen, zufrieden lebt sie an seiner seite, bis die enthüllungen 
der Gudrun ihr die augen Öffnen. das ist im wesentlichen der 
inhalt der erzählung in den Skäldskaparmgl; nur dass im anfang 
verwantschaftlicher beziehungen zu Atli und Budli gedacht wird, 
und der ring, den Sieglried ihr überreicht, als jener geheimnis- 
volle ring Andvaranaut bezeichnet wird, der, mit dem fluche des 
zwerges beladen, schon Hreidmar und seinen söhnen verderben 
gebracht hat, notizen, die nur dazu dienen, die scene mit den 
vorangehnden teilen der erzählung zu verbinden. aber die ver- 
bindung bleibt ganz äufserlich. in dem verhalten der Brünhild 
zu dem scheinbaren Gunther tritt nichts bervor, was darauf 
schlielsen liefse, dass sie einen andern erwartele oder gar sich 
einem andern verlobt hätte. irgend welche beziehungen auf den 
ersten besuch Siegfrieds finden nicht statt. Brünhild ist sogar 
stolz auf ihre vermählung mit Gunther, und gerade dieser stolz 
ist es, der Gudrun zu ihren vernichtenden enthüllungen reizt. 
beim bad im flusse bricht der streit aus. Brünhild will auf 
Ihrem kopfe nicht das wasser dulden, das aus den haaren der 
Gudrun fJliefst, und diese vergilt die kränkung mit dem vorwurf, 
dass Brünhild Siegfrieds kebse sei. eine sage, der diese höchst 
altertümliche scene angehört, muss sehr früh ausgebildet sein, 
und Boer will uns glauben machen, sie sei die dritte stufe einer 
entwicklung, deren vorbedingung erst dadurch geschaffen wäre, 
dass der historische Burgundeukönig Gunther durch vermittlung 
der Nibelungensage in die Siegfriedssage gedrungen war. un- 
denkbar! zu den kern- und keimpuncten der Siegfriedssage 
gehört die scene freilich nicht. wie noch Jetzt Siegfrieds drachen- 
kampf und sein besuch der Sigrdrifa unverbunden nebeneinander 
stehn, so ursprünglich auch die werbung und der mord. die 
haderscene ist erst als verbindendes mittelglied geschaffen. aber 
sie beweist durch ihre altertümliche gestalt, in wie ferner vor- 
zeit der grund zur sage gelegt sein muss. — jünger als die 
werbung, vielleicht auch jünger als die haderscene ist die oben 
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(s. 90 anm. 1) erwähnte einleitung, nach der Odin es über Brün- 
hild verhängt hat, sich zu vermählen, und sie dagegen gelobt 
hat, nur den zum manne zu nehmen, der den flammenritt wagte. 
denn die haderscene finden wir auf dem ganzen gebiet der sage, 
die einwürkung Odins nur in der nordischen überlielerung. 
Eine zweite version ligt dem 26 cap. der Volss. zugrunde. 
sie unterscheidet sich von der ersten dadurch, dass sie Siegfrieds 
ersten besuch und seine verlobung voraussetzt, das beilager und 
die haderscene aber entbehrt. die erste änderung zeigt das be- 
mühen, die einzelnen teile der sage enger zu verbinden, die 
andere unverständlich gewordenes zu beseitigen. denn dass 
Siegfried, obwol er Brünluld für Gunther erwirbt, dennoch ihr 
lager besteigt, findet zwar in der symbolischen bedeutung der 
scene seine erklärung, muste aber ganz rätsellaft erscheinen, 
nachdem diese vergessen war. mit dem beilager fiel die hader- 
scene, denn Gudrun entbehrte nunmehr das beweisstück für ihre 
anklage, den ring'. — den verlauf, den die handlung in dieser 
version nahm, hat Boer richtig erkannt. er vereinigt die hierher 
gehörigen teile der saga in seiner Sgkv. meiri. die erzählung 
spiont den faden weiter, den die saga in c. 23. 24 angeknüpft 
hat. Brünhild wohnte bei ihrem pflegevater Heime. an ihn 
weuden sich Gunther und seine gefährten zuerst. er begrüfste 
sie freundlich, erklärte aber, Brünhild habe über sich selbst zu 
entscheiden, und sie werde den allein zum manne nehmen wollen, 
der durch das lohende feuer ritte, das um ihren saal brenne. 
darauf folgt der flammenritt und eine unterredung zwischen 
Brünhild und Gunther-Siegfrid, die auf denselben trüben ton des 
zweifels und der sorge gestimmt ist, wie das gespräch ın c. 24, 
in dem sie widerstrebend, ihr schweres geschick voraussehend, 
die hand zur verlobung reicht. zweifelnd betrachtet sie den 
mann, der auf seinen schwertknauf gestülzt vor ıhr auf dem 
estrich steht und ihr seine hand anträgt. sie weils, dass nur 
Siegfrisd die waberlohe durchreiten kann, und vermag ihn in 
der gestalt, die sie vor sich sieht, nicht zu erkennen. ‘sie ant- 
wortete mit kummer von ihrem sitze wie ein schwan von der 
woge und hatte das schwert in der hand und den helm auf dem 
haupte und war in der brünne : “Gunnar”, sagte sie, “rede nicht 
solches zu mir, wenn du nicht vortreflicher bist, als jeder an- 
dere... ich war im kampf mit dem Gardakönig unı meine wallen 
waren gelärbt mit männerblut, und darnach verlangt mich noch!” 


I wer es unglaublich findet, dass ein dichter diese äufserst würksame 
scene ausgeschieden lıabe, mag annehmen, dass er von einer sageuform aus- 
gieng, in der dies bindeglied zwischen der werbung und Sıegirieds mord 
noch fehlte. jedesfalls scheint mir die annalıme einer version, die sich ohne 
sie behalf, unentbehrlich. schon im Anz. xvım 80 anm. hab ich das bemerkt, 
Boer ist zu demselben ergebnis gekommen. als ein notwendiges zwischen- 
glied zwischen Ths. und Nibl. (Boer 8. 44) vermag ich aber diese darstellung 
nicht anzuerkennen. 
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aber er verweist sie auf ihr gelübde : “manche heldentat habt ihr 
vollbracht; doch gedenket nun an euer gelübde, falls dies feuer 
durchritten würde, dass ihr dem manne folgen wolltet, der das 
vollbrächte”. und sie faud nun, dass er vollkommen recht habe’. 
hiermit hatte die unterhandlung ihr ziel erreicht. was in der 
saga zunächst folgt, dass Brünhild ihn freundlich begrüfst und drei 
nächte das lager mit ihm teilt, gehört nicht mehr dazu : mit dem 
freundlichen grufs lenkt der bericht offenbar in die ältere version 
ein (oder in die dritte) und kehrt erst, nachdem er deren inlıalt 
angegeben hat, zu der jüngern zurück. der zusammenhang war 
folgender : nachdem Brünhild anerkannt hatte, durch ihr gelübde 
gebunden zu sein, kehrte Siegfried zu seinen gesellen zurück. 
es folgte der abschiedsbesuch bei Heime, die unterredung zwischen 
Heime und Brünhlid und dann die hochzeit im reiche Gunthers'. 
ein beilager Siegfrieds hatte nicht stattgefunden; für die hader- 
scene war kein raum. wozu hätte sie in diesem zusammen- 
hange dienen sollen? Brünhild weils, dass ihr der mann, den 
sie allein liebte, nicht zu teil geworden ist, sie weils, dass er 
sein gelübde gebrochen hat, und sieht ihn mit grimmem schmerz 
an der seite einer andern, sie weils auch, dafs sie selbst, 
gebunden durch einen frühern eid, ihren treuschwur nicht hat 
balten können, sie ahnt, dass sie betrogen ist und dass Siegfried 
bei dem betruge geholfen hat. unter diesen umständen war die 
alte haderscene zwecklos und unmöglich; die bedingungen zu 
Siegfrieds mord waren ohnehin gegeben (vgl. die schönen strophen 
der Sgkv. sk. 6—12). eine auseinanderselzung zwischen den 
beiden schwägerinnen gehört auch zu dieser jüngern version, aber 
sie trägt einen ganz andern charakter. in der Volss. c. 28 folgt 
sie zusammenhangslos unmittelbar auf den streit beim bade. 
Gudrun sieht mit kummer, dass schweres leid auf Brünhild lastet. 
sıe möchte den grund erfahren und will sie selbst fragen. Sieg- 
fried warnt sie, doch vergebens. es folgt die unterredung, in 


! auch einige andre angaben sind dem contaminierenden bearbeiter 
zuzuschreiben. die flüchtige art, in der Budli an der handlung beteiligt 
wird, vermutlich der ring Andvaranaut, und dass der gestaltentausch auf die 
zauberkraft der mutter Grimhild zurückgeführt wird, selbstverständlich die 
erwähnung der Aslaug. dagegen wird ein widerspruch zwischen der unter- 
redung der Brünhild mit Siegfried und der mit Heime von anfang an vor- 
handen gewesen sein. der dichter, der die scene gestaltete, setzie voraus, 
dass Brünhild sich mit Siegfried verlobt habe, durfte sie aber in dem 
gespräch mit Gunther - Siegfried nicht olfen erklären lassen, dass sie Sieg- 
fried erwarte und als ihren mann anuerkenne. sie muste sich, damit die 
weitere entwicklung der handlung überhaupt möglich erscheine, darauf be- 
Schränken, ihrem zweifel und ihrer enttäuschung ausdruck zu geben. wenu 
sie also Heime gegenüber sagt, sie habe dem manne, der zu ihr gekommen 
sei, erklärt, dass sie Siegfried als ihren gatten ansehe und dieser allein ihre 
waberlohe durchreiten werde, so entspricht das wol den verhältnissen, die 
das gespräch mit Gunther-Siegfried voraussetzt, aber nicht den worten, die 
sie dort gebraucht hat. 
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der Gudrun freundlich und milde die von mistrauen, eifersucht 
und hass verzehrte Brünhild zu trösten und zu beschwichtigen 
sucht. weiter gehört zu dieser version das lange gespräch 
zwischen Siegfried und Brünhild, Volss. c. 29, in dem alle möglich- 
keiten den unentwirrbaren schicksalsknoten zu lüsen erwogen 
werden. 

Eine dritte version, die durch ihren inhalt der ersten näher 
steht, bezeugt ein gespräch zu anfang des 29 cap. der Volss., das 
Brünhild, nachdem der betrug enthüllt ist, mit Gunther führt. 
‘was machtest du mit dem ring, den ıch dir gab und den könig 
Budie mir beim letzten abschied geschenkt hatte?’ ist ihre erste 
frage. dann erzählt sie, wie es bei der werbung hergegangen 
war. die Gjukunge waren zu ihrem vater Budle gekommen und 
hatten ihn mit krieg bedroht, wenn er ihnen nicht seine tochter 
gäbe. dieser fragte sie, wen von denen, die gekommen wären, 
sie nehmen wolle. ‘ich aber erbot mich das land zu verteidigen 
und häuptliog zu sein über ein dritteil des heeres. da war unter 
zwei dingen zu wählen, dass ich dem mich vermählen müste, so 
er wollte, oder alles gutes und seiner freundschaft verlustig sein. 
doch sagte er, seine freundschaft würde mir besser frommen als 
sein zorn. da überlegte ich bei mir, ob ich seinen willen tun 
oder manchen mann erschlagen sollte. doch fühlte ich mich un- 
fähig mit ihm zu streiten. und es kam dahin, dass ich mich dem 
verhiels, der auf dem rosse Grane mit Fafnis erbe geritten käme 
und durch meine waberlohe ritte”. offenbar ist diese erzählung 
eine um- und weilerbildung der scene, die der ersten version 
zur einleitung diente. der vater Budli ist an die stelle Odins 
getreten, das väterliche machtgebot an die stelle der schicksals- 
fügung. das ganze aber erscheint als ein teil der sage, die mit 
c. 25 beginnend die ersten abschnitte von Siegfrieds leben wie 
unser Nibelungenlied beiseite schob und alles folgende bis zum 
untergang der Nibelunge als einen kampf zwischen den beiden 
geschlechtern der Budlunge und Gjukunge ansah. der charakter 
der Brünhild ist hier anders aufgefasst, als in der zweiten version. 
dort schwermütig und grüblerisch, hier berechnender, schatz- 
lüstern und zornmütig. in der zweiten lıgt sie in stummem 
barm auf ihrem lager, hier rast sie, droht Gunther zu erschlagen 
und webt so heftig, dass die fäden zerreifsen. wenigstens zweille 
ich nicht, dass diese züge des 29 cap.s aus der dritten version 
genommen sind. der verlauf der handlung ist aber nicht sicher 
zu erkennen. nur so viel ergibt sich aus der frage : ‘was maclı- 
test du mit dem ringe? etc., dass das beilager Siegfrieds und die 
haderscene auch in dieser version vorkamen |, 


ı Boer sucht auch diese version bis ins einzelne zu reconstruieren und 
teilt den zusammenhängenden text dieser ‘Sgkv. yngri’ auf s. 201f mit. 
ich glaube nicht, dass unsre überlieferung für einen solchen versuch eine 
genügende grundlage bietet. insbesondre bezweifle ich, dass Volss. c. 27, 
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Eine mittlere stellung nimmt die Sgkv. sk. ein. Brünhild ist 
milder gezeichnet, wie in der zweiten version, der verlauf der 
handlung ist im wesentlichen derselbe wie in der dritten, nur 
dass der bruder Atle an stelle des vaters Budle steht1. auch die 
drei strophen 37—39 braucht man nicht als interpoliert anzu- 
sehen, wenn man mit Bugge str. 39 auf str. 35 folgen lässt 
(Boer s. 83f). — auf die abweichenden angaben in andern lie- 
dern will ich nicht eingehn. 

Alle überlieferungen der nordischen sagenform stimmen 
darin überein, dass Brünhild die notwendigkeit sich zu vermählen, 
mag sie durch das schicksal oder durch die umstände und den 
zwang der verwanten gegeben sein, anerkennt; nur die wahl 
des gatien will sie sich sichern. daneben aber zeigt sich früh, 
dass sie die notwendigkeit ungern und widerwillig anerkennt. 
was ursprünglich naturbestimmung gewesen war, wurde, als sie 
zur walküre gemacht war, zum auferlegten zwang, dem sie sich 
zu entziehen sucht, sehr stark tritt das schon in der dritten 
nordischen version hervor, noch weiter gieng in derselben richtung 
die deutsche sage. in ihr will Brünhild jungfrau bleiben und 
sucht selbst, als sie sich der vermählung nicht mehr entziehen 
kann, ihren jungfräulichen stand zu behaupten. die sage gewann 
dadurch ein mittel, Siegfrieds beilager zu motivieren. da Gunther 
nicht, imstande ist, dem weibe mit dem magdtum ihre kraft zu 
nehmen, muss er Siegfried auf das ehebett der frau rufen. In 
ihrer ursprünglichen form ist diese burleske scene in der Ths, 
erhalten. der dichter des Nibelungenliedes ist zu dem keuschen 
beilager zurückgekehrt, hat dadurch aber dem zusammenhang der 
sage einen empfindlichen schaden zugefügt. in der Ths. nimmt 
Siegfried noch den ring der Brünhild als zeichen der vollzogenen 
vermäblung, im Nibl. entwendet er ihn, so dass er nachher in 
der streilscene eigentlich gar keine beweiskraft haben kann. 

Wenn Brünhild Gunther ins ehegemach folgte, so muss 
selbstverständlich etwas vorangegangen sein, was sie dazu ge- 
zwungen hatte. im Nibl. siod es die kampfspiele. durch sie ist 
wie in der nordischen sage durch den flammenritt die bedingung 
erfüllt, an die Brünhild ihre vermählung geknüpft hatte. in der 
Ths. lässt sie sich durch Siegfrieds überredungskunst überwinden. 
als Gunther und seine genossen zur Brünhild gekommen sind, 
hat sie zunächst eine unterredung mit Siegfried. er setzt ihr 


60—66. 28, 1—16 dieser version gemäfs sind. dagegen mag er aus mauchen 
berührungen mit der Ths. mit recht schliefsen (s. 72. 76f. 8Uf), dass diese 
dritte version unter der einwürkung einer jüngern in Deutschlaud gebildeten 
sagenform entstanden ist, vielleicht verdankte sie ihr noch mehr, als er 
annimmt; s. 97 anm. 

ı ob Budle an die stelle Atles getreten sei (Boer s. 54f), ist mir 
zweifelhaft, obschon die Eddalieder dafür sprechen. das umgekehrte könnte 
durch den wunsch veranlasst sein, Alles tod als bufse für seine schuld er- 
scheinen zu lassen. 
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auseinander, warum er Gudrun zum weibe genommen habe. sie 
habe den vorzug gehabt zu einer mächtigen sippe zu gehören, 
während Brünhild allein stehe in der welt. sie könne nun nichts 
besseres tun, als seinen freund Gunther zum manne zu nehmen. 
diesem vernünftigen vorschlag folgt sie. warum sie sich dann 
nachher doch gegen Gunther streubt, bleibt freilich unerklärt. 
dass diese unglaublich nüchterne und törichte erzählung nicht, 
wie Boer annimmt, die ursprünglichste gestalt der sage ist, seh 
ich als selbstverständlich an. es fragt sich nur: was bot dem 
erfinder die vorlage, die er so greulich verunzierte? ich vermute, 
dass er ein gespräch zwischen Siegfried und Brünbild schon vor- 
fand, und schliefse daraus weiter, dass Brünhild noch nicht in 
kampfspielen, sondern durch den flammenritt überwunden wurde; 
denn nur dieser gab gelegenheit zu einer sonderunterredung. 
die handlung wird ähnlich verlaufen sein wie in der zweiten 
nordischen version. Siegfried ist durch die waberlohe zur Brün- 
hild vorgedrungen. sie muss zugeben, dass ihre bedingung er- 
füllt ist und folgt Gunther in sein reich. dort spielte sich dann 
die scene im ehegemach ab. dieselbe grundlage setzt das Nibl, 
voraus. beide deutsche bearbeitungen haben den wunderbaren 
flammenritt nicht mehr anerkennen wollen. im Nibl. ist er durch 
eine neue erfindung ersetzt, die Ths. hat ıhn ganz fallen lassen 
und, um den zweck, dem er ursprünglich diente, zu erreichen, 
dem gespräch zwischen Siegfried und Brünhild einen neuen in- 
halt gegeben. ebenso haben beide überlieferungen den rätsel- 
haften gestaltentausch aufgegeben. die Ths. begnügt sich mit 
einem kleidertausch, das Nibl. hat die tarnkappe zur hilfe ge- 
nommen. doch ist diese änderung verhältnismälsig spät ein- 
getrelen. sie muss Jünger sein als die erfindung der kampf- 
spiele; denn nur wenn Siegfried in Gunthers gestalt der Brünhild 
gegenüber tritt, kann man sie sich vorstellen!. 

Für den vierten act der Siegfriedssage genügen wenige be- 
merkungen, selbstverständlich seh ich auch in ihm wie die 
älteren forscher symbolische darstellung eines naturvorganges, 
nicht eine beliebige geschichte von einem habgierigen schwager. 


i die scene im ehegemach ist nur durch die Ths. und das Nibl. bezeugt, 
und doch möcht ich annehmen, dass sie auch im norden nicht unbekannt 
war. wenn in der dritten nordischen version Brünhild Gunther fragt : ‘was 
machtest du mit dem ring, den ich dir gab und den könig Budli mir zum 
abschied scheukte?, so scheint daraus zu folgen : 1) dass Siegfried gelegen- - 
heit gehabt hatte, einen ring als zeichen der vermählung von ihr zu er- 
langen, und 2) dass diese gelegenheit sich nicht unmittelbar nach dem 
flammenritt bot, sondern erst als Brünhild sich von ihrem vater ver- 
abschiedet hatte, also in Gunthers reich, so scheint diese version in der 
tat die scene in das ehegemach zu verlegen. aber die neuerung Konnte der 
alten sage gegenüber nicht zur geltung kommen. auch der dichter der 
Sgkv. sk., so nahe er der dritten version steht, hält an der annahme fest, 
dass das beilager auf den flammenritt folgte, denn er erwähnt das trennende 
schwert. 


A. F. D. A. XXXlI. 7 
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er bedeutete den wintertod des jahresgottes. im frübjahr hat er 
mit jugendlicher kraft den winterdrachen getötet, im winter legt 
er sich müde zur ruhe und wird beimtückisch von dem feind- 
licben dämon erschlagen!,. dieser vierte act bildet also zu dem 
ersten in ähnlicher weise ein gegenstück, wie der dritte zu dem 
zweiten, und ebenso wenig wie der erste mit dem zweiten war 
ursprünglich der vierte mit dem dritten verbunden. als die 
dichtung die verbindung herstellte und Siegfrieds tod auf den 
schmerz und die eifersucht der Brünhild zurückführte, war die 
eigentliche bedeutung dieser wol schon ganz vergessen. ur- 
sprünglich lag der grund jedesfalls lediglich in dem verhältnis 
Siegfrieds zu seinen mördern. Boer meint, anfangs habe Hagen 
allein dem Siegfried gegenüber gestanden. ich sehe dazu keinen 
grund, glaube vielmehr, dass Gunther von jeher, wie im dritteo 
act so auch im vierten, als der eigentliche herscher im dunkeln 
reich angesehen wurde, aber doch als ein unkräftiges wesen, das 
die taten, die es plant, einen andern ausführen lässt, also das- 
selbe verhältnis wie zwischen Regin und Fafnir. viel berechtigter 
wäre die frage, ob Hagen nicht etwa aus der Nibelungensage 
stammt. denn nur die deutsche sage bezeichnet ıhn als Sieg- 
frieds mörder, die nordische Gutthorm, den stiefbruder, und es 
dünkt mich viel wahrscheinlicher, dass die deutsche sage diesen 
hat fallen lassen, als dass die nordische ihn neu geschaffen hat. 
denn weshalb sollte sie das getan haben? etwa um Gunther und 
Hagen von dem vorwurf des treubruches zu entlasten? aber die 
eigentliche schuld bleibt ja doch auf ihnen. dagegen begreift 
man leicht, dass, als die Nibelungensage mit der Siegfriedssage 
verbunden wurde, die kurze rolle Gutthorms auf Hagen über- 
tragen wurde, zumal in der deutschen sage, die dadurch mo- 
tivierte, dass Hagen gemeinsam mit Gunther den tod erlitt. er, 
der in der nordischen sage als der lieblingsbruder der Gudrun 
erscheint, wurde so zum gegenstand ihres grimmigsten hasses. 
ich bezweifle nicht, dass die sage sich würklich in dieser weise 
entwickelt hat, und dass Hagen, wenn er in der Siegfriedssage 
überhaupt erwähnt wurde, sich mit der unbedeutenden rolle be- 
gnügen muste, die er in der nordischen sage hat. weder an der 
werbung um Brünhild noch am morde Siegfrieds ist er wesent- 
lich beteiligt. daraus, dass er in der deutschen sage mit einer 


1 dieselbe oder ähnliche bedeutung wie Siegfrieds mord hat der schuss, 
durch den der wilde jäger den sonnenhirsch erlegt (vgl. EHMeyer Germ. 
myth. $ 146). spielt diese tiersymbolik in die Siegfriedssage hinüber, wie 
in dem kampf mit dem drachen? hängt damit zusammen, dass er der 
Gudrun im traum als hirsch mit goldnen haaren erscheint (Volss. c. 27; 
vgl. Gudr. ı1 2. Helg. Hund. 1 37)? und dass er auf Fafnis frage, wer er sei, 
antwortet: Gpfugt dyr heitik, en ek gengil hefk enn möburlausi mogr etc. 
(Fafn. 2)? und dass er die Sigrdrila auf dem Hiodarfjall, dem berg der 
hinde, triff{? vielleicht auch dass er in der deutschen sage im walde auf 
der jagd getötet wird? 
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andern person verschmolzen ist, erklärt sich dann, dass er in 
der nordischen sage als der echte bruder Gunthers angesehen 
wird, in der Ths. dagegen wie der Gutthorm der nordischen sage 
als sein stiefbruder, und schliefslich im Nibl. nur als ein ferner 
stehnder verwanter und untertan; besonders aber auch der eigen- 
tümlich gemischte charakter, den er in der deutschen sage hat. 
die feige tat tückischer arglıst kam ursprünglich einem andern zu. 
Ahnlich wie mit Hagen muss es mit Gudrun ergangen sein. 
in der Nibelungensage ist sie wesentlich und unentbehrlich, in 
der Siegfriedssage spielt sie nur eine secundäre rolle. sie mo- 
tiviert, dass Siegfried die verlobte der jugend für einen andern 
wirbt und klärt Brünhild über den betrug auf. sie ist für die 
dichtung von hohem wert, gehört aber nicht zum kern der sage’. 
auch die haderscene ist erst zur verbindung des dritten und vierten 
acles geschaffen. der name, den sie ursprünglich hatte, war 
Gudrun, er bezeichnete sie als mit Gunther zusammengehörig; 
den namen Grimhild erhielt sie ın der Sıegfriedssage im gegen- 
satz zur Brünhild. in der nordischen überlieferung behauptete 
sich jedoch der ältere name, der andre fiel der mutter zu. — 
Die untersuchung der sage vom untergang der Nibelunge hat 
den vf. in manchen nicht unwichtigen puncten zu denselben an- 
sichten geführt, zu denen ich mich bekannt habe. insbesondre 
stimmt er auch darin mit mir überein, dass die sage sich nicht 
aus historischen vorgängen herleiten lässt; aber im ganzen ist die 
übereinstimmung doch gering. dass die sage vom untergang der 
Nibelunge im grunde identisch sei mit der von Siegfrieds tod, 
dass Gunther erst nachträglich aus der geschichte aufgenommen 
und zum schicksalsgefährten Hagens gemacht sei, neben diesem 
aber von anfang an ein freund gestanden habe, zuerst Gutthorm (!) 
— keine überlieferung kennt ihn in der Nibelungensage —, dann 
als dessen stellvertreter Gernot und schliefslich Volker, der ur- 
sprünglich kein spielmann gewesen sei, dass die nachtwachscene 
schon der ältesten gestalt der sage angehört habe, die prophezei- 
ung der meerweiber älter sei als die überfahrt, dies und vieles 
andre kann ich als richtig nicht anerkennen. dass die The. auf 
der contamination zweier verschiedener sagenformen beruht, ist 
wol allgemein anerkannt, dass aber diese contamination erst in 
der Ths. selbst erfolgt sei, glaub ich nicht, noch weniger, dass 
es dem vf. gelungen sei, aus dem text der Ths. die beiden formen 
wider herzustellen. seine kritik erscheint mir willkürlich, ıhre 


ı dass Gudrun als Siegfrieds weib eine jüngere erfindung ist, halt ich 
deshalb für wahrscheinlich, weil die nordische Nibelungensage noch deutlich 
auf eine ältere form hinweist, in der sie noch nicht als Siegfrieds witwe 
galt. sollte sie dennoch zu den ältesten, symbolischen gestalten der Sieg- 
friedssage gehört haben, so könnte sie nur das milde gestirn der nacht, 
den mond, bezeichnet haben. dann aber müste ihre verbindung mit Sieg- 
fried erst geschlossen werden, nachdem Brünhild für Gunther erworben war. 
im Nibl. ist es ja so; aber zweifellos erst infolge jüngerer entwicklung. 
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ergebnisse unglaublich. auf eine erörterung des einzelnen muss 
ich hier verzichten; doch mögen mir noch einige bemerkungen 
gestattet sein, teils zur ergänzung, teils zur berichtigung früherer 
darlegungen. 

Die historischen elemente in der Nibelungensage will der vf. 
erklären, indem er folgende ‘gleichung’ aufstellt (s. 129). ‘die 
sage lautete: Hagen wird von einem könig der Hünen (dh. der 
Westfalen) erschlagen. die geschichte erzählte: die Burgunden- 
könige wurden von dem Hunnenkönig erschlagen. die aus dem 
namen auf natürliche weise gefolgerte identität des gegners führte 
zu der identification der angegriffnen könige und darum wurde 
Hagen mit den Burgunden verbunden‘. ich kann schon die 
richtigkeit der gleichung nicht anerkennen; denn die Nibelungen- 
sage ist in ihr auf eine formel reduciert, die ihrem wesen durch- 
aus nicht entspricht. und selbst wenn sie richtig wäre, würde 
wol niemand der erklärung des vf.s vor andern, die längst ge- 
funden sind, den vorzug einräumen. zwei umstände vermittelten 
die beziehungen zwischen sage und geschichte. den einen an- 
knüpfungspunct bot der name Attila, der, wie schon die Grimm 
gesehen haben, von anfang an dem myihus und der sage an- 
gehörte und später begreiflicherweise auf den Hunnenkönig be- 
zogen wurde.. das zusammentreffen von sage und geschichte in 
diesem namen ist zufällig, nicht zufällig nur insofern, als die 
bedeutung des wortes — ein eigentlicher name ist es ja gar- 
nicht — es sowol zur bezeichnung mythischer als irdischer 
herscher geeignet erscheinen hiels. auch der sohn Mundiouchs 
wird den namen wegen seines ranges und standes erhalten haben, 
ebenso wie der sohn des mytbischen Botilo, des gebietenden. den 
zweiten anknüpfungspunct gab, wie Vogt (Zs. f.d. ph. 25,411 fJüber- 
zeugend dargetan hat, die localisation des Nibelungenhortes. als 
die Burgunden zu anfang des 5 jh.s ıhr reich ın den gegenden 
errichtet hatten, wo der schatz ın den fluten des Rheins ruhte, 
wurden ihre könige alsbald als erben und rechtsnachfolger der 
ältesten beherscher dieser lande, der Nibelunge, angesehen. das 
bezeugt schon ım 6 jh. die lex Burgundionum. könig Gundebald 
führt da als seine vorfalıren auf dem herschersitz an: Gibica, 
Godomar, Gislahari und Gundahari, schliefslich, ohne ihre namen 
zu nennen, seinen vater und oheim. von dem zweiten an tragen 
sie nach der gewöhnlichen art gebildete, zusammengesetzte namen, 
nur der erste nicht. er heilst wie der stammvater der Nibelunge 
Gibica. offenbar reichte die historische erinnerung nicht über 
Godomar hinaus, mit Gibica senkt der königliche stammbaum 
seine wurzeln schon in das mythische reich der Nibelunge. selbst- 
verständlich aber müssen diese, als die auknüpfung erfolgte, 
schon nicht mehr als zwerge, sondern, wie in unsrer sage, als 
helden angesehen worden sein, auf die die Burgunden mit gleicher 
bewunderung blicken konnten, wie der dichter der Allamöl sır. 99. 
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dass unter diesen umständen umgekehrt personen und tatsachen 
der burgundischen geschichte in die sage kommen und der 
schwere schlag, den das königshaus im jahre 437 erlitt, zur 
Nibelungensage in beziehung gesetzt werden konnte, ist leicht 
begreiflich. so mögen in der tat die namen von Etzels bruder 
Bleda und dem Burgunden Giselher schon früh in die sage auf- 
genommen sein, wenn auch die rollen, die sie in unsrer über- 
lieferung spielen, erst später ausgebildet sein können. zweifel 
bleiben nur in betreff Gunthers. da eine Nibelungensage ohne 
ihn undenkbar ist, müssen entweder der historische Gunther und 
der nibelungische zufällig denselben namen gehabt haben, oder 
der sagenheld hat ursprünglich anders geheifsen. ich ziehe es 
vor, zufall anzunehmen; denn der name Gunther gilt überall in 
unsrer überlieferung, auch in der nordischen sage, die sonst 
noch keinerlei beziehungen zur geschichte zeig. auch Akv. 
str. 21 bietet kein zeugnis dafür. 

Viel älter als die auknüpflung an die burgundische geschichte 
ist die beziehung der Nibelungen auf die Sıeglriedssage, die darın 
begründet sein muss, dass man das geschlecht, das Siegfried den 
untergang bereitete, als dasselbe ansah, das später durch Alttıla 
vernichtet wurde. dass die Nibelungensage auch auf symbolischer 
darstellung eines naturvorgangs beruhe, folgt daraus nicht und 
ist kaum anzunehmen. in unsrer überlieferung wenigstens er- 
scheint sie nur als ein kampf um den goldschatz der natur, und 
das kann ihre bedeutung von jeher gewesen sein. die beziehung 
ist alt, eine engere verbindung erfolgte erst später und auf sehr 
verschiedene weise in der nordischen und deutschen überlieferung. 
dort betrafen die änderungen vorzugsweise die Siegfriedssage. 
Brünhild wurde zur schwester Etzels gemacht, die beziehungen 
der beiden nun doppelt verschwägerten geschlechter weiter aus- 
gebildet, besonders aber das schatzmotiv eifrig gepflegt, hier er- 
fuhr die Nibelungensage eine tiefgreifende umgestaltung, Indem 
der untergang der Nibelunge auf die rachsucht und habgier der 
Kriemhild zurückgeführt wurde. um das verhältnis der beiden 
sagenformen zu erklären, hab ich früher auf eine vermittelnde 
gestalt geschlossen, von der sowol die nordische als die 
deutsche nach verschiednen richtungen abgewichen seien. Kriem- 
hild habe ursprünglich im mittelpunct der handlung gestanden. 
schatzgierig wie ihre brüder habe sie diesen den hort zu ent- 
reilsen gesucht und sich Eizels als mittel bedient. ich habe 
diese ansicht aufgegeben und nehme an, dass die nordische über- 
lieferung in allen wesentlichen puncten die ältere form Jer sage 
darstellt : Attila verlangt den schatz, Kriemhild steht durchaus 
auf der seite der brüder und rächt sie. wie die umwandlung 
der deutschen sage vor sich gieng, vermag ich nicht zu sagen. 
auf keinen fall wird man annehmen dürfen, dass ihre eigentüm- 
liche form auf einmal geschaffen wurde. nicht unwahrscheinlich 
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dünkt es mich, dass zunächst im anschluss und als fortsetzung 
der Siegfriedssage eine dichtung geschaffen wurde, in der Kriem- 
bild nur rache für Siegfried nahm und dass dann unter ein- 
würkung der älteren im norden erhaltenen sage, die doch auch 
in Deutschland einst gegolten haben muss, Etzels schatzgier auf 
sie übertragen ist. den inhalt jener dichtung mag man sich 
etwa so vorstellen, dass Kriemlild gleich in der ersten nacht 
nach ankunft der brüder, ohne dass Eizel etwas ahnte, feuer an 
ihren schlafsaal leren liefs. Gunther wird bei dem versuch, sich 
aus den flammen zu retten, gefangen, Hagen widersteht der glut. 
Irıng muss ihn angreifen und bringt ihm eine schwere wunde 
hei. Kriemhild tötet den wehrlosen mit einem feuerbrand. gieng 
die entwicklung der sage von solcher grundforin aus, so begreift 
man, dass Eizel so geringen anteil an der handlung gewann. die 
richtung, in der sich die sage entwickelte, war durch die grund- 
form bestimnit. arduum est de his quae conieclura sequenda 
sunt, aliquid certi promittere (Seneca). 
Bonn. W. Wıruanns. 


Geschichte der Waudalen. von Lupwis Schaiot. Leipzig, Teubner, 1902. 

203 ss. 8%. — 2,80 m. 

Die gegenstände, die hier einen historiker beschäftigen, haben 
zu einem grolsen teil auch für germanisten näheres interesse, 
ja gehören sogar — sofern es sich um germanische altertümer 
handelt — in deren eigenes forschungsgebiet. dass auch unsere 
kritik der vorliegenden arbeit gerade an stellen einsetzt, wo der 
germanist mitzureden hat, bedarf ın dieser zeitschrift kaum einer 
rechtiertigung. 

Der verf. schliefst sich Kossinnas ansicht an, dass die Ost- 
germanen von Schweden aus direct über das meer in Deutsch- 
land eingedrungen seien, deren begründung durch den genannten 
ldg. forsch. 7, 176 If aber, wie ich Anz. xxvır 114T gezeigt habe, 
zuın teil hinfällig ist, und die in dieser allgemeinheit überhaupt 
kaum begründet werden kann. wie sollte im besonderen von 
den Wandalen bewiesen werden, dass sie nicht über Jütland aus 
dem höheren norden gekommen sind? 

Seine annahme will Sch. unter anderem auch durch die 
ursprungssage der Langobarden stützen, die Jedoch von einer 
fahrt über die Ostsee weder berichtet, noch auf sie schliefsen 
lässt, und deren älteste historische sitze doch auch elıer dafür 
sprechen, dass sie den weg über die jütisch-dänische brücke 
genomnen haben. durch sie werden aber für eine nicht ge- 
nauer bestimmbare vorgeschichtliche zeit auch die Wandalen 
nach dem nordwesten gezogen, da die sage vom ursprung des 
Langobardennamens die nachbarschaft beider stämme zur vor- 
ausselzung hat, wozu die ein paar bildenden namen Finnili — 
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wie früher die Langobarden geheilsen haben — und Vandili 
sehr gut passen. hat vielleicht erst ein unglücklicher zusammen- 
stols mit den Langobarden die Wandalen veranlasst, sich aus 
der gegend der unteren Elbe in die der oberen Oder und 
Weichsel zu verziehen? man übersehe hier auch nicht die 
stellung der Wendle in Nordjütland, die von den Wan- 
dalen ganz zu trennen und bei der frage nach deren ur- 
sitzen und wanderrichtung aulser acht zu lassen sich nicht 
empfehlen wird. 

Mit recht dagegen, wie ich denke, verwirft Sch. die auf die 
autorität des Plinius sich stützende annahme, dass der Wandalen- 
name anfänglich allen Ostgermanen zukam, und erkennt ihn nur 
der gruppe der Lugier zu, deren begrenzung übrigens auch nicht 
ganz feststeht. so ist es eine streilfrage, ob die Burgundionen, 
deren name bei Tacitus fehlt, dessen Lyriero beizuzählen sind 
oder nicht. Sch. entscheidet sich für letzteres, weil es, wie aus 
dem namen Borgundarholm sich ergebe, schon vor der besied- 
lung Deutschlands ein volk jenes namens gegeben habe, die 
Lugier aber damals sicher noch &inen stamm gebildet hätten. 
ohne jene frage selbst in gegenteiligem sinne beantworten zu 
wollen, möchte ich doch auf die hinfälligkeit dieser prämissen 
hinweisen. ob und wann die Lugier eine strenge einheit ge- 
bildet haben, lässt sich jedesfalls nicht sagen, nicht einmal, ob 
sie eine gruppe von haus aus verwanter stämme darstellen oder 
nicht. und Borgundarholmr Borgund ist nicht schon nach einem 
volk der Burgundionen so benannt, sondern bedeutet *hoch- 
gelegene oder hochragende örtlichkeit’ : Kossinna Idg. forsch. 7, 
2821. 

Charini bei Plinius in der aufzählung der wandilischen 
stämme als dittographie des nebenstehenden Varinne zu be- 
trachten und zu streichen, verbietet sich schon wegen der 
lygischen Harii des Tacitus. höchstens wäre zu erwägen, ob 
nicht unter dem einfluss eines benachbarten nanıens ein älteres 
Charii zu Charini geworden ist, 

Der grund, den Sch. gegen die gleichsetzung der Victualen 
und Hasdingen geltend macht, dass nämlich Capitolin erstere 
vor 169 nenne, der einbruch der letzteren aber erst nach 170 
erfolge, ist alles eher als zwingend; denn leicht kann das volk 
bei einem besonderen ereignis den Römern unter neuem namen 
bekannt geworden sein, und seine sitze sind auch vor dessen 
einwanderung in Dacien nicht so weit von den reichsgrenzen 
entfernt, um seine teilnahme am Markomannenkrieg auszuschliefsen. 
vielleicht ist es kein zufall, dass uns der name der Hasdingen 
zugleich mit dem von personen aus dem fürstengeschlecht (Raus 
und Raptus) bekaunt wird, an dem er ja ursprünglich allein 
haftet. wenn Eutropius 8, 2 Victohali neben Taiphali und 
Tervingi als die besitzer von Dacia nennt, und wenn sich zu 
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den Victualen (und Quaden) nach Ammianus Marcellinus 17, 12 
die von ihren leibeigenen vertriebenen sarmatischen Ardaragantes 
flüchten, stehen sie nirgends anders, als wo wir die Hasdingen 
suchen müssen. und ist, was allgemein anerkannt wird, Asdingi 
Hasdingi eigentlich nur der name des berscherhauses und von 
diesem auf den ganzen stamm übertragen, gerade wie mhd, 
Amelunge an die stelle des Gotennamens getreten ist, so müssen 
wir neben ihm und neben dem über den einzelnen stamm hinaus- 
greifenden Yandali noch einen dritten namen erwarten, und 
Vietuali füllt diese lücke sehr gut aus. nach Sch. haben wir 
statt dessen allerdings an die *Nahanarvalen’ des Tacitus an- 
zuknüpfen, weil die *Hazdiggös — er folgt hierin bekannten 
aufstellungen Müllenhoffs — durch ihren von *hazds — anord, 
haddr ‘“frauenhaar’ abgeleiteten namen als das geschlecht des 
sacerdos gekennzeichnet seien, der muliebri ornatu dem heiligtum 
der Naharnavalen vorstand. ich möchte aber bei diesem muliebris 
ornatus lieber würklich an weibliche kleidung denken, die ja in 
verschiedenen culten vorkommt; bei den *Hazdiggös aber an die 
verbreitete sitte germanischer fürstengeschlechter — man denke 
an die reges criniti — langes haar zu tragen. daher scheint 
es mir fraglich, ob man den Hasdingen mit Müllenhoff aufser 
den Victualen auch Jie Nacharvalen gleichsetzen darf. dass diese 
so — Naharvali oder Nacharvali — heilsen, habe ich Beitr. 17, 31 
gezeigt, und jedesfalls bilden die namen Victo-vali und Nachar- 
voli ein paar, das sich als solches durch das gleiche zweite 
compositionsglied kennzeichnet. sie gehören wol nachbarstämmen, 
und wenn die Victualen dieselben wie die Hasdingen sind, möchte 
man hinter den Nacharvalen die späteren Silingen vermuten. 
der lucus apud Nacharvalos ist dann wol am altgeheiligten 
Zobtenberge zu suchen, an dem der name der Silingen in 
slawischer umgestaltung haften geblieben ist; s. Müllenhoff DA. 
ı 92. 

Recht erwägenswert däucht mich, was Sch. gegen die nach- 
richt des Jordanes Getica 22 vorbringt, die Wandalen hätten nach 
dem fall könig Wisumars in Pannonien aufnahme gefunden. kaum 
begründet ist dagegen die annahme frühzeitiger trennung der Has- 
dingen und Silingen, von denen Sch. letztere zugleich mit den 
Burgundionen ende des 3 jh.s im rücken der Alemannen in die 
oberen Maingegenden einrücken lässt. sie sollen sich von dort 
anfangs des 5 Jh.s den nach westen ziehenden Hasdingen an- 
geschlossen haben. dass kaiser Probus niit wandalisch-burgundischen 
streifscharen einen kampf auszufechten hat, ist im grund die 
einzige tatsache, auf die man sich für diese ansicht berufen könnte, 
doch war damals, bevor sich die Alemannen über den limes vor- 
geschoben hatten, hinter ihnen noch nicht für einen neuen 
stamm, geschweige denn für zwei platz geworden; jener streifzug 
wird also noch von Ostdeutschland ausgehn, wo Wandalen und 
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Burgundionen nachbarn waren, und reste von beiden, wie die 
namen Silesia und Burgundaib bezeugen, später noch vorhanden 
sind. in Schlesien und allesfalls noch im angrenzenden Ober- 
ungarn möchte man auch arm ehesten die landlose suchen, auf 
die der ausgewanderte volksteil der Wandalen noch nach seiner 
niederlassung in Afrika den anspruch zu gunsten der zurück- 
gebliebenen nicht aufgeben will; denn in dem völkergedränge 
Pannoniens konnte sich weder ein solcher volksrest noch freies 
land so lange erhalten. auch hieraus lässt sich also — nebenbei 
bemerkt — gegen Pannonien als ausgangsort der wandalischen 
westwanderung schliefsen. 


Die bemerkungen über das wirtschaftsleben der Wandalen 
in ihrer alten heimat zeigen den verf. in ererbten vorurteilen 
befangen. was soll es heilsen, wenn er sagt: ‘den zustand des 
nomadentums hatten dieselben damals bereits überwunden; sie 
waren, wie wir sahen, zu einer gewissen sesshaftigkeit gelangt.’ 
als ob sie früher einmal nomaden und zu beginn der geschichte 
noch halbnomaden gewesen wären! es geht auch nicht an, 
Cäsars angaben über den jährlichen wechsel der felder und der 
wohnungen bei den Germanen einfach auch für die Wandalen 
gelten zu lassen, ohne es erst sich und andern klar zu machen, 
wie weit es sich dabei überhaupt um wirtschaftlich mögliches 
handelt und die mitteilung glauben verdient. 


Was über die kriegerische ausrüstung der Wandalen gesagt 
ist, bedarf der berichtigung; vor allem die bemerkung, dass auch 
schilde neben andern schutzwaflen ihnen fast völlig gefehlt zu 
haben scheinen. offenbar ist es auch unrichtig, wenn Sch. 
Geilamirs befehl vor der schlacht von Tricamarum, nur mit dem 
schwerte zu kämpfen, durch dessen einsicht erklärt, dass die 
Wandalen in der anwendung der fernwallen den gegnern, wol- 
bemerkt selbst zum grofsen teile Germanen, nicht gewachsen 
seien. bei einem reitervolk, wie sie es im wesentlichen waren, 
würde gewis auch übung im gebrauch anderer waffen und vor 
allem des speers vorauszusetzen Sein, selbst wenn sie nicht be- 
zeugt wäre; und was hätte ferner jener befehl fruchten sollen, 
da doch die feinde dadurch nicht zu zwingen waren, sich auch 
auf den schwertkampf zu beschränken. der ungleiche verlust 
beider teile, 800 Wandalen gegen 50 Byzantiner, zeigt schon, 
dass die anordnaung nicht klug, sondern töricht und verhängnis- 
voll war. was Dahn meint: weder lanze noch wurfgeschoss zu 
gebrauchen, nur mit dem schwerte anzugreifen, habe offenbar 
als ein besonderes heldenstück gegolten, lässt sich eher hören. 


Nicht weniges ist an der behandlung der namen auszu- 
stellen. während Sch. zb. beständig Asdingen schreibt, obwol der 
gewis richtige ansatz des namens als gotisch *Hazdiggös von 
ihm anerkannt wird, und Hasdingi sogar belegt ist, setzt er die 
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formen Hraus und Hraptus in die ‘Stammtafel der Asdingen’. 
s. 7 beruft er sich für diese schreibung auf Müllenhoff Zs. 7, 
528, wo aber über beide namen durchaus unannehmbares gesagt 
wird. ags. hreo (on möde) aus Beowulf, das *Hraus in dieser 
gestalt und der bedeutung von ‘Severus’ rechtfertigen sollte, wäre 
got. *hriggws; für das mit * Hraptus verglichene anord. Hrappr 
kann, obwol es als adjectiv im anord. unbelegt ist, wegen dän. 
rap, schwed. mndd. mengl. rapp ‘rasch, heftig’ die übersetzung 
‘violentus’ allenfalls noch hingehn; aber einen ansatz Hraptus 
— was doch immer noch ein anderer name wäre — rechtfertigt 
es nicht, und ebensowenig geschieht dies durch das von Mülleuhoff 
aufserdem noch beigezogene ahd. Hrafolt, auch wenn dieses nicht 
für Rafolt verschrieben sein sollte. was ich Zs. 36, 47 für die deu- 
tung des überlieferten Päog und 'Parcerog als got. Raus und Rafıs 
‘rohr’ und *‘balken’ vorgebracht habe, ist Sch. offenbar entgangen. 
statt Kostoboken ist Koistoboken zu schreiben; s. Müllenhoff DA. 
11 86; statt Victofalen (so s. 15) Victovalen, Victoalen oder Victualen ; 
s. meine bemerkungen Beitr. 17, 291. Genserich, für das noch 
FrKauffmann Zs. f. d. ph. 33, 1 fl wit ganz unzureichenden gründen 
eintrat, bleibt allerdings abgelan. es würde sich aber vielleicht 
empfehlen, um jedes misverständnis auszuschlielsen, Geiserik statt 
Geiserich zu schreiben und ebenso Hunerik usw.; auch sollte ıman 
sich nicht scheuen, folgerichtig den letzten Hasdingen Geilamir 
statt Gelimer zu nennen. dass nur Ihrasa-, nicht Trasamund 
das richtige ist, hätte Sch. bei Wrede Spr. d. Wand, 74 sehen 
können. «dagegen war diesem (s. 47f), was den namen des 
führers der verbündeten Burgunder und Wandalen betrifft, mit 
denen Probus zusammenstiefs, nicht folge zu leisten. die einzige 
quelle, die ihn bringt, Zosimos, hat ’JyikAoc al. "IyyiAAog, woraus 
sich unmöglich ein /gila oder — was Wrede auch erwägt — 
Ingila herstellen lässt. die berufung auf griech. Avgıl)og für 
wand. Cyrila rechtfertigt die annahme von suflixtausch in der 
griech. widergabe anderer namen nicht, am wenigsten wenn man 
mit Wrede 69 f in diesem Cyrila selbst griech. Avgıog enthalten 
sieht; denn dann ligt nichts näher, als Cyrila als germanisierung 
von griech. KvorALoc zu betrachten, also von diesem auszugehn. 
auf die einfachste weise lässt sich dagegen aus dem überlieferten 
’Iyyübsog ITTIAAOC ein ITTIAAOC, got. *lggilds, ags. Ingeld 
herstellen. 

Viel zu viel wird aus dem namen Ansila herausgelesen, wie 
es scheint, dem eines feindlichen anführers, der unter Guntha- 
mund besiegt wurde, da Dracontius Satisfactio v. 213f siege des 
königs feiernd bemerkt : Contulit absenti terrae pelagique trium- 
phos, Ansila testatur. Sch. vermutet in ihm einen führer ost- 
gotischer truppen, die Theoderik nach Sicilien gesant habe, über 
die Gunthamund freilich nur anlänglich einen vorteil davon- 
getragen haben könnte, da sein versuch, sich in Sicilien festzu- 
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setzen, für ihn sehr unglücklich ausgieng. ob ein solcher vor- 
übergehnder erfolg geeignet wäre, gerülımt zu werden, da damit 
sofort die erinnerung an den gröfseren und endlichen miserfolg 
wachgerufen würde, lassen wir dahingestellt. jedesfalls aber steht 
die mutmalsung auf viel zu schwachen fülsen, wenn sie damit 
begründet wird, dass Ansila “unzweifelhaft ein gotischer name’ 
sei. *Ansu- ist ein gemeingermanisches namenelement, und seiner 
form nach könnte der kosename Ansila ebensogut wie den Goten 
jedem andern ostgermanischen stanıme einschliefslich der Wan- 
dalen zugehören; ja es ist gar nicht zu bezweileln, dass es würk- 
lich bei ilınen allen leute namens Ansila gegeben hat. 

Das sind ausstellungen, die sich zum teil auf nebensächliches 
beziehen. im übrigen gehn wir hier auf fragen, die sich sonst 
an den gang der ereignisse nach der auswanderung des volkes 
aus Deutschland und an die bei ihm herschenden zustände 
knüpfen — und somit auf den hauptinhalt des buches — mit 
absicht nicht weiter ein. es sei nur bemerkt, dass uns sein vf. 
die schwierige aufgabe, die dabei dem historiker gestellt ist, aus 
unzulänglicher und einseitiger überlieferung schöpfend ein bild 
der würklichen vorgänge zu zeichnen, glücklicher zu lösen scheint 
als seine vorgänger. zumal seine aus gesundem tatsachensinn 
entsprungene skepsis gegen die angaben des Prokopios verdient 
volle billigung. 

Wien. RupoLr Mvcn. 


Kristnisaga. Pättr Pörvalds ens viöforla. Pättr ’Isleifs biskups Gizurar- 
sonar. Hungrvaka. hg. von B. Kante. (Altnordische sagabibliothek xı.) 

Halle a. S., Niemeyer, 1905. xxxıı und 144 ss. — 5m. 

Im Arkiv 20, 228 veröffentlichte BKahle 1904 eine unter- 
suchung über die hss. der Hungrvaka und kündigte gleichzeitig 
die ausgabe an, die uns seit 1905 vorligt. den lesern der ASB 
wird damit auch eine probe der geistlichen geschichtschreibung 
der Isländer geboten (schon 1892 hatte freilich Golthers Ari einen 
vorgeschmack davon geliefert). da die Biskupa sögur nicht jeder- 
mann zugänglich sind, verdiente der gedanke, die vier ersten stücke 
daraus gesondert zu edieren, sympathische aufnahme, auch wenn 
der schwerpunct der arbeit nicht in den einleitungen und an- 
merkungen läge. letzteres ist aber natürlich hier der fall. der 
text selbst entfernt sich, vom äufseren gewande abgesehen, wenig 
von dem Vigfüssons. (das als auhang zum pörvalds pätt mitgeteilte 
stück aus AM 62 war bisher ungedruckt.) das gilt auch von 
der Hungrvaka. K. hat hier Vigfüssons stammbaum nicht umge- 
stürzt, sondern nur weiter ausgebaut und damit modificiert. sein 
hauptergebnis war, dass von den hss. nicht 379, sondern 380 
zu grunde zu legen sei und dass 205 gröfsere beachtung verdiene, 
dieses ergebnis leuchtete ein, nur dass K. m. e. der abschrift des 
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Jön Gizurarson (205) noch nicht ganz gerecht wurde. sein 
argumentieren zu gunsien von 380 war stellenweise mehr ein 
plaidieren. s. 101, 25.26 kann man nur schwanken zwischen 
379 und 205, was im texte zu lesen ist, scheint sprachlich 
unmöglich; ich möchte aber 205 den vorzug geben (synir hans 
onduduz allir dör enn hann), weil fyrr sich hier normaler aus- 
nimmt als aör und also leicht secundär hineingekommen sein 
kann. aus der lesart von 205 ist wahrscheinlich durch verschreiben 
(aör für allir, das Ja auch entbehrlich ist, aber dann nachgeholt 
wurde) die von 380 entstanden, aus dieser durch bewuste besserung 
und zugleich vereinfachung die von 379. dasselbe verhältnis 
besteht auch sonst. 93, 28 isı aus um miödegi dags (205) in 
380 durch nachlässigkeit das mindestens auflallende at miöjum 
degi dags (das K. in den text setzt) und daraus in 379 das ein- 
fache at miöjum degi geworden. ebenso hat 121, 24 der autor, 
der doch ein sorgfältiger stilist ist, vermutlich geschrieben tida- 
bekr miklar langt um betri (205), daraus macht 380 t. miklar 
miklu betri, was 379 durch weglassung von miklar sich widerum 
zurechtschneidet (K. folgt hier 379). in diesen fällen haben die 
richtigen lesungen von 205 schon in der gemeinsamen vorlage 
Y gestanden, die verderbnisse von 3850 gehören der daraus ab- 
geschriebenen vorlage Sk von 379 und 380 an, die dann in 379 
[reier behandelt ist als ın 380. noch an andern stellen hat 205 
wahrscheinlich das ursprüngliche, so 117, 2 (man lese: en dä er 
ut spurdiz andlat Halls Teitssonar til "Islands, mätti ba enn biskup 
kyösa, Dä varı ... das doppelte spyrja ist allzu ungeschickt), ferner 
102, 12, wo 205 allein die aus der quelle übernommene abnormität 
biskup Gizurr bewahrt (s. darüber weiter unten). 

Orthographisch und typographisch entspricht der text natürlich 
der norm der sagabibliothek. die visur sind durch die bekannten 
besonderen sprachformen abgehoben. zugegeben, dass damit den 
strophen selbst ıhr recht wird, so tritt. dieses verfahren jedesfalls 
der saga als solcher zu nahe, verfälscht sie, indem es klüger ist 
als der autor. doch das trifft nicht unsern berausgeber. ebenso 
wenig, wenn ich die fetten paragraphenzahlen bedaure, die den 
context unterbrechen. sie werden eine eigentümlichkeit der saga- 
bibliothek bleiben, die man nach c. und $ citiren mag, schwerlich 
werden sie sich auf die texte selbst übertragen. nach diesen texten 
ist ja «die nachfrage unvergleichlich schwächer als nach den 
griechischen und lateinischen autoren oder gar nach der bibel, 
die auswahl an zeitgemälsen ausgaben wird daher voraussichtlich 
immer gering bleiben und damit der nachteil, die citate an eine 
bestimmte edition zu binden, annähernd gleich null. warum also 
nicht nach seiten und zeilen citieren, im interesse der über- 
sichtlichkeit und der ästhetik? — s. 31 ist ein satz als prosa 
gedruckt, den man im dringenden verdacht haben darf, dass er 
als langvers concipiert und empfunden wurde : liggr ber halmsvisk 
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PDars hjarta skyldi! s. 42 bemerkt der herausgeber selbst etwas 
entsprechendes. 

Umfangreicher als der text sind die anmerkungen. zt. erklären 
sie den wortsioun, grölseren teils bringen sie realien bei mit 
reichlichen litteraturangaben, wobei hier und da der nachweis 
ziemlich entlegener litteratur besonders dankenswert ist. dagegen 
können ungenaue anführungen wie *Austfird. sög.’, "Bandamanna 
saga ed. Heusler’, ‘Fagrskinna’ (es ist die alte ausgabe gemeint) 
jedesfalls dem anfänger wenig nützen. einige noten sind sprach- 
licher art. im einzelnen hab ich folgendes zu bemerken, zu 
s. 9, 9: “des dieners der gölter’ ist ein versehen; es muss heilsen 
‘dem diener d. g.’ — 14, 12. 13: mit 4 Vindlandi ist wahr- 
scheinlich Jömsborg gemeint, dort wird Pangbrand auch die irische 
sclavin gekauft haben. — 21, 20: über Galdra-Hedin ist nichts 
bemerkt, vergl. dagegen 93, 5. 6. 97,5. — 23, v. 4: argr be- 
zieht sich doch wol auch hier auf die laugen gewänder des priesters, 
vgl. s. 12. — 44,4: Drofn (Drafn) leitet Heinzel Üb. d. Hervs. 
A478 aus russ, dereunya "dorf her. — 88, 13. 14: es ist unzu- 
trellend, dass afnyjta soust "nicht belegt’ sei (so schon Ark. 20, 231), 
denn afnjta oder af nyta, das Fritzuer ı 844 nachweist, ist 
weiter nichts als die bei syntaktischer abhängigkeit mögliche 
nebenform zu nyta af, vgl. das mit dem sprachgebrauch der 
überlieferten prosa nicht mehr übereinstimmende nutum af, Atlm. 
94, 4. — 90, 4. 5: man sollte hier den leser darauf hinweisen, dass 
der *Hrölfr af Gautlandı’ offenbar seine existenz dem Hrolf Gaut- 
reksson verdankt. — 91, 6: in dem gedichte Schretel und wasser- 
bär Zs. 6, 174 wird erzählt, wie der könig von Norwegen dem 
starken künege von Tenemarke sante ein zamen wazzerbern. zwdr, 
ich wil iuch der wärheit wern : ez was der wizen einer, ein gr6zer, 
niht ein kleiner; vgl. ASchultz, Höf. leben 1 349. — 95, 9. 10: 
aus den stabreimen darf man wol kaum auf eine strophe schlielsen, 
sie sind einfach eine eigentümlichkeit des gehobenen prosastils, 


s. xxıv. — 102, 21 : drepa fe manna war eine stehende redens- 
art, vgl. Heidreksgätur 25 (Edd. min. 116): hvat er Pat dyjra,.er 
drepr fe manna. — 103, 6: der traurige zustand des Roöma- 


borgarriki nach dem tode des papstes Gregor bedürfte wol einer 
erläuterung. eine solche liefert das factum, dass Rom 1084 durch 
die Normannen aufs grausamste verwüstet wurde und die be- 
völkerung hierunter jedesfalls noch nach dem tode Gregors vıı 
(1085) zu leiden hatte. — 103, 9 worauf spielen diese sätze an? 
was ist der manndaudi z. 102 — besonders die personalgeschicht- 
lichen angaben zeichnen sich durch umsicht und genauigkeit aus. 
hier steckt eine fülle von arbeit und gelehrsamkeit. sammlungen 
Gerings sind mitbenutzt, viele erläuterungen, besonders chrono- 
logischer art, beruhen auf Vigfussons scharlsinnigen feststellungen. 
des herausgebers eigene deutung von drmaör (6, 6) = drgod 
darf man acceptieren. 
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Was die anmerkungen übergehn, stil und litterarischen 
charakter der denkmäler, holen zt. die einleitungen nach. bei 
der Krs. wird hauptsächlich nach interpolationen und nach den 
quellen gefragt. mit Finnur Jönsson schreibt K. der saga den 
charakter einer compilation zu. das ist ohne zweifel richtig, aber 
man sollte meinen, die interpolationsfrage müste sich, von diesem 
gesichtspunct gesehen, sehr erheblich verschieben. ist der text 
durch compilieren zustande gekommen, so haben wir nicht die 
mittel, zwischen mehreren compilatoren zu unterscheiden. — einen 
festen ausgangspunct für die kritik liefert das c. 5, das in der 
tat, wie Meifsner Strengl. 12 hervorhebt, stilistisch völlig abweicht. 
es scheint mir klar, dass mit den worten d dogum Haralds k. 
Gormssonar ein ursprünglich selbständiger hätt anhebt. er erzählt 
zunächst von Pangbrand und Stefni. die stelle s. 17, 4 (allr Iydr 
var ba heidinn a landi her) zeigt, dass dieser pätt älter ist als 
c. 1—4, die von früheren bekehrungen im nordlande berichten. 
nun zeigen c. 5—8 enge berührungen mit der grolsen Olafssaga 
Tryggvasonar in Fms. ı und Fıb. ı. Finnur Jönsson (1 581) hat 
das verhältnis so aufgefasst, als wenn die Krs. einen auszug aus 
der Olafss. gäbe. das scheint aber ausgeschlossen zu werden 
durch die eben erwähnte inconcinnität, die gerade in der Olafss. 
nicht vorligt : Fıb. ı 286 steht gerade das, was man nach dem 
zusammenbang der Krs. erwarten sollte (alt folk var heidit fyrir 
sunnan land ok um Vestfiröinga fj6rdung). es ist nicht anzunehmen, 
dass der compilator der Krs. diesen bericht zum schaden seiner 
eignen darstellung gekürzt haben sollte. vielmehr ligt entweder 
eine gemeinsame quelle zu grunde, die mit c.5 ff. der Krs. und 
mit Ari Lib. c.7 darin übereinstimmte, dass sie vor Olafs eingreifen 
keine mission auf Island kannte — diese quelle könnte übrigens 
nicht Gunnlaugs lat. werk gewesen sein, denn Gunnlaug war im 
nordlande zu hause, wo die tradition über Pörvald haflete, wie 
sich denn auch der Porv. p. auf ihn beruft — oder c. 5 ff. der 
Krs. sind die quelle für dıe jüngere Olafss., die dann den zu- 
sammenhang auf eigne. hand hergestellt hat. (die noch übrig 
bleibende möglichkeit, dass der verf. des *Pangbrandpätt’ selber 
die Olafss. ausgeschrieben haben könnte, wird man nicht hoch 
anschlagen, denn die Olafss. enthielt auch die Pörvaldepisode, die 
er nach seinem eigenen indirecten zeugnis nicht gekannt hat.) 
übrigens kann man K. nicht zugeben, dass die lat. namenformen 
in c. 5 auf eine lat. vorlage weisen. dann müsten auch zb. Aris 
Libellus oder die Häkonarsaga Häkonarsonar lat. quellen haben, was 
bisher m. w. niemand angenommen hat, nur das darf mit einiger 
wahrscheinlichkeit geschlossen werden, dass der verf. lateinkundig 
war. betrachten wir seinen stil genauer, so scheint mir eine starke 
ähnlichkeit mit der erwähnten Häkonarsaga unverkennbar. die 
fliefsende beredsamkeit der wol gerundeten, wol durchdachten 
sätze ist die Sturlas. der eingang (4 dpgum...) klingt wörtlich 
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an den eingang der Häks. an. lehnworte wie pataldr, riddari 
stimmen dazu. die declination der latinisierten namen ist dieselbe 
wie dort (n. g. acc. Albertus, Vilbaldus, dat. Alberto, vgl. Kon. 
sög. 245, 5. 256, 12. 260, 15. 244, 31. 260, 2). dass Sturla 
persönlich an der Krs. tätıg gewesen sei, haben schon Brenner 
und Finnur Jönsson angenommen. aber die rolle eines mülsigen 
und ungeschickten interpolators, die letzterer ihm zuweist, scheint 
des bedeutenden schriftstellers unwürdig. plausibler dürfte sein, 
dass der gesamte grundstock unseres textes, dessen anfang bei 
c. 5 deutlich ist, auf Sturla zurückgeht. schon in c. 6 setzt die 
überarbeitung ein. wir dürfen sie derselben hand zuschreiben, 
die auch die anfangscapitel hinzugefügt hat. ist diese hypotliese 
richtig, so lehrt sie für die datierung etwa dasselbe, was ohnehin 
aus der erwähnung des bischofs Bötölf in dem meines bedünkens 
ganz unverdächtigen c. 3 hervorgehn würde. 

Folgendes kann noch zur stütze dieser vermutung dienen. 
dass Sturla den gedanken fassen konnte, Islands bekehrung durch 
Olaf Tryggvason zu schildern, dürfen wır ıhm schon zutrauen. 
in der Haks. werden einmal in frommem geiste Olafs verdienste 
um die christianisierung Norwegens hervorgehoben (Kon. sög. 242 f.). 
aufserdem schlägt die Krs. die brücke zwischen der von Sturla 
überarbeiteten Landnäma und seiner Sturlungasaga (F. J. Hauksbök 
ıxz). Sturla hat Arıs bericht ergänzt durch mündliche über- 
lieferungen, besonders localtraditionen aus seiner heimat, der 
Myrasysla und umgegend, wo die erinnerung an Pangbrand und 
Stefni noch haftete. (die auffallende ortskenntnis in diesem winkel 
von Island hebt K. s. xı hervor). als familienerinnerung wird der 
schriftsteller den berühmten ausspruch des goden Snorri über- 
kommen haben : hvat reidduz godin Da, er her brann.hraunit, 
er nu stondu ver dä? — ursprünglich ist dies wol eine tenden- 
ziöse erfindung gewesen, vielleicht schon früh als ätiologische 
sage an das Purrärhraun angeknüpft (s. Kahle zu 38, 25). ebenso 
wenig vertrauen verdient die episode von den sigrgjafir. wie 
man in Pörläk auch ohne päpstliche consecration (Baumgartner 
Nord. fahrten 269 f.) einen heiligen hatte, so wünschte man für die 
junge kirche auch den glanz des märtyrertums, und wenn die 
erfindung eines richtigen märtyrers durch den gesunden sinn und 
die geschichtskenntnis des volkes ausgeschlossen war, so liefs sich 
doch die bereitwilligkeit zum martyrium innerhalb des festen 
rahmens der vorgänge vom jahre 1000 ganz gut in scene selzen 
mittelst einer antiquarischen construction, wie sie dem volke 
Snorris ähnlich sieht, an Aris ältere Islendingabök ist hier nicht 
zu denken (vgl. K. xırn); die darstellung des Libellus (Golther s. 13 f.) 
macht an dieser stelle den eindruck, dass sie Aris ganzes 
wissen gibt. 

Die Krs. bringt nicht weniger als zwei berserkgeschichten. 
sie sind localisiert auf der Bardastrond und bei Haukagil. beide 
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können historisch sein, anzunehmen ist das aber nur von der 
ersten; die zweite, die von den beiden Haukar, wird eine variante 
sein. man hat an den ortsnamen Haukagil angeknüpft und die 
beiden personen erfunden unter dem einfluss von versen wie 
haukar badir (Hrök. 14, 2) oder ok tveir haukar (Sig. sk. 67, 6). 
überhaupt scheint im nordlande die legendenbildung üppig ge- 
wuchert zu haben. zeuge dessen neben dem anfang der Krs. 
namentlich der Porv. b., "dessen einsiedlergeschichte zb. bei Kahle 
mit recht keinen glauben findet. 

Das interessanteste der vier denkmäler ist die Hungrvaka. 
dieser nachdenkliche clericus sucht, wie K. bemerkt, von jedem 
seiner helden das beste zu sagen, und doch sind seine charakter- 
bilder differenziert und anschaulich, besonders die letzten, die des 
Magnüs und des Kleing. hier sieht er mit den augen seines 
gewährsmannes. Gizur Hallsson war etwa 20 jahre alt, als bischof 
Magnus die grofse veisla in Skälaholt gab, mit dem drykk beim 
enum dgela. (das erinnert daran, dass BS ı 108 porläk, der 
heilige, drykks@ll genannt wird : von dem alten bischof Ketil 
von Hölar konnte das vielleicht nicht gesagt werden.) für den 
älteren zeitraum wird Ari die quelle sein; K. meint s. xxvır, nur 
durch Gizurs mündliche vermittlung. dagegen zeugt c. 8. der 
anfang entspricht Lib. 21, z. 8—11, stammt aber höchst wahr- 
scheinlich nicht von bier, sondern aus der Isl. bök, auf die der 
rest des capitels zurückgehn muss, die Pälssaga (BS ı 145) citiert 
nämlich einen ausspruch von Ari : Ari prestr hinn frodi.... 
segir, hve mjok vart land drupdi eptir frafall Gizurar biskups, 
er menn viröu mestan skorung verit hafa da 'Islandi. das weist 
deutlich auf den satz des Hungrv. : svd hugdiz at enum vitrustum 
monnum, at svä pötti drjupa Island eptir frafall Gizurar biskups, 
sem Römaborgarriki eptir fall Gregori päfa (103, 4). aus der 
übereinstimmung ergibt sich, dass die Pälssaga nicht mit eigenen 
worten referiert, sondern dass sie citierti. mit virastir menn 
zielt der verf, der Hungrv. auf Arı. dass ihm Aris werk schrift- 
lich vorgelegen hat, geht aus dem parallelcapitel der Krs. hervor 
(51, 9—53, 4). vergleicht man die beiden texte, so kommt man, 
auch ohne zu wissen, dass sie aus der Isl. bök stammen, zu dem 
ergebnis : sie müssen auf einen dritten text als gemeinsame quelle 
zurückgehn. dass dies eine schriftliche quelle war, zeigt besonders 
die verschiedene verteilung der satzschlüsse im wortmaterial, 
daneben ein lesefehler wie @ lopt um (102, 18) für a lopti (52, 10). 
wir besitzen also hier, in zwei einander recht nahe stehnden 
recensionen, ein capitel der verlorenen 'Isl. bök. Aris dürre 


i der singuläre gebrauch von drjüpa (dripa) hat m. w. nur poetische 
parallelen : Skereid i Skiringssal of brynjalfs beinum drüpir, Yngl. t. 44 
(Wisen), und dräpir Hofdi, daudr er pengill, Ldn (angeführt von Detter — 
Heinzel zu Gudr. 2, 5— 8). an beiden stellen handelt es sich um verstorbene, 
über deren leiche sich ein berg irauernd herabbeugt. 
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schwerfälligkeit ist unverkennbar. sie reicht in der Hungrv. bis 
103, 4. der folgende satz ist eine freiere umbildung der vorlage, 
womit der verf. zu seinem eigenen resume übergeht. die be- 
merkung über Haflıdi Mässon am schluss des capitels wird dann 
wider aus Ari stammen, doch kaum wörtlich ; die partieen der 
Krs. 54 f., deren entsprechender bestandteil im wortlaut abweicht, 
erinnern stilistisch sehr an den Libellus. — eine einzelheit von 
Aris diction können wir hier noch feststellen. die Hauksbök 
überliefert im anfang von Krs. c. 18 die auffallende wortstellung 
biskup Gizurr. so hat Arı geschrieben (vgl. Lib. 12, 7 : konun- 
ginum 'Oldfi, dazu Nygaard Norr&n syntax $ 352), denn an der 
entsprechenden stelle der Hungrv. list die hs. 205 ebenfalls 
biskup Gizurr (Kahle, Arkiv 20, 238), — die association von 
Gizurs tode mit dem Gregors vır wird so zustande gekommen 
sein : der achtzehnjährige Arı wurde von seinem mentor Teit 
Isleifsson auf das merkwürdige zusammentreffen jener heimsuchung 
Roms mit dem tode des grofsen kirchenfürsten aufmerksam 
gemacht. damals (ca. 1186) war Gizur schon bischof. als er 
dann starb und Island nicht blos um ihn zu trauern hatte, war 
die erinnerung an jenen starken jugendeindruck für Ari von selbst 
gegeben. — 

Die Biskupa sögur sind eine litterarische gattung von eigenem 
reiz. sie verleugnen kaum irgendwo gänzlich die schule der saga, 
haben aber dabei jenes intime und stimmungsvolle, das die altisl. 
prosa sonst nicht kennt, das uns aber das christliche mittel- 
alter lieb macht. diese zt. geschmacklosen denkmäler sind quellen 
ersten ranges für die culturgeschichte. selbst ein so unislän- 
disches, von unnatur strotzendes machwerk wie der Pörvaldspätt 
ist es auf seine weise. der leichte gesprächston des 'Isleifspätt 
mutet modern an. möge die erste deutsche edition, die sich 
diesem felde zuwendet, recht viele freunde finden. 

Breslau, 28 januar 1907. G. Necker. 


L. F. Anperson. The anglo-saxon scop. University of Toronto Studies, 
philological series nr. 1. The University library : published by the 
librarian, 1903. 45 ss. 8°. 

Anderson hat die zeugnisse über den englischen hofsänger 
der stabreimendeun zeit sorgfältig gruppiert und ihnen ihre aus- 
sagen abgefragt. durch die reichliche mitteilung der textstellen, 
denen sich der commentar unterordnet, und durch die übersichtliche 
gliederung nach gut gewählten stichworten hat die arbeit einen 
vorzug vor Arthur Köblers aufsatz in der Germania bd 15. sie 
ist als darstellende zusammenfassung zu würdigen und als solche 
ganz nützlich. probleme zu verfolgen, ligt der schrift weniger. 
kaum gestreift werden fragen wie diese : wie sich der dichtende 
und harfende gefolgskrieger germanischen stiles abgrenzt gegen 
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den joculator, das erbstück der südlichen cultur; wie sich die 
geschichtliche gegenwartsdichtung mit dem heldenliede berührt; 
wieweit der dichtersänger von seiner kunst lebte, also ein berufs- 
mälsiger dichtbetrieb im strengen sinne anzunehmen ist. für 
diese fragen hätte allerdings das nordische schrifitum reichere 
ausbeute gewährt. es wird ein parmal unsicher tastend heran- 
gezogen (misverständnisse s. 21 und 26). 

S. 38 ff. entscheidet sich A. für die verbreitete annahme, 
der epische vortrag mit harfenbegleitung sei ein melodram gewesen. 
ob er dies für stichische und strophische dichtung gleichermalsen 
annimmt, wird nicht klar (er citiert nebeneinander Kögel, der 
an unstrophische epik denkt, und Weinhold, der von strophen- 
mäfsigen abteilungen spricht). dass die bekannten zeugnisse für 
harfenbegleiteten vortrag auf stichische gedichte zielen, m. a. w. 
dass wır zwar nicht im Beowulfepos, aber doch im Finns- und 
im Hildebrandsliede vertreter jener zur harfe *gesungenen’ lieder 
vor uns haben, das ist doch wol nicht so sicher. einige der 
quellenstellen lenken bei unbefangener betrachtung die gedanken 
nicht grade auf ein melodram, d.h. auf sprechstimme; so die 
stelle Wids. 103 fl. (donne wit Scilling sciran reorde ... . song 
ahofan hlude bi hearpan, hleopor swinsade), besonders wenn hier 
ein gleichzeitiges singen der beiden (doch gewis unisono) gemeint 
ist. wenn aber das einzige musikalische am vortrage die harfen- 
grife waren, kann man nicht gut sagen, dass der scop neben 
dem dichter und recitator auch componist war (s. 41 0.). 

Die zwillingsformel ‘singen und sagen’ hat man seit Lachmann 
so oft in dem sinne verwertet, als stelle sie dem gesang eine 
bestimmte andere voriragsweise gegenüber (s. 39 :.. . the recilation 
of the scop was something intermediate between ‘singing’ and 
‘saying’). aber die specifische bedeutung von ‘sagen,’ die in den 
älteren germanischen mdaa. noch klar hervortritt, ist “erzählen, 
berichten’ (Zs. 46, 271). das zeitwort bezieht sich nicht auf den 
akustischen vorgang (wie ae, singan, hleodrian, zi. cwedan u. aa.), 
man kann in prosa, sprechvers, gesang, auch in buchstaben 
vder bildern ‘sagen’ d.h. erzählen. den modernen sinn von 
‘singen und sagen’ hätte man altwestgermanisch durch ‘singan 
andi sprekan’ ausgedrückt. daher ist aus der formel ‘singen 
und sagen’ weder ein gegensalz zweier vortragsarten noch eine 
verschmelzung von musikklang und sprechstimme herauszulesen. 
‘singen und sagen’ muss bedeutet haben ‘singen und erzählen’, 
di. entweder ‘singend, durch gesang erzählen’! (vgl. Wids. 100 
Donne ic be songe secgan sceolde) oder ‘singen und sonstwie, in 
ırgend einer andern form erzählen’ — wobei der besondere sion 


1 ‘mit singender, dh. pathelisch gehobener stimme erzählen’ übersetzt 
Kögel Lg. 1, 143. aber dann dürfte er den technischen ausdruck für die 
betr. art des vortrages nur in dem verbum *singen’, nicht in der verbindung 
von singen und sagen suchen. 
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des agerm. ‘singen’ dahingestellt bleibt. in mhd. zeit hat sagen 
zt. schon den neueren sinn. aber wenn man die stellen bei 
Lachmann Kl. schr. ı 461 {T durchgeht, sieht man leicht, dass 
gewöhnlich mit der akustisch neutralen bedeutung ‘erzählen, be- 
richten’ auszukominen ist, besonders wo sagen allein steht (der 
von hern Dietrich von Berne gesagen kan; als uns meister Walther 
seit uä). 
Berlin jan. 1907. ANDREAS HEUSLER. 


James Epwarn Routn jr., Two Studies on the Ballad Theory of the Beowulf 
together with an introductory sketch of opinion. (diss. der Johns 
Hopkins universität) Baltimore J. H. Furst company, 1905. 57 fs 8°. 

Der titel des heftes trifft nicht zu. Routh will zeigen, dass 
man gewisse unebenheiten im Beowulf erklären kann, ohne ein- 
schiebsel zu hilfe zu rufen. die annahme von einschiebseln aber 
ist noch lange keine balladentheorie. das dilemma lautet nicht: 
entweder ballads oder unity. die seitenblicke des vf.s gelten 
meistens der Müllenhoffschen Beowulfgenese : Müllenhoff aber 
nahm zwei selbständige lieder an, die zusammen noch nicht 
30 %/o des epos bilden, alles übrige sollte fortsetzung, einleitung 
oder einschiebsel sein : da kann man füglich nicht von lieder- 
theorie sprechen. diese wäre auch mit andern wallen zu be- 
kämpfen — soweit dies grade beim Beowulf nach Kers buche noch 
erforderlich schiene. nebenbei : ‘Epic and Romance’ fehlt in der 
bibliographischen skizze | 

R. wendet sich also einfach gegen die interpolatoren; und 
zwar unter zwei gesichispuncten : die geistlichen stellen brauchen 
nicht Jünger zu sein, denn das epos als ganzes ruht auf christ- 
lichem grunde; die entbehrlichen ausläufe brauchen nicht jünger 
zu sein, denn sie vertragen sich mit dem stile der sicher ein- 
heitlichen ae. epen. in beiden puncten wird der vf. keinen grund- 
sätzlicben widerspruch zu fürchten haben. dass «das grolse 
buchepos Beowulf die schreibezeit und damit die kirche voraus- 
setzt, ligt am tage. des dichters versuche, das heidnische colorit 
zu treffen, sind merkwürdig misglückt. in seiner umgebung 
müssen die religiösheidnischen überlieferungen fast erstorben 
gewesen sein. aus den monotheistischen wendungen, die er 
seinen helden leiht, darf man aber nicht schliefsen, dass er die 
Dänen als christen gedacht wissen wollte (s. 30. 53 f); dalıer 
enthält auch der passus z. 175—88 (metod hie ne cudon) — das 
einzige von R. anerkannte einschiebsel — keinen sachlichen 
widerspruch, 

Der ersten studie, die sich hauptsächlich mit Grendels ab- 
stammung von Cain befasst, schadet die unwahrscheinliche gleich- 
setzung von Grendel und der antiken hydra. recht verblüffend 
wirkt die folgerung s. 26 : die anspielungen auf Cain gehören 
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unlösbar zum epos, denn : Grendel ist ältester bestand der dichtung, 
und ‘Grendel in gestalt der hydra war in einer der unbekannten 
vor-Beowulfischen quellen des gedichtes mit Cain verknüpft. 
selbst wenn es um die hydra und diese vor-Beowulfische quelle 
besser bestellt wäre, brauchte nicht notwendig schon der epen- 
dichter den gelehrten stammbaum seines wasserriesen angebracht 
zu haben. — dem zweiten abschnitt darf man eine besonnene, 
tactvolle handhabung der dichterischen belegstellen nachsagen. 
viel neues kann man dieser erstlingsschrift nicht entnehmen: die 
waroung vor den allgegenwärtigen interpolatoren kommt ein wenig 
post festum, und der positive beweis der einheit ist mit wider- 
legung der unvereinbarkeiten noch nicht geführt. 
Berlin, jan. 1907. ANnDREAB HEUSLER. 


Quellen und untersuchungen zur lateinischen philologie des mittelalters. 
herausgegeben von Lupwis Trauge. ı band. München, CHBecksche 
verlagsbuchhandlung, 1906. gr. 8°. — 15 m. 


ı 1. Sedulius Scottus von S. HELLMmAnn, privatdocent der geschichte 
a. d. universität München. 1906. xv u. 203 ss. — einzelpreis 8,50 m. 


ı 2. Johannes Scottus von Epwarnp Kennarp RanD, assistant pro- 
fessor of latin at Harvard University. 1906. xıv und 106 ss. — 
einzelpreis 6 m. 

Nur mit schmerzlicher trauer kann ich über die beiden vor- 
liegenden werke berichten : eben hatte ich die feder angesetzt, 
da traf die nachricht ein, dass der mann, der das neue unter- 
nehmen ins leben gerufen hat, nicht mehr ist. schon hatte ihn 
die hand des todes gestreift, als er sich noch entschloss die 
‘Quellen und untersuchungen’ erscheinen zu lassen, und nur die 
ersten früchte war ihm noch vergönnt zu sehen; aber er konnte 
mit der bestimmten erwartung scheiden, dass den ersten vor- 
trefflichen leistungen der fortgang entsprechen werde, 

Seit der berühmten untersuchung ‘0 Roma nobilis’ (Münchner 
SB. 1891, 299 ff) und dem dritten band der Poetae Carolini hat 
Traube den Sedulius Scottus nicht aus dem auge verloren, 
auf seine anregung hat nun Hellmann dem anziehenden manne 
ein liebevolles und tief eindringendes studium gewidmet, dessen 
ergebnisse weit über die person des gelehrten Iren hinausgehn. 
so zerfällt denn auch das buch in drei selbständige teile, von 
denen jedoch der erste und zweite enger miteinander verbunden 
sind. Angelo Mai hatte 1842 aus einer hs., Palatinus 591 der 
Vaticana, den ‘Liber de rectoribus christianis’, den Sedu- 
lius zwischen 855 und 859 für Lothar ıı verfasste, veröffentlicht. 
zufälligerweise war es gerade die einzige hs., die das werk voll- 
ständig mit einschluss der nach dem vorbilde des Boethius jedem 
capitel angehängten gedichte einschliefst, und so hat Traube diese 
hieraus in die PC ıu aufgenommen. im übrigen bietet aber diese 
hs. den allerschlechtesten text. Dümmler plante schon eine neue 
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ausgabe; nun hat Hellmann das ganze material zusammengefasst. 
aufser dem Palatinus benutzt er eine Berliner hs. B, ferner eine 
Bremer A, die im besitze des Goldast war, und die verschollene 
aber von ihm in einem sammelbande der universitätsbibliothek 
zu Jena aufgefundene ausgabe Marquard Frehers, F, (diese aus- 
gabe oder ihre vorlage beruht auf einer verlorenen hs., die von 
dem herausgeber mit grofser wahrscheinlichkeit der bibliothek 
des klosters Gorze zugewiesen wird, wohin sie wol über Metz 
gekommen ist.) auf grund dieser hss. wird nun ein text geboten, 
dem man fast überall beistimmen muss. leider sind die gedichte, 
wie erwähnt, nur in P enthalten, so werden sie im allgemeinen 
in Traubes recension geboten, doch hat dieser selbst an einigen 
stellen änderungen vorgenommen. eine knappe, aber äAulserst 
lichtwvolle einleitung orientiert über die fürstenspiegellitteratur und 
weist dem Liber d. r. chr. seine litterarische stellung zu. 

Aufser den hss. standen dem herausgeber für seine arbeit 
noch andere wertvolle hilfsmittel zu gebote : darüber handelt der 
überaus wichtige zweite teil Das collectaneum des Sedu- 
lius Sc. in dem codex Cusanus C 14 nunc 37. dies flori- 
legium, das schon widerholt die gelehrten beschäftigt hat, ist, wie 
Traube aao,. nachgewiesen hat, von Sedulius selbst angelegt, und 
ein blick in den apparat zeigt, dass es im Liber d. r. chr. auch 
fleilsig benutzt ist. so muste Hellmann diese sammlung einer 
sorgfältigen prüfung unterziehen, die ertragreich genug war. in 
Lüttich, wo Sedulius lange würkte, wird sie entstanden sein; die 
abschrift die uns vorligt zeigt deutlich, dass das original in 
irischer orthographie geschrieben war (anh. 1). leider sind 20 bll. 
des originals verloren gegangen, doch auch die erhaltenen, 
über deren inhalt ein überblick geboten wird, weisen einen 
grolsen reichtum auf. an diesen nachweis knüpft Hellmann nun 
eine untersuchung über die wechselbeziehung zwischen Irland 
und dem festlande, deren ergebnis ich wegen der grofsen bedeu- 
tung der sache wörtlich widergebe. s.99 : ‘man spricht so gern 
und häufig von der bereicherung, welche die Iren dem geistigen 
leben des continents brachten, und bedenkt nicht, dass sie selbst 
in den .klöstern des festlanudes reiche handschriftendepots, und, 
wenigstens im 9 jh., eine durchaus selbständig entwickelte gelehr- 
samkeit antrafen : über der betonung der verdienste, welche sie 
sich um das festland erwarben, vergisst man gerne die frage, 
wieviel sie selbst hinwiderum den anregungen des conlinents ver- 
dankten. das collectaneum des Sedulius versetzt uns nun in die 
glückliche lage, den gesichtskreis eines im fränkischen reiche 
lebenden Iren des 9 jh.s ziemlich vollständig zu übersehen, noch 
dazu eines mannes, dessen gelehrsamkeit aufsehen erregt haben 
wird, und von dem sicher anregungen nach mehr als einer seite 
ausgegangen sind. so können wir den versuch wagen, zu scheiden, 
wieviel von seinem geistigen gute irischer herkunft ist, wieviel 
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er den einwürkungen seiner zweiten, festländischen heimat ver- 
dankte’. dieser versuch erweitert sich zu der frage nach der 
überlieferung der lateinischen litteratur während der ersten jhh. 
des ma.s, und die antwort ist, dass die bedeutung der Iren auf 
diesem gebiete doch erheblich überschätzt worden ist; ihre 
neigungen zogen sie in erster linie zur patristischen litteratur, 
und wenn wir sie im besitze von classischen schätzen finden, so 
werden wir immer fragen müssen, ob sie diese nicht auf dem 
festlande vorgefunden haben. eine hübsche bestätigung ergibt 
die prüfung der henutzten quellen : wo es möglich ist zu einiger- 
mafsen sicheren ergebnissen zu kommen, weisen die excerpte aus 
classıschen schriftstellern auf continentalen ursprung hin. 
fünf beigaben schliefsen diesen teil. — im zweiten anhang wird zum 
erstenmal ein dialogfragment *Senex et adolescens’ veröffent- 
licht, das, wie mit recht betont wird, stark an den dialog zwischen 
Terentius und der persona delusoris (Hrotsvit ed. vWinterf. s. xx) 
erinnert. — anhang ıuı bringt eine bisher nicht völlig veröffentlichte 
sammlung, die am eingange des collectaneums steht, *Proverbia 
Grecorum’, die mehrlach, aber in vollständigerer gestalt, im Liber 
de r. chr. verwertet ıst. dass diese sammlung ursprünglich umfang- 
reicher war, geht daraus hervor, dass einzelne stellen des Liber 
mit citaten stimmen, die anderweitig den Proverbia Gr. zuge- 
schrieben werden. so scheint es mir nicht ausgeschlossen, dass 
noch weitere stellen aus den Prov. stammen, wo wir es nicht 
wissen, wie dies zu 25, 12 doch höchst wahrscheinlich ist. leider 
sind die Prov. schlecht überliefert und schwer verständlich; den 
segebenen erläuterungen kann ich nicht überall zustimmen. — 
anhang ıv bringt ım anschluss au das florilegium eine unter- 
suchung zur geschichte der irischen canonensammlung. 

Der dritte teil, *Sedulius und Pelagıus’, steht mit den 
beiden ersten nur äulserlich, durch die person des S., in zusammen- 
hang. dieser hat auch eine erklärung sämtlicher Paulusbriefe 
verfasst, in der ua. auch eın name sich findet, den wir sonst in 
theologischen schriften der zeit nicht antreflen, der des grofsen 
keizers Pelagius. HZimmer ist in seinem buche ‘Pelagius in 
Irland’ den spuren des Pelagiuscommentars nachgegangen und 
hat mehrere wichtige quellen aufgedeckt, vor allem die schon im 
ersten bibliothekskatalog von SGallen genannte Expositio Pelagii 
(jetzt nr 73), die ıhn zu der ansicht führte, es sei eine doppelte 
überlieferuug des Pelagiustextes anzunelimen, eine continentale 
und eine specifisch irische. Hellmann weist nach, dass diese 
gruppierung falsch ist. vielmehr ist zu scheiden zwischen einer 
gekürzten recension, die von dem Sangallensiss und Pseudo- 
hieronymus repräsentiert wird, und einer vollständigeren, die in 
den andern quellen erhalten ıst. aber auch diese gruppe zeigt 
in sich weitere spaltungen, so dass der s. 170 aufgestellte stamın- 
baum zahlreiche gabelungen aufweist. das verhältnis der einzelnen 
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gruppen zu einander ist derart, dass eine reconstruction des 
Pelagiuscommentars vorderhand als aussichtsios erscheinen muss. 
auch diesem teile sind mehrere anhänge beigefügt. sorgfältige 
register schlielsen das inhaltreiche werk. 


Wie oben hervorgehoben wurde, hat sich herausgestellt, dass 
die Iren ihr interesse mehr zur patristischen als zur classischen 
litteratur zog. ‚diese beobachtung finden wir in dem 2 hefte 
durch Rands darlegungen über Sedulius grolsen landsmann 
Johannes bestätigt. zu den “Opuscula sacra’ des Boethius (Peiper 
149 ff) ıst in zahlreichen hss. teils am rande und zwischen den 
zeilen teils als selbständiges werk ein commentar erhalten, der 
zwischen 867 und 891, also zur zeit des Johannes Scottus, 
entstanden ist. man hat über der form und manchen triviali- 
täten, die offenbar auf ein schülerheft hinweisen, bis jetzt ver- 
kannt, dass der verfasser ein bedeutender mann gewesen sein 
muss. Rand weist im einzelnen nach, dass er ein vorzüglicher 
grammatiker war, der die nicht ganz leichte sprache des Boethius 
würklich versteht und mit liebe und sorgfalt seinen gedanken- 
gängen nachgeht, dass er in den kirchlichen autoren sehr be- 
wandert ist, das griechische gut beherscht und vor allem als 
theologe eine ebenso tiefsinnige wie originelle persönlichkeit ist, 
ein denker, der sich seiner vorlage gegenüber volle freiheit wahrt 
und sich nicht scheut gelegentlich stark abweichende anschauungen 
zu entwickeln, und man kann, darin hat Rand sicher recht, nicht 
zweifeln, dass Johannes Scottus selbst der verfasser war. dass 
dieser nicht nur philosoph und übersetzer war, sondern auch 
commentator, geht ja auch daraus hervor, dass er, wie Haureau 
nachgewiesen hat, auch einen commentar zum Martianus Capella 
geschrieben hat, der vorläufig leider bis auf wenige notizen un- 
bekannt ist, wenn Johannes sich entschloss den Martianus zu com- 
mentieren, so spricht viel dafür, dass er auch den Boethius, der für 
den unterricht nicht weniger wichtig war und der erläuterung 
sehr bedarf, erklärt hat. ist so schon auf induclivem wege ein 
kaum anfechtbares resultat gewonnen, so wird dies noch durch 
äufsere momente gestützt. eine hs. in Florenz (mit insularer 
schrift) entbält eine vita des Boethius, die dem Johannes Scottus 
zugeschrieben wird, auch finden sich in dem commentar stellen, 
die mit solchen aus andern schriften des J. stimmen. hierbei 
berubigt sich der vf. aber nicht, sondern weist eine reihe von 
einwänden, die er voraussieht, von vornherein ab. auf diesen 
abschnitt möcht ich wegen der feinheit der beweisführung und 
der fülle neuen lichtes, das auf den Iren fällt — Johannes und 
Heiricus, das verhältnis des Johannes zu Boethius, Jie entwick- 
lung seiner weltanschauung —, besonders aufmerksam machen. 
ob freilich all die schönen etymologieen s. 14 auf rechnung des 
d. kommen, ist mir doch äufserst zweifelhaft. — es folgt Jann 
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der abdruck nach einer hs. unter ausdrücklichem verzicht darauf 
einen abgerundeten kritischen text zu geben, doch mit anführung 
der varianlen. 

Neben dem commentar des Johannes hat der vf. durch 
genaue prüfung einen zweiten, ebenfalls in form von glossen 
erschienenen unterschieden, der dem des Johannes völlig nach- 
gebildet ist, aber auch den 4 tractat des Boethius ‘De fide 
catholica’, der bei J. fehlt, mit berücksichtigt. er ist teils als 
alleiniger begleiter des textes, teils in verbindung mit den glossen 
des Johannes, in einer hs. auch als selbständiges buch erhalten. 
dies werk steht auf viel niedrigerem niveau und macht bei deın 
früheren zahlreiche anleihen, nicht ohne gelegentlich misverständ- 
nissen anheimzufallen. das charakterbild des vf.s ist deutlich zu 
erkennen, ihm fehlt die philosophische begabung seines vorbildes 
Johannes, dagegen ist er kirchlicher gefärbt als jener. es kann 
kein anderer sein als Remigius von Auxerre; die lange reihe 
seiner commentare wächst also um eine nummer, oder richtiger, 
um zwei, denn auch zur ‘Consolatio’ hat er erklärungen 
geschrieben — und zweifellos auch Johannes. also drei Boethius- 
glossatoren treten uns entgegen : Johannes, Heiricus, Remigius, 
wir wissen vom Martianuscommentar des Johannes, kurz wir 
sehen, wie in jener ziemlich verschrieenen zeit des ausganges 
der Karolinger eine lebhafte wissenschaftliche tätigkeit herscht. 
es ist Rands verdienst, zur aufhellung dieser periode und zur 
correctur der darüber herschenden vorstellungen einen wesent- 
lichen beitrag geliefert zu haben, damit aber zugleich eine be- 
deutende vorarbeit zu der von Traube in seinem gehaltvollen vor- 
wort geforderten neuen ausgabe der werke des Johannes Scottus, 


Berlin. K. STRECKER. 


1 3. Untersuchungen zur überlieferungsgeschichte der ältesten latei- 
nischen mönchsregeln. ı Die regelbücher Benedicts von Aniane. 
ıt Die Regula SBenedicli. von HERIBERT PLENKERSs. mit 2 tafeln in 
lichtdruck. 1906. xı und 100 ss. — einzelpreis 7 m. 

Von Plenkers wird in kürze im Wiener Corpus der kirchen- 
schriftsteller der erste fascikel der 'Regulae monasticae sae- 
culo nono antiquiores’ erscheinen, und die vorliegenden 
beiden abhandlungen bilden eine art einleitung dazu. das vor- 
wort hat noch LTraube geschrieben, der seither leider allzufrüh 
vom arbeitsfelde abgerufeu wurde. das ist umsomehr zu be- 
dauern, als er in seiner “Textgeschichte der Regula SBenedicti’ 
seine schöne und scharfsinnige untersuchung mit so gläuzendem 
ergebnis abgeschlossen hat. P. hat die untersuchung dieses merk- 
würdigen und anziehenden problems noch weiter geführt mit 
hilfe des so plötzlich wider ans licht getretenen Codex regularum, 
der seit dem 29 nov. 1902 als clm 28118 eine sichere ruhe- 
stätte gefunden hat, dank dem vereinten bemühen dr Grauerts 


N 


TRAUBE QUELLEN U. UNTERSUCHUNGEN Z. LAT. PHILOLOGIE D, MA.8 121 


und dr Traubes. es ist der riesenfoliant von SMaximin io Trier, 
im anfang des 9 jh.s geschrieben, von den Bollandisten benutzt, 
seit dem anfang des 17 jh.s verschwunden, 1902 als das hervor- 
ragendste stück der Bibliotheca Goerresiana wider zum vorschein 
gekommen. in ihm haben wir die einzige alte hs. der von 
Benedict von Aniane gesammelten regelbücher; zwei abschriften 
davon aus den jahren 1466 und 1471 sind in Köln und Utrecht 
erhalten. es sind im ganzen 24 klosterregeln zusammengestellt, 
welche Benedict von Aniane in Frankreich und Spanien gesammelt 
hatte, und es lassen sich teilweise noch die nälte nachweisen, 
welche die vereinigung bewürkten. sie beweisen, dass der Trierer 
codex der reinschrift Benedicts noch ganz nahe steht. in licht- 
druck ist der schluss der regel Benedicts von Monte-Cassino und 
eine seite der zweiten regel des Fructuosus beigegeben. daraus 
lässt sich deutlich der unterschied der zwei hände erkennen. 

Die zweite abhandlung P.s bespricht die überlieferung der 
Regula SBenedicti. das original ist bekanntlich im jahre 896 
verbrannt; verschwunden ist auch das normalexemplar, das Karl 
der Grofse 787 von Monte-Cassino erhielt und von welchem die 
hss. des normaltextes abstammen. bier kommt die Münchener hs. 
der Concordia erst in dritter linie. die führende rolle gebührt 
der SGaller hs. 914, einer ‘mit fast photographischer treue ge- 
fertigten abschrift des Aachener normaltextes’, aber durch spätere 
änderungen bis zur unkenntlichkeit entstellt. immerhin ist darin 
eine texiquelle erhalten, wie sie reiner und zuverlässiger wol nur 
wenige documente des altertums aufzuweisen haben. um aber 
dem urexemplar so nahe ale möglich zu kommen, müssen auch 
die interpolierten hss. herangezogen werden. Plenkers sieht in 
ihnen die phasen eines entwicklungsprocesses, dessen anfangs- 
punct Rom oder Monte-Cassino ist. ob die von ihm darüber auf- 
gestellte hypothese richtig ist, kann aber erst nach vergleichung 
weiteren hss.-materials entschieden werden. 

Im anhang stehn zunächst briefauszüge mit kurzen erläu- 
terungen aus dem briefwechsel des Holstenius mit den Maurinern; 
sie beziehen sich auf die erste ausgabe des Codex regularum. 
der zweite anlıang bringt die sog. ‘Regula Cassiani’ aus dem 
Münchener codex 28118, deren existenz noch von ValRose in 
abrede gestellt wurde. den schluss bildet ein kurzes martyro- 
logium aus einem codex des Escorial, das älteste martyrologium 
spanischen ursprungs, das wir kennen. die aufnalıme in den 
anhang rechtfertigt sich durch den zusammenhang mit der text- 
geschichte der Regula SBenedicti. schon Traube hat darauf auf- 
ınerksam gemacht, dass mit dem normaltext der regel zusammen 
in karolingischer zeit auch das martyrologium verbreitet wurde. die 
kommende ausgabe der Regula SBenedicti ist in den rechten händen, 

Einsiedeln. P. GABRIEL MEIeR. 
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Gert van der Schurens Teuthonista of Duytschlender. lexicographische 
onderzoekingen en klankleer door D. H. G. BerLaArp (Ütrechter doctor- 
dissertalion), ’s Hertogenbosch, Teulings, 1904. vıı und 204 ss. 8°. 


Im Anz. xxıv 145—155 hab ich eine recension von Verdams 
bearbeitung des Teuthonista veröffentlicht, auf die ich hier noch 
einmal verweisen darf. ich beabsichtige jetzt nicht auf einzelheiten 
einzugehn, und dort ist manches von dem gesagt, was ich vor- 
zubringen hätte. der Utrechter doctordissertation Bellaards ıst 
jene meine recension unbekannt geblieben, und ich muss gestehn, 
dass mich das trotz allen erfahrungen, die ich und andere in 
dieser hinsicht schon gemacht haben, denn doch überrascht hat. 
ich veröffentliche in unserer ältesten und, wie ich immer dachte, 
doch in allen unseren kreisen noch immer angesehenen zeit- 
schrift einen ausführlichen artikel, in dem, wie ich so unbescheiden 
bin zu glauben, eine reihe von dingen stehn, die Bellaard auch 
bei jahrelanger beschäfiigunug mit dem gegenstand weniger richtig 
beurteilt oder überhaupt nicht gesehen hat; ich darf auch anmerken, 
dass man an den niederländischen universitäten doch wol weils, 
dass ich mich um die dinge der nl. philologie aufmerksam 
bekümmere; und nun wird an einer dieser universiläten ein 
buch genau über denselben gegenstand geschrieben, ohne dass 
dem verfasser mein artikel bekaunt wird. ja, wer soll ihn 
denn nun wol kennen? und wozu veröffentlicht man dann über- 
haupt die früchte monatelanger arbeit? der vorwurf richtet sich 
viel weniger gegen B. persönlich als gegen die seiten, von denen 
ihn, in mündlicher und gedruckter belehrung, sein wissen 
zugekommen ist, und ein so crasser beweis für die freiwillige 
unfreiheit im betriebe unserer germanischen philologie, die sich 
zu sehr an namen und moden bindet, sollte denn doch über das 
persönliche hinaus eine starke mahnung enthalten, dass diesem 
unserem betriebe objectivität und erziehung der mitarbeiter zur 
selbständigkeit des urteils not täte. 

Was ich aao. an Verdams buch vermisst habe, das ungefähr 
bilde das thema der vorliegenden arbeit, die im ersten hauptteil 
die entstehung von vdSchurens wörterbuch, im zweiten dessen 
orthographie und laute untersucht. die durchführung dieser 
themata ermöglicht es dem verfasser, unser verständnis des für 
die geschichte der nl. sprache und der benachbarten mundarten 
so wichtigen werkes nicht unwesentlich zu fördern. 

Der erste teil bringt einiges über den verfasser, den drucker 1 
und die äulsere form des Teuthonista, gibt eine interessante und 
dankenswerte übersicht über die mittelalterliche lexikographie und 
untersucht dann eingehend die entstehung von vdSchurens buch. 
für den deutsch-lat, teil wurden eine anzahl lat. wörterbücher, 


’ auf grund des noch nicht benutzten buches von Voullicme Der buch- 


dıuck Kölus bis zum ende des 15 jlı.s (Bonn 1903) s. xır ff wäre einzelnes 
zu berichtigen. 
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besonders das des Ugutio und das Catholicon des Johannes de 
Janua, eine anzahl sogenannter Vocabularia rerum und lat.-deutsche 
vocabulare und glossare, auch blols deutsche sachliche wörter- 
verzeichnisse benutzt; dem lat.- deutschen, nachträglich in recht 
kurzer zeit zusammengestellten teil ligt, unter mitbenutzung der 
für den ersten teil gebrauchten quellen, hauptsächlich das Catho- 
lıcon zu grunde. ein besonderer abschnitt erörtert den wert des 
buches [für die zeitgenossen und für uns. besonders die letzte 
frage ist in der ganzen, gründlichen quellenuntersuchung in 
verständiger und lehrreicher weise erwogen. 

Der sprachlichen untersuchung lässt sich nicht das gleiche lob 
spenden. bei diesem denkmal, das nur einen ausschnitt aus einem 
sprachtypus ın vielseitiger gebundenheit darstellt, kann eine solche 
doch nur den zweck haben, schreibung und laute für das richtige 
verständnis der einzelnen wörter aufzuhellen und nicht, das 
material lehrbuchartig auf ‘“westgerm. grundformen’ zurück zu 
führen. was kümmert es uns, ob das n in dem runtzel dieses 
wörterbuchs auf westgerm. a (*wrunktala?) zurückgeht oder 
nicht? über hueveken scheint der verfasser (s. 112 anm.) so zu 
urteilen wie ich in meinem Etym. wb. aber ich finde nirgends in 
der lautlehre eine rechtfertigung, und gerade eine genaue statistik 
über die schreibung der 0- und w-laute, die uns in den stand 
setzte, mit der möglichsten sicherbeit über das we in diesem worte 
zu urteilen, und überhaupt die erörterung aller schwierigen einzel- 
heiten an der gehörigen stelle wäre doch das, was wir von einer 
solchen untersuchung zu erwarten hätten. der bedeutenden 
schwierigkeiten, die der stoff allerdings bietet, indem er fast der 
schlimmsten zeit der orthographie angehört, den verdacht offen 
lässt, fremamundartliches überall her aufgenommen zu haben, und 
nicht in der heimat des verfassers gedruckt wurde, ist B. keines- 
wegs herr geworden. dafür ist er noch zu wenig zu eigenem urteil 
gelangt. er sieht wol die verschiedenen theoretischen möglichkeiten, 
weils sich aber nicht leicht zu entscheiden. er bringt es fertig, bei 
get, dh. jet aus iet, einen wechsel von g und w im anlaut fest- 
zustellen, indem er get als lautliche nebenform von waz ansieht 
($ 266), und dabei lautet der artikel im Teuthonista „get, wat, 
uyst, yet, yelswat, etswat aliıquid usw.“. da B sich auch nicht 
die zeit nehmen konnte, die chronik Gerts vdSchuren zur ver- 
gleichung eingehnder zu untersuchen, so kann dieser teil der 
aufgabe durch seine schrift nicht als gelöst angesehen werden. 

Bonn. J. Franck. 


Geschichte der heraldischen kunst in der Schweiz im xıı und xııı Jahrhundert, 
von Paur Ganz. mit 101 abbild. im text und 10 tafeln. Frauenfeld, 
JHuber 1899. 200 ss. 8° — 8,50 m. 


Über die entstehung und die anfänge des wappenwesens in 
Deutschland sind wir trotz den reich fliefsenden quellen noch 
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recht unvollkommen unterrichtet. es mag dies zum teil daran 
liegen, dass die heraldik lange zeit als der ausschliefsliche besitz 
des dilettantismus gegolten hat, und dass ihre wissenschaftliche 
gleichberechtigung auch heute noch nicht unbestritten anerkannt 
wird. zum teil allerdings bewürkt es die überreiche fülle des 
oft schwer zugänglichen und umständlich zu sammelnden materials, 
dass wissenschaftliche bearbeiter sich von dem gegenstande ferner 
gehalten haben, der doch eine so bedeutende rolle in der cultur- 
und kunstgeschichte des mittelalters gespielt hat. 

In dieser beziehung ist das buch von Ganz eine sehr 
erfreuliche erscheinung. es war auch ein glücklicher gedanke, 
dass der verf. sich entschlossen hat, seiner forschung territoriale 
grenzen zu ziehen, und man kann nur wünschen, dass sein 
beispiel vorbildlich würken möge. nicht als ob es ihm gelungen 
wäre, wesentlich neue momente für die entstehungs- und ent- 
wicklungsgeschichte des wappenwesens im allgemeinen aufzufinden 
oder etwa die heraldischen eigentümlichkeiten der Schweiz durch 
den doppelten einfluss germanischer und romanischer cultur zu 
erklären, aber er hat zum ersten male versucht, das gesamte 
material eines bestimmten gebietes zu sammeln, zu verarbeiten 
und für die vergleichung zugänglich zn machen. ob es für den 
wissenschaftlichen keru der sache -von nutzen war, den kunst- 
geschichtlichen standpunct besonders hervorzuheben, mag dahin 
gestellt sein. denn wenn anch die decorative verwendung der 
heraldik in der bildenden kunst des mittelalters den durch den 
titel angedeuteten hauptteil (s. 93—158) des werkes bildet, so 
bat doch der verf. nicht umhin gekonnt, einen ersten teil 
(s. 3—16) der allgemeinen geschichte der heraldık, und einen 
zweiten (s. 17—92) der geschichte des heraldik in der Schweiz 
zu widmen. bei dieser disponierung muste aber der stoff für 
dep, der sich nicht lediglich für die kunstgeschichtliche seite 
Interessiert, zersplittert werden und waren widerholungen nicht 
zu vermeiden. Ganz hat auch seinen stoff — man muss sagen 
leider — zeitlich eingeschränkt, indem er das ende des 13 jahr- 
hunderts als ziel setzt, eine grenze die er allerdings nicht selten 
überschreitet, wie er seine beispiele auch vielfach aufserhalb der 
geographischen grenzen der Schweiz herholt, und nicht nur in 
den anmerkungen (vgl. das vorwort), namentlich da, wo die 
einheimischen quellen nicht ausreichen. 

Dass Ganz im zweiten (historischen) teile noch eine unter- 
teilung in 12 und 13 jahrhundert vornimmt, wobei er die periode 
des 12 jahrhunderts aber wider nach formalen gesichtspuncten 
(in siegel, plastik und malerei und den reiterschild von Seedorf) 
gliedert, ist mir nicht recht verständlich. der stoff ist für diese 
älteste zeit nicht bedeutend. das älteste reitersiegel mit heral- 
dischem schildbilde ist das Bertholds v vZähringen vom jalıre 1187. 
die plastik (ein pfeilerrelief vom grofsmünster in Basel und säulen- 
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capitelle daselbst) bietet eigentlich nichts heraldisches und auch 
die malerei ist nur infolge der heranziehung des auf italienischem 
boden entstandenen Carmen de bello Siculo des Petrus de Ebulo 
und des Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg vertreten. 
ob der berühmte reiterschild von Seedorf, dem Ganz unter bei- 
fügung einer vorzüglichen lichtdruckreproduction eine besondere 
besprechung widmet (s. 26—30), noch dem 12 jahrhundert an- 
gehört, ist fraglich. Ganz hält ihn für einen kampfschild, wie 
ich glaube mit unrecht. er ist wol ebenso wie die Marburger 
schilde ein totenschild, ein prunk- und gedächtnisstück. wäre 
es anders, so müste doch dieser oder jener eine spur des kampfes 
zeigen, um so mehr, als der schild der den waffen des gegners 
am meisten ausgesetzte teil der rüstung war. aber keine spur 
gewaltsamer verletzung ist sichtbar. das vorhandensein der 
beriemung, an deren reconstruction sich Ganz versucht hat, ist 
kein gegenbeweis, denn man brauchte sie zum aufhängen (vgl. 
die pfeilersculpturen s. 110 fig. 71) und wollte das prunkstück 
dem gebrauchsstücke so ähnlich als möglich machen. 

Im folgenden (s. 301) behandelt der verf. hauptsächlich 
die verschiedenen für die heraldik in betracht kommenden teile 
der rüstung, besonders schild und helm. unwahrscheinlich ist 
mir die von Ganz in gröfserem umfange angenommene bemalung 
des helmes. bei den meisten abbildungen, die G. in diesem sinne 
erklärt, wird der künstler versucht haben, das helmtuch, die 
spätere helmdecke, anzudeuten, die sich ja ursprünglich fest an 
den helm anlegte. 

Der dritte teil, welcher die anwendung der heraldik in der 
kleinkunst, in der architektur, der malerei, der plastik und vor 
allem in den siegeln eingehend behandelt, enthält eine fülle 
sorgfältig gesammelten materials und viele feine beobachtungen. 
die sehr seltenen bronceschildchen aus dem Berner museum 
(s. 101) sind wol am ehesten als schmuckstücke anzusehen, die, 
ähnlich unseren cocarden, vorn an dem umgeschlagenen rande 
der im ganzen mittelalter als kopfbedeckung beliebten mütze 
angebracht wurden. auffällig ist die äulserst geringe ausbeute an 
beraldischem materiale, die die numismatik bietet. Ganz erklärt 
diese erscheinung dadurch, dass das münzrecht in jener zeit fast 
ausschliefslich von geistlichen fürsten ausgeübt worden sei (8. 98). 

Einen schlussteil (s. 162—185) widmet Ganz, nachdem er 
schon vorber zahlreiche belege der zeitgenössischen epik ent- 
nommen hat, der heraldik in der schweizerischen dichtkunst, 
die ja durch eine lange reihe von namen von Ulrich vZatzikhofen 
an, vertreten ist. in einem anhange wird der Clipearius Teuto- 
nicorum des Zürchers Konrad vMure abgedruckt, ins deutsche 
übersetzt und mit kritischen anmerkungen versehen, ein register 
der technischen ausdrücke und ein namenregister bringen das 
werk zum abschlusse, 
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Alles in allem bietet Ganz ein reiches, sorgfältig gesammeltes 
und unter heranziehung einer umfangreichen litteratur verarbeitetes 
material. dass er es verstanden hat, den stoff auf verhältnismälsig 
geringem raume zusammenzufassen und vielfach auch zur bild- 
lichen anschauung zu bringen, beruht nicht zum wenigsten auf 
seinem zeichnerischen talent. aufser den mechanischen repro- 
ductionen nach photographien, die besonders die 10 tafeln (davon 
5 siegeltafeln, leider in verkleinertem malstabe) enthalten, bringt 
Ganz eine menge von textillustrationen, die zum grösten teile 
auf eigene zeichnnngen zurückgehn. sein gewandter und sicherer 
griffel hat aus siegeln, mioiaturen, grabmälern usw. die wesent- 
lichen und für den gerade vorliegenden zweck dienlichen einzel- 
heiten herausgenommen und auf kleinem raume zusammen- 
gestellt. 

Besondere anerkennung verdient die verlagsfirma für die 
vortreffliche ausstattung des werkes. 

Marburg i.H. Köca. 


Der sachkundigen besprechung meines freundes Küch, die 
spät eingelaufen ist, aber durch verdrieflsliche umstände noch 
viel später in den druck kommt, füg ich mit erlaubnis des recen- 
senten noch ein paar bemerkungen hinzu, um die germanisten 
recht nachdrücklich auf ein werk hinzuweisen, dessen studium 
sie sich nicht entziehen dürfen. es ist schmerzlich, ich hab es 
gerade hier aufs neue empfunden, dass zwischen den antiquarischen 
studien und unsern philologischen so gar wenig beziehungen 
bestehn: die unkenntnis dieses buches würde für den deutscheu 
philologen eine bedenkliche Jücke seines verständnisses von art und 
kunst des mittelalters bedeuten — und anderseits sind die einzigen 
störenden flecken, welche dem schönen und anziehenden werke 
von Ganz anhaflen, durch die mangelhafte ausrüstung des verfassers 
in allen sprachlichen dingen verursacht. das trıtt ganz besonders 
deutlich hervor da, wo er sich veranlasst sieht, die mhıd, dichter, 
vor allem den Konrad vWürzburg, heranzuziehen : so wenn er 
es s. 84 für möglich hält, dass ein harte wunneclicher vane Part. 
13088 sich auf das 'steife falınentuch’ beziehen könne. es ist 
dringend notwendig, dass ein heraldisch geschulter oder doch 
instruierter germanist das ganze material noch einmal durcharbeitet: 
dass dabei auch für die Jitteraturgeschichte, insbesondere für die 
chronologie etwas abfällt, zeigt eben das beispiel des Konrad vWürz- 
burg, dessen Turnei jetzt durch Laudan definitiv als spätestes werk 
des dichters erwiesen ist: man sieht deutlich — was Ganz nicht 
hervorheben konnte — dass die wendung zu heraldischen interessen 
zwischen dem Engelhard und dem Partonopier ligt. 

Um dem leser den appetit zu reizen, führ ich noch einiges 
aus dem inhalt des werkes an, was uns recht nahe angeht. 
so die besprechung der SGaller hs. von Rudolfs Weltchronik und 
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Strickers Karl s. 117f — sie ist Rud. Kautzsch, der soeben in. 
den Kunstwissenschaftlichen beiträgen Aug. Schmarsow gewidmet 
(Leipz. 1907) die stellung der hs. in der geschichte der malerei 
festzulegen unternimmt, leider unbekannt geblieben; ferner die 
kurzen bemerkungen über die Weingartner liederhs. und das 
Naglersche bruchstück. vor dem grofsen Manesse-codex macht 
die darstellung leider halt — aber ich hoffe, dass sie in einer 
fortsetzung dieser studien den mittelpunct bilden und die 
würdigung erfahren wird, die einstweilen noch völlig aussteht. 
vorläufig erhalten wir einen lockenden vorschmack auf s. 117: 
In privatbesitz sind blätter aus einer französischen chronik des 
13 jh.s aufgetaucht, welche die directen vorlagen zu den bildern 
42 und 82 unseres codex C bieten! dass dieser auch weiterhin 
‘Manesse-codex’ genannt werde, dagegen will ich nicht protestieren, 
aber falsch ıst die begründung : ‘weil die sammelarbeit der beiden 
Manesse für den codex aufser zweifel steht’. diese auffassung 
scheint allgemein, darum ist es wol an der zeit, einmal scharf 
den tatbestand herauszustellen, der auch bei Baechtold Geschichte 
d. deutschen litteratur in der Schweiz s. 142ff noch getrübt scheint. 
die berühmte stelle des Hadlaub (bei Bartsch Schweizer minne- 
singer s. 296, Baechtold s. 144) spricht ausdrücklich von der 
sammeltätigkeit des Maness di. Rüdiger Maness ır : der Maness 
ranc dar ndch endliche daz er diu liederbuoch nü hät. Rüdiger 
starb 1304, sein sohn der domcustos Johannes, dem Hadlaub 
ähnlichen kunstsinn nachrühmt, ist schon vor ihm (1297) ver- 
schieden. diese beiden kommen für die herstellung des codex 
schon zeitlich nicht ın betracht, aber welches interesse hätten 
sie überhaupt gehabt, oder hatten gar ihre erben, nachdem sie mit 
schweren kosten eine sammlung von liederbüchern zusammen- 
gebracht hatten, noch einmal ein vermögen aufzuwenden, um diese 
kleinern und grölseren sammlungen (denn es war auch schon eine 
illustrierte sammelhs. darunter) in den prachtcodex zu vereinigen, 
der sie uns aufbewahrt hat? so natürlich mir die annahme scheint, 
dass die liederbuch-sammlung der familie Maness die vorlagen für 
den codex C ganz oder in der hauptsache hergegeben habe, so 
sehr widerstrebt mir dıe vorstelluug, dass die besitzer selbst — 
es waren ja nicht einmal mehr die von Hadlaub gepriesenen 
sammler|l — die grolse sammelausgabe veranstaltet hätten. es 
muss irgend ein anderer, reichbegüterter kunstfreund aus dem 
Zürich-Constanzer kreise gewesen sein : und von dieser erwägung 
aus hab ich ein ausgesprochenes vorurteil für die hypothese des 
grafen Zeppelin, der für Constanz plädiert. 

Am schlusse seines buches bringt G. (s. 174—185) das älteste 
erzeugnis der heraldischen litteratur, den ‘Clipearius Theutonicorum’ 
des Züricher domcantors Konrad von Mure (f 1281) aufs neue 
und unter beigabe einer übersetzung zum abdruck : ein werkchen, 
das — wahrscheinlich zwischen 1242 und 1249 verfasst — höchst 
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charakteristisch ist für die kinderjahre dieser mittelalterlichen 
disciplin, indem es die strengen blasonierungen der wappen des 
südwestdeutschen hochadels untermengt mit allerlei phantasie- 
gebilden aus der ferne, und sich nicht scheut unter nr 50 ‘Orlens 
Wilhelmi clipeus’ mit bineinzuziehen : mitten zwischen den wappen 
der grafen von Pfirt und von Freiburg erscheint hier der schild — 
aber nicht des Wilhelm von Orlens, sondern des Wilhelm von 
Oranse (Wolfr. Wh. 328, 9— 12) : der goldene stern im blauen felde, 
Wilhelm von ÖOrlens führte ein löwenwappen, wie aus den 
(übrigens arg verderbten) versen 7398 ff (ed. Junk) hervorgeht, 
Konrad hat also die beiden helden vermengt (worin ihm übrigens 
vLiebenau und Ganz folgen), und das schwächt die an sich durch- 
aus ansprechende hypothese ein wenig ab, dass der autor dem 
Rudolf vEms persönlich nahestand und mit dieser einschaltung 
dem freunde eine kleine huldigung darbrachte. 

Der text des ‘Clipearius’ ist uns nur unvollständig in dem 
alten druck von Felix Hemmerlins De nobilitate et rusticitate 
erhalten und aus ihm erstmals durch Theodor von Liebenau 
Anz, f. schweiz. gesch. 1880 nor 1, s. 229—243) hervorgezogen 
und mit trefllichen erläuterungen ausgestattet worden, die auch 
Ganz dankbar benutzt. für den text aber haben beide heraus- 
geber last nichts getan — und dieser text ist greulich enistellt! 
gewis sind Konrads gereimte hexameter schlechte verse, aber diese 
masse vou metrischen und sprachlichen ungeheuerlichkeiten, 
die ihnen die überlieferung aufgebürdet hat und die ihnen nun 
schon der zweite herausgeber ruhig belässt, hat sich der wackere 
cantor denn doch nicht zu schulden kommen lassen. indem ich 
hier eine reihe von zumeist sichern oder naheliegenden besse- 
rungen gebe, beton ich ausdrücklich, dass ich andern nicht nur 
eine nachlese übrig lasse. 

1,1 1. profert (: clipeo fert); 1,2 I. nigre forme. — 3,1 
verderbt; in 3, 2 darf urbes rubeas (die Lürme von Castilien) 
nicht mit ‘städte’ widergegeben werden. — 6, 1 l. Cruz transü 
rubea (forma). — 8,1 der druck bietet : Vuls Marrochi rex in 
auris dominans truculentis, und der herausgeber übersetzt ‘Der 
könig von M., thronend in glitzerndem (l) golde’; zu lesen ist 
e.... Mauris dominans truculentis ‘herschend über die grim- 
migen Mauren’! übrigens finder sich ein ähnliches wappen (im 
gelben felde drei schwarze roche) in der Züricher WR. als nr 11 
(zwischen den königen), und hier hat eine hand des 16 jh.s 
dabeigeschrieben Marzach. — 10 der vor Schweden und Nor- 
wegen stehnde rex Dacus ist (trotz seinem phantasiewappen!|) 
kein *fabelhafter könig auf dem boden des dacischen reiches, 
vielleicht Bulgarien’, sondern nach wolbekanntem sprachgebrauch 
des ma.s einfach der Dänenkönig! — 11,1 1. in fulvo. — 13,1 
l. fertur habere. — 28,2 I. Cui. — 33, 2 Dicque quod hic comes 
est nostre ‘concernimus’ hore (von dem neugebackenen grafen von 
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Rapperswil) ist sprachlich unmöglich, und die übersetzung ebenso; 
ich vermute etwa nostro concinnus honore. — 371,2 1. Quod supra 
lapidem vult stare (rubens) ibi cerva. — 38, 1 1. Marggravio cui 
Stiria dat (sui) germen honoris. — 46, 2 |. prefert (: defert). — 
52, 1 De Froburg aquila varie fert pellis amictum heifst einfach 
°.. hat vehfarbigen balg (gefieder)', aber nicht *ırägt einen 
mantel ans buntem pelz’; vgl. die Züricher WR. nr 28. — 54,1 
streiche in. — 56,1 tacti halt ich für verderbt, die gebotene deutung 
ist unmöglich. — 58, 1 comite (das erste) ist zu streichen. — 71, 2 
l. Obligquam tabulam (gilvam) geminosque leones. — 73, 2 l.rufa 
st. rubea. — 
Göttingen. Eowarn SCHRÜDER. 


Die gedichte Oswalds von Wolkenstein hrsg. von J. ScHaTz. zweite ver- 
besserte ausgabe des in den Publicationen der gesellschaft zur heraus- 
gabe der denkmäler der tonkunst in Osterreich veröffentlichten textes. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1904. 312 ss. 8%. — geheltet 
6 ın., in leinwandband 6,60 m. 

Diese neue handlichere ausgabe — kleineres format, gröfserer 
druck — der Wolkensteintexte ohne die noten wird gewis sprach- 
und litterarbistorikern willkommen sein. in der einleitung wider- 
holt sie auch die lebensskizze des dichters, die Schatz in der 
grolsen ausgabe (vgl. Anz. xxıx 227IT) gegeben hatte, geschickter 
angeordnet und in kleinigkeiten deutlicher gefasst, sowie den 
bericht über die hs.liche überlieferung, diesen erweitert und in 
der anschauung über den wert der hss. insofern modificiert, als 
jetzt C, entsprechend meiner aufforderung, den laa. von G mehr 
beachtung zu schenken, ‘kritischer wert’ (s. 51) zugesprochen 
wird, darin bestehend, ‘dass fehlerhaftes in B hie und da in C 
gebessert erscheint, der schreiber von C wuste mit dem texte 
umzugehn’. und so bringen denn auch die laa. der neuen ausgabe 
die C-varianten jetzt einigermalsen vollständig. für interessenten 
trag ich dazu aus einer allerdings auf stichproben beschränkten 
collation von C noch nach : 17, 3 und 97, 94 bistus (vgl. 13, 38. 
43, 13. 44,16. 108, 33), 17, 26 von dan, 17, 50 reyden, 63, 44 
nit vast (st. nimmer), 63, 147 ye ainer (st. ain ander), 63, 173 
teten, 64, 64 erstörei, 94, 55 der sünden gart, 95, 68 fürstenn 
(st. künig), 96, 90 ger (st. ge), 112, 105 zuck, 112, 106 von 
(st. an), 112, 122 wes, lesarten, von denen einige sehr beachtens- 
wert sein dürften, die aber jedesfalls insgesaınt, wenn auch von 
Schatz widerum nicht mitgeteilt, eine stärkere eigenart von C 
bezeugen, als sie Schatz anfangs annehmen zu sollen glaubte. 
die tatsache eines nicht mehr zu bestreitenden kritischen wertes 
von C wird sich am einfachsten so erklären, dass diese hs. zwar 
im ganzen wol unter zugrundelegung von B geschrieben worden 
ist, aber entweder noch zu lebzeiten Oswalds mit berücksichtigung 
mündlich ausgesprochener verbesserungen des dichters oder mit 
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einsicht in verbesserte einzelabschriften — wie es Schatz bei 
nr 118 erwiesen hat —, in letzterem falle natürlich vielleicht 
auch nach des dichters tode, wenn auch nicht lange darnach. 
was die übrigen hss. betrifft, so tritt Schatz jetzt lebhafter als 
in seiner ersten ausgabe für A als beste überlieferung ein und 
hat demgemäls die fassung von A an einer anzahl von stellen 
entgegen der ersten ausgabe in den text aufgenommen. ich 
glaube nicht, dass er daran recht getan hat; doch ein schade ist 
der ausgabe dadurch insofern nicht erwachsen, als man die laa. 
von B jetzt gleich dabei hat — unter der columne —, auch dies 
eine verbesserung der neuen ausgabe im praktischen. 

Von einzelheiten aus dem texte darf ich vielleicht hier 
46, 25. 26 zur sprache bringen, wo man nicht mit der neuen 
ausgabe 

pin ich genzlich 

des küenzleins auss dem edlen Zilerstal 
zu lesen hat, sondern 

pin ich genzlich 

des kilenzlis auss dem edlen Zilerstal 
(Schatz betont die erste zeile nicht richtig, sucht einen binnen- 
reim herzustellen, wo keiner hingehört, und verkennt den reim 
genzlich : küenzlis), und 114, 93, wo Schatz jetzt die conjectur 
in den text geseizt hat: 

si sach mich an, als ob ich wär 

ain plawer eisenhuet. 
BC, die das gedicht allein überliefern, haben als ob ich trüg ain 
blawen eisenhuet; der reim verlangt -är (: v.99 mär). ich möchte 
die vermutung nicht unterdrücken, dass in der vorlage von B 
stand : als ob ich bär ain blawen e., und dass der schreiber h 
das veraltende wort durch das verständlichere {rüg ersetzte. 
gemäls der Schatzschen bevorzugung dialektischer schriftbilder, 
die leider auch das übereinstimmende in dem doch immer einiger- 
malsen schriftsprachlichen charakter der hss. austilgt — Oswald 
würde wol lebhaft über viele bauernformen seiner nach 500 jahren 
so gedruckten gedichte erstaunen —, würd ich also vorschlagen, 
pdr ain plawen in den text zu selzen. zur erklärung will ich noch 
erzählen, was mir selbst in Seis begegnet ist : ich kam vom ausflug 
zurück, ein prachtvolles exemplar des blauen eisenhutes in der 
hand; meine wirtin, eine Boznerin, fuhr mit abscheuverzogenem 
gesicht zurück, weil ich eine so gillige pflanze trüge. 

Was Schatz in der einleitung s. 55 gegen meine correcturen 
seiner fassung von 84, 87 und 88, 6 einwendet, findet vielleicht 
anderwärts anerkennung; ich vermag mich mit seinem trotz syntax 
und gesamter überlieferung erzielten ‘glatten vers’ des übel, güet 
niemd pessern, pösern mag immer noch nicht zu befreunden. 
gegen meine zeitlich spätere anselzung von nr 83 polemisiert er 
ua. mit der erklärung : ‘es ist scherzhaft, wenn der dichter v. 8 
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[is 4] den bauern Mosmair berichten lässt, dass die schnee- 
schmelze begonnen habe, denn das konnte der dichter von 
Hauenstein aus besser als andere sehen’. aber Hauenstein ligt 
erstens unten an der nordwand des Schlern, wo der winter- 
zustand bei dem langen fehlen jedes sonnenstrahles am längsten 
von allen bergwohnungen des umkreises andauert, und zweitens 
kann man von dort aus nicht die 500 bis 800 m höhere Seiser 
alpe sehen, und das gedicht beginnt nun einmal: 

Zergangen ist meins herzen we, 

seit das nu fliessen wil der sne 

ab Seuser alben und auss Flack!, 

hort ich den Mosmair sagen. 
gewis scherzt Oswald gern, öfter derb, manchmal auch sehr fein, 
aber wo hier der witz liegen sollte, ist mir unerfindlich. ein 
rätsel ist mir auch, warum Schatz nicht daran will, die Unger 
von nr 114 für würkliche Ungarn zu nehmen. er beharrt auch 
jetzt dabei, dass es Ladiner seien, weil Lorenzen, der schauplatz 
des gedichts, an der mündung des Ennebergs liege; Oswald war 
aber doch in Ungarn gewesen, und Ladiner waren ihm doch 
auch bekannt. soll der widerholte gebrauch der nationalbezeich- 
nung Ungarn für Ladiner vielleicht auch ein scherz sein? das 
entscheidende sind die worte Viegga waniadat. Schatz hält sie 
für ladinisch (= kaltes wasser); ich verstehe nicht, wie man 
jemand mit den worten ‘kaltes wasser’ anreden soll, was übrigens 
ladinisch jeg& freida heilsen würde, und ziehe es vor, der aus- 
kunft zu trauen, die mir durch vermittlung HStummes in Leipzig 
JGoldziber in Budapest freundlicherweise aus dem ungarischen 
gegeben hat : ‘'von dem mir vorgelegten viegg|a@ waniadat] ist mir 
sicher, dass die umfriedeten buchstaben bedeuten : az anyddat 
‘deine mutter’; viegg scheint aus vigye ‘er möge wegtragen’ Ver- 
derbt zu sein, also ... vigye az anyddat ‘er möge wegtragen 
deine mutter’; wer? natürlich der hier fehlende teufel (ördög 
‘der teufel’). der teufel soll deine mutter holen! nämlich dass 
“ie dich geboren hat : mit diesem gruls fielen die Ungarn, leib- 
haftige Ungarn, über den ritter her, wie das dutzend anverwante 
der schönen müllerin über den edelknaben in Goethes ballade. 
Schatz bemerkt : ‘wenn W,s angabe, dass die Unger 114, 59 
Ungarn seien, richtig wäre, liefse sich wol auch die zeit genau 
feststellen. handelnde Ungarn mit ihren frauen dürften aber 
wol sogut wie jetzt zu ostern nach Bozen schon damals zu den 
sehr belebten Lorenzer jahrınärkten den weg gefunden haben, 
was einen schluss auf ein bestimmtes jahr kaum zulassen wird. 


i welche örtlichkeit mit diesem namen gemeint sein mag, hab ich 
mich big jetzt vergeblich bemüht festzustellen. 


Bozen, ostern 1905. RupoLr WusTMann. 
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Die romantische schule. ein beitrag zur geschichte des deutschen geistes 
von RupoLr Haysm. zweite auflage. Berlin, Weidmannsche buch- 
handlung, 1906. xır und 950 ss. 8° — 16 m. 


Gesammelte aufsätze von RupoLr Haym. ebda 1903. v u. 628 ss. 8%. — 12 m. 


Dem anastatischen neudruck von RHayms werk über die 
Romantische Schule, der unter dem namen des verlegers 
der ersten auflage, RGaertner, 1902 ausgegeben worden ist, folgt 
jetzt mit überraschender schnelligkeit eine *zweite auflage’ des 
ausgezeichneten buches. offenbar ıst der neudruck von 1902 
ein dringendes bedürfnis gewesen und darum trotz seiner wenig 
ansprechenden typographischen ausstattung in kurzer zeit ver- 
kauft worden. ein sehr erfreuliches resultat und ein sehr be- 
greilliches! denn noch ist Hayms arbeit für jeden unentbehrlich, 
der Jdas gebiet der frühromantik kennen lernen will. 

Doch eben dieser talsache wird die "zweite auflage’, Lrotz- 
dem sie nicht blofs anastatischer neudruck ist, nicht gerecht. 
die frühere gestalt ist ‘schlechihia bewahrt’, der text ist dem 
texte der 1 ausgabe nicht zeilen-, aber seitengleich; nur das 
register ist elwas compresser gedruckt. hinzugetan sind lediglich 
wenige fulsnoten, ‘die teils auf Hayms handschriftlichen be- 
merkungen beruhen, teils die verweisung auf den anhang zu 
erleichtern bezwecken.’ das ist des guten zu wenig! das werk 
hat bessere fürsorge verdient. selbstverständlich wird kein ein- 
sichiger wünschen, dass die “Romantische Schule’ Hayms von 
fremder hand überarbeitet und ergänzt werde. viel zu eigen- 
willig ist die auflassung Hayms, viel zu persönlich seine an- 
schauung von frühromantik, als dass ein anderer durch striche 
oder zusätze ein lehrbuch aus dem werke machen könnte. sind 
indes sachliche änderungen mit vollem recht ausgeschlossen 
worden, so muste unbedingt in anmerkungen und anhang be- 
rücksichtigt werden, was seit der abfassung des buches getan 
worden ist, um das von Haym gesichteie material leichter zu- 
gänglich zu machen. ich darf das wul sagen, ohne in den ver- 
dacht zu kommen, als wolle ich pro domo sprechen. denn 
es ist doch geradezu widersinnig, ein buch mit dem datum 1906 
dem leser in die hand zu geben, und durch dieses buch den 
anschein zu erwecken, als ob WSchlegels Berliner vorlesungen 
oder Friedrich Schlegels briefe an seinen bruder auch jetzt noch 
nicht gedruckt, FrSchlegels Jugendschriften noch nicht gesammelt 
seien. dinge, die in Haymıs werk immer wider benutzt und 
genannt sind, müssen dem naiven leser in der märchenhalt un- 
zugänglichen ferne, in der sie um 1870 sich befunden haben, noch 
dauernd ansässig erscheinen. man wende nicht ein, dass alle 
diese neueren ausgaben dem forscher so nahe liegen und durch 
unsere bibliographischen hilfsinittel so sehr im gedächtnis aller 
festgehalten werden, dass misgrifle ausgeschlossen erscheinen. 
im gegenteil : wenn noch vor kurzem arbeiten auf romantischem 
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gebiete erscheinen konnten, die von den neuen veröffentlichungen 
nichts abnten, weil sie ein buch vom jahre 1870 benutzten, 
ohne sich um inzwischen erbrachte neuere arbeit zu kümnfern, 
so wird künftig die zweite auflage von 1906 solchen umfug 
noch fördern und ihm sogar ein gewisses recht zubilligen, 

Wie handlich hätte ein kundiger Hayms werk machen können, 
wenn er an stelle umständlicher zitate aus ungedrucktem oder 
schwer zugänglichem material verweise auf die neueren publi- 
cationen geboten hätte. dass gleichzeitig kleinere versehen im 
tatsächlichen, dass diese oder jene fragen Haynıs, die inzwischen 
ihre antwort gelunden haben, ohne viel Järm hätten verschwinden 
dürfen, ist selbstverständlich. berührt es doch seltsam, in einem 
buche vom jahre 1906 untersuchungen angeregt zu sehen, die 
längst angestellt und abgeschlossen worden sind. 

Dankbareren herzens durfte man die sammlung vou 
Hayms aufsätzen entgegennehmen, die Wilhelm Schrader 1903, 
also kurz nach dem hingang des freundes, besorgt hat. wenn 
da ein wunsch noch übrig blieb, so war es lediglich das bedauern, 
diese aufsätze aus den bänden 1—86 der *Preufsischen Jahr- 
bücher’ nicht schon längst an &@iner stelle und in &inem bande 
vereinigt besessen zu haben. in unserer zeit, da jeder möglichst 
rasch mit einem ‘buche’ aufwarten will, werden jahr für jahr in 
hülle und fülle samınlungen von essays, studien, feuilletons ge- 
druckt; leider indes lassen sich — sieht man von wenigen aus- 
nahmen ab — durch diese überproductiion von gesammelten 
aulsätzen grade die bedeutendsten gelehrten abschrecken, ihre 
kleineren schriften zusammenzutragen. vielfach mag auch hemmend 
einwürken, dass man kleine arbeiten aus verschiedenen jahren 
gern einer bessernden und vereinheitlichenden redaction unter- 
würfe, ehe sie nochmals in die welt hinaustreten, und dass dann 
zu solcher umschmelzung zeit und lust fehlt. und doch : wie 
dankbar nähme man einen neudruck dieser einzelstudien auch 
in ihrer ersten, vom verfasser längst überholten form dort ent- 
gegen, wo unzulängliche bibliotheken die ersten drucke über- 
haupt nicht besitzen. wer das glück hat, an wissenschaftlichen 
und culturellen centren tätig zu sein, der ahnt ja freilich nicht, 
wie unvollständig anderwärts die reihen der zeitschriften sind. 
seminare vollends, die mit bescheidenen mitteln rechnen, 
müssen auf den ankauf unserer Jachzeitschriften oft völlig ver- 
zichten. wie soll da dem studenten ein material dauernd zu- 
gänglich gemacht werden, das als muster und wegeweiser ihm 
genau so unentbehrlich ist, wie die grofsen werke unserer 
disciplin ? 

Endlich bleibt die sammlung ein mittel, einzelne studien 
auch eines grofsen gelehrten vor der vergessenheit zu bewahren. 
die menge Jer zeitschriftenlilteratur macht es dem bibliographen 
nicht leicht, an versteckterem orte gedrucktes neben dem zu- 
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eänglicheren zu berücksichtigen, auch wenn jenes sehr wertvoll 
und dieses wertlos ıst. Hayms aufsätze, die in den Preufsischen 
Jalmbüchern fast durchweg anonym erschienen waren, wissen 
von bibliographischer nichtbeachtung etwas zu erzählen! gleich 
die beiden ersten nummern des sammelbandes, der artikel über 
Ulrich von Hutten (angeregt durch DFStrauls biographie) von 
1858 und der jubiläumsaufsatz über Schiller von 1859 sind — 
soviel ich sehe — im neuen Goedeke unbeachtet geblieben, und 
dabei handelt es sich nicht etwa um kleine skızzen : der aufsatz 
über Schiller umfasst 70 eng gedruckte grolsoctavseiten, darf 
also wohl eine kleine biograpbie genannt werden. die charak- 
teristik KAvVarnhagens von 1863 — sie knüpft an die veröffent- 
lichung seiner tagebücher an — ist von dem bibliographen lange 
zeit überhaupt ignoriert worden. ihrer habhaft zu werden durfte 
als ein kunststück gelten. 

Ich beabsichtige nicht, hier eine ausführliche analyse 
der einzelnen aufsätze zu geben, so sehr die beiträge zur ge- 
schichte und würdigung der romanlik zu längerem verweilen 
einladen : die recension von Diltheys Schleiermacher, die studie 
über Karoline, die anzeige der ‘Nachlese zu Novalıs leben und 
schriften’. den freund der romantik fesselt auch der nekrolog 
Ernst Moritz Arndts, den litterarhistoriker nicht minder, was 
Haym über Schopenhauer und Eduard von Hartmann vorbringt 
und über den historiker Hermann Baumgarten. alle einzelbe- 
trachtung jedoch bei seite schiebend, will ich nur mit wenigen 
worten der kritischen methode Ilayms gedenken, der stellung, 
die er den objecten seiner forschung und charakterisierkunst 
gegenüber eingenommen hat. wie der historiker der romantik 
im innersten über romantik gedacht hat, lässt sich nur erkennen, 
wenn seine kritische art und ıhre entwicklung scharf und deutlich 
erfasst wird. 

WSchrader bemerkt in seinem vorwort (s. ıv) : ‘nicht dass 
es Haym früher an zgerechtigkeit gefehlt hätte; aber mit der 
freude über die neuerblühte herrlichkeit seines volks und mit 
dem klaren einblick in die auch dem philosophen gesteckten er- 
kenninisgrenzen war seine stimmung, ohne an leben und stärke 
zu verlieren, friedlicher, sein denken harmonischer geworden. die 
durchdringung von milde und tiefe hatte wie überall, so auch 
In diesem freien geilste eine wärme und leuchtkraft erzeugt, die 
die bekämpften ırrtümer nicht nur zergliederte, sondern als er- 
scheinungsformen, als verschiedene farbentöne in dem gesamtbilde 
des behandelten gegenstandes aufwies und ausglich. das heilst: 
der kritische philosoph war allmählich zum psychologeon, zum 
historiker geworden.’ 

Die Kritische schärfe Hayms zu beleuchten, wähle ich aus 
den ‘Gesammelten aufsätzen’ einige proben: 

1563 schliefst er die charakteristik Varnhagens mit den 
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worten : ‘so hat er sich zwar wie ein üppig treibender baum 
mit zahllosen wurzeln und würzelchen breithin in unsere litte- 
ratur hineinerstreckt, aber ohne nährende frucht zu tragen... . 
zum glück. denn an solchen staatsmännern würde der staat, an 
mehreren solchen schriftstellern die litteratur zu grunde gehen ... 
möge es auch in zukunft unter uns viele gleich grofse talente, 
aber nie einen zweiten Varnhagen geben. es ist genug und zu 
viel an dem einen’ (s. 238). 

Das facit der bewertung Schopenhauers (1864) lautet: ‘ein 
gemisch grofser schwächen und ungewöhnlicher trefflichkeiten 
steht... ın seltener durchsichtigheit vor uns . . .„ er ist kein 
philosoph, an dem mafsstab gemessen, den uns Kant oder Ari- 
stoteles an die hand geben. die intensität der einbildungskraft, 
der reichtum poetischer anschauungen reicht weit nicht aus, 
ihn zum dichter zu machen. mit wie geistvollen blitzen er 
einzelne wissenschaftliche regionen beleuchtet hat, — in dem 
bereiche strenger wissenschaft ıst kein platz für ihn ... so ge- 
hört er, wenn es doch eine kategorie sein soll, in die geschichte 
der deutschen litteratur und steht hier als eine einzige erscheinung, 
als eine rarıtät da. man wird ihn von dort am ende doch wider 
für die philosophie reclamieren, aber die wahrheit ist : nicht was 
er gelehrt hat, sondern dass es einmal eine zeit gegeben hat, 
in der, nach der zersetzung grofser wissenschaftlicher systeme, 
ein lebhaft geträumter und geistreich ausgeführter traum für 
philosophie gegolten hat, das ist die tatsache, welche in zukunft 
die geschichte der philosophie zu erzählen haben wird (s. 354f). 

Das verdict über Eduard von Hartmann (1873) : ‘nicht so- 
wol trotz als vielmehr wegen ihrer ungesundheit sind wir geneigt, 
allen ernstes uns dieser neusten philosophie zu freuen. dem feuer 
muss luft gemacht, wenn es gelöscht, das geschwür muss auf- 
gestochen werden, wenn es geheilt werden soll... wünschen 
wie uns daher glück zu der von herrn Hartmann versuchten 
radicalisierung und modernisierung des Schopenbauerschen 
systems : es ist die erschöpfende probe, dass die grundanschauung 
dieses systems gleich unhaltbar ist, wenn sie auf Kant und wenn 
sie auf Hegel aufgepfropft wird, — gleich unhaltbar als das 
impromptu eines genialen sonderlings und als die sorgfältig nach- 
gebesserte arbeit eines talentvollen grüblers’ (s. 592). 

Nur diese langen citate lassen erkennen, was mir vor allem 
wichtig scheint : die epigrammatische schärfe und schlagkraft von 
Hayms essayistik. über das sachliche resultat hinaus greift sein 
pointierter stil einen formalen schlussaccord, der im leser lang 
nachklingen soll. mit solch antithetischer knappheit hat einst 
Schiller in den *Xenien’ seinen zeitgenossen ihr urteil geschrieben. 
freilich : Hayms neigung zur antithese wurzelte in seiner vorliebe 
für Macaulay. so wenigstens urteilt Schrader. 

Ein kritischer formkünstler also; bewust geübte virtuosität 
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kritischer fechtkunst! wie immer bei solchen neigungen ligt der 
ton der kritik weniger auf der widergabe der besprochenen an- 
schauungen als auf der polemik, zu der sie anlass geben. Haym 
war kein positiver kritiker im sinne Goethes. so wenig, dass er 
beinahe Varnhagen verdenkt, in seinen recensionen dem geiste 
Goethescher kritik nahegekommen zu sein : ‘man erwarte alles 
von Varnhagen’, ruft er aus, ‘nur nicht, dass ihm die kritik zu 
dem mittel werde, grofse grundsätze, bedeutende oder neue ge- 
sichtspuncte zu erarbeiten. von jener genialen, productiven kritik, 
wie sie Lessing übte, ist keine spur in ihm; viel eher könnte 
man sagen, dass hier würklich der geist, und nicht blofs die 
manier Goethes auf ihm ruhe’ (s. 221). gleichsam mit dem storch- 
schnabel gebe er gröfsere werke in verkleinerten ähnlichen bildern 
wider. Haym, der sich Lessing verwandter fühlte, verlangte vom 
kritiker mehr selbständigkeit und schöpferische kraft. liebevoll 
in das wesen einer persönlichkeit sich versenken, auch wenn 
diese persönlichkeit dem betrachter im innersten nicht sympa- 
thisch ist, war ihm frend. bezeichnend erscheint mir, wie Haym 
sich zu der verständnisvollen würdigung stellt, die Friedrich 
Schlegel in Diltheys werk über Schleiermacher gefunden hat. er 
selbst war in seiner *Romantischen schule’ mit FrSchlegel nichts 
weniger als schonend umgegangen. Dilthey, der hier, wie in der 
positiveren erfassung von Hardenbergs geistiger arbeit, nunmehr 
doch wol im wesentlichen recht zu behalten scheint, hatte als erster 
den jungen FrSchlegel zu würdigen verstanden, ohne sich durch 
die späteren wandlungen seines schützlings den blick beirren zu 
lassen. Haym aber schreibt 1870 : ‘das schöne streben, durch 
‘walrhafte geschichte’ dem viel geschmähten Jdoctrinär der romantik 
gerecht zu werden, muss volle anerkennung finden, und wenn 
dabei ein rest von parteilichkeit zurückgeblieben ist, wenn die 
'rettung Friedrich Schlegels’ nicht in allen puncten überzeugend 
ist, wenn der biograph ein wenig doch mit den augen Schleier- 
machere, des mild entschuldigenden freundes, gesehen hat, so 
legt er doch zugleich das tatsächliche in solcher vollständigkeit 
vor, dass ausdrücke wie die von dem ‘strahl eines hohen sitt- 
lichen gedankens’, den Friedrich in seiner excentrischen bahn ver- 
folgt habe, von selbst ihre berichtigende deutung empfangen’ 
(s. 381). wer hört aus dieser verclausulierten zustiimmung nicht 
heraus, dass Haym Diltheys mühen in FrSchlegels wesen sich 
einzufühlen, für unersprielslich und irreführend gehalten hat? 

Zwei diametral entgegengesetzte kritische methoden stehn 
sich da gegenüber : Dilthey vertritt historische einfühlung, der 
volles verstehen höchstes gesetz bleib, Haym will auch als 
historiker ein werturteil geben. Dilihey neigt darum naturgemäfs 
zu positiven, Haym zu negativen formulierungen. Haym fürchtet 
die folgen, die aus rückhaltloser würdigung einer persönlichkeit 
sich ergeben könnten, deren würken einst von unerfreulichen 
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consequenzen begleitet war. er fühlt sich bemüfsigt, vor FrSchlegel 
zu warnen, weil er ihn noch immer für gefährlich hält. er 
schreibt nicht als historiker, sondern als persönlich beteiligter 
zeitgenosse; FrSchlegel war zwar längst gestorben, wol aber reichte 
seine nachwürkung bis in Hayms zeit hinein. 

Und als unmittelbarer zeitgenosse hat Haym über Varnhagen, 
Schopenhauer, Hartmann geschrieben. die epigrammatischen 
spitzen, die oben widergegeben worden sind, danken ihre ent- 
stehung nicht blofs einem trieb zu polemischer formkunst. 
vielmehr stellt sich Haym, der publicist, der tagesschrifisteller 
als getreuer Eckart vor seine zeitgenussen hin, um sie vor 
einem gift zu schützen, das er von jenen männern ausströmen 
sieht. 

Das merkwürdigste aher bleibt noch zu sagen : dieser tempe- 
ramentvolle vorkämpler, dieser allerschärlste polemiker gibt in 
seinen kritischen arbeiten doch weit mehr als blofse negation! 
sie umschliefsen zugleich meist das beste, was zu seiner zeit über 
die opfer seiner kritik und für ilır verständnis gesagt worden 
ist. Varnhagen hat bis heute keine erschöpfendere deutung ge- 
funden. der aufsatz über Schopenhauer ist und bleibt ein vor- 
zügliches mittel, Schopenhauer zu begreifen. heute, da wir aus 
beruhigender und beschwichtigender historischer ferne diese 
zeitgenossen Hayms betrachten dürfen, brauchen wir nur von 
seinen werturteilen abzusehen, um das grolse positive ergebnis 
seiner arbeit rein zu genielsen und aus seinen darstellungen 
beste und echteste historische würdigung zu holen. 

Vor alleın gilt, was ich hier sage, von der ‘Romantischen 
schule.” ich begreife sehr wol, dass heute viele das buch ahge- 
schreckt (um nicht zu sagen : abgestossen) aus der hand legen, 
wenn sie sehen, in wie abschätziger weise Haym von deu roman- 
tischen genossen spricht. ich habe mich längst dran gewöhnt, 
das buch zu lesen, ohne diesen mir gewis unerfreulichen neben- 
tönen mein ohr zu leihen. vielleicht finde ich mich deshalb 
durch die "Romantische schule’ immer wider belehrt und be- 
reichert. dabei leugne ich nicht, dass Hayms neigung zu tem- 
peramentvoller negation ihn gelegentlich hat fehlgreifen lassen; 
er erfalste das und jenes nicht, weil er es unterschätzte, dass 
er aber zuletzt selbst die frühromantiker positiver gesehen bat, 
als früher, darf ich wol behaupten. ja ich scheue nicht die 
vermutung, dass er meine oben umschriebene art, sein buch zu 
lesen, gebilligt hätte. 

Denon in dem augenblicke, da Haym nur als historiker (nicht 
als kritiker einer noch immer nachwürkenden erscheinung) die 
romanlik zu betrachten begann, muste ihm auch die lust zur 
polemik verschwinden, die freude an verständuisvoller hingabe 
wachsen. ich besitze ein schreiben Hayms vom 8 august 1892, 
in dem er sogar dem convertiten FrSchlegel gerecht zu werden 


138 HAYM GESAMMELTE AUFSÄTZE 


sich anschickt. es bezieht sich auf meine auswahl von schriften 
der brüder Schlegel, die kurz vorher in Kürschners Deutscher 
Nationalliteratur (bd. 143) erschienen war. ich bin indiscret 
genug, dieses document hier vorzulegen : 

Haym schreibt von meiner einleitung: 

‘Die apologetische tendenz, die sich in der vorführung und 
beurteilung des späteren Friedrich — zu ungunsten Wilhelms — 
bemerkbar macht, berührte mich bei meiner geringen sympathie 
für den charakter des mannes und, wie ich hinzufügen will, bei 
meinen rationalistisch protestantischen und preufsischen anschau- 
ungen, namentlich anfangs etwas fremdartig. die billigkeit und 
sachlichkeit jedoch, die Sie in Ihr urteil legen, hat mich zugleich 
würklich belehrt und auf gesichtspuncte hingewiesen, deren be- 
rechtigung ich willig anerkenne. so wie die dinge jetzt stehen, 
dürfen wir die parteiische haltung, die einst Gervinus einnahm, 
nicht ohne weiteres fortsetzen; wir gewinnen ein treueres und 
positiveres bild, wenn wir... . verständnisvoller auch auf die- 
jenigen seiten der katholischen und katholisierenden romantıker 
eingehen, vor deren gefahrvollen consequeuzen wir uns heute 
nicht mehr zu fürchten brauchen.’ 

Diesen worten habe ich nichts hinzuzufügen. dagegen sei 
nicht verschwiegen, dass Haym auch schon früher gelegentlich 
von einem kritisch negativen zu einem positiv-begreifenden stand- 
punct weitergegangen war. alle äulserungen, die ich oben als 
zeugnisse seiner polemischen neigungen angeführt habe, ent- 
stammen den sechziger und ersten siebziger Jahren. doch schon 
1870 hat seine, unmittelbar nach dem abschluss der “Roman- 
tischen schule’ abgefasste würdigung Karolınens gezeigt, wie viel 
anschmiegsames verständnis in Haym schlummerte. schloss er 
doch die studie mit dem bekenntnis, dass auch ihm die klugen 
und sanften augen Karolinens, der lächelnde mund, der liebreiz 
der züge es angelan hätten. *eine schöne erzählung der evan- 
gelischen geschichte ist uns... niemals aus dem sinne gekommen 
— der sich ohne sünde fühlt, der hebe den ersten stein gegen 
sie aul’ (s. 460). 

Hier kündigt sich an, was Schraders vorwort von dem 
späteren Haym zu melden hat : die gesteigerte fähigkeit, fremde 
naturen nach Ihrer eigenart zu würdigen. Schrader vergisst nicht 
hinzuzufügen, dass Havyms eigenes wesen in gleichem verhältnis 
eine fülle von harmonie und liebe gewonnen habe. mir aber 
wird es immer eine teuere erinnerung bleiben, der liebevoll 
verstehenden und begreifenden güte Ilayms im letzten decennium 
seines lebens teilhaft geworden zu sein. dass er als alter mann 
jugendliche ungeduld zu ertragen verstand, dass er wissen- 
schaftlich und menschlich dem so viel Jüngeren aus der ferne 
eine slütze gewesen ist. dass er auch zur allerbescheidensten 
äufserung eines anlängers stellung zu nehmen sich nicht gescheut 


TARDEL STUDIEN ZUR LYRIK CHAMISSOS 139 


hat : all dies beweist mir, wie mild und gut der schneidige 
kämpfer von einst geworden war. diese milde und güte aber war 
bis zuletzt mil einem .strengen verantwortungsgelühl gepaart. 
als ehrlicher und gewissenhafter bekenner hat Haym im alter 
wie in seiner publicistischen kampfzeit seine worte gewählt. nur 
dass er zuletzt da, wo er früher mit scharfer und spitzer klinge 
dreingefahren wäre, nur noch mit einem milde abwinkenden 
‘anliquorum hominum sum’ den gegensatz betonte, der zwischen 
einer rasch vorwärts eilenden zeit und seinem eigenen naturell 
sich mehr und mehr herausgebildet hatte. 
Bern, 14. 2. 07. Oskar F. WALZEL. 


Studien zur Iyrik Chamissos. von dr Hermass TarpeL. beilage zum pro- 
gramm der handelsschule (oberrealschule) zu Bremen, ostern 1902. 
Bremen, AGuthe, 1902. 64 ss. 5°, 

Tardel hat zur erkundung der quellen von Chamissos gedichten 
schon manchen wichligen beitrag geliefert. sein Graudenzer pro- 
gramm von 1896 "Quellen zu Chamissos gedichten’ hab ich an dieser 
stelle (xxır, s. 321) gewürdigt, seine *Vergleichenden studien zu 
Chamissos gedichten’ (ZVLR n. f. 13, 113—34) in den JBL 1899 
ıv 10 : 72. die neue arbeit ergänzt und erweitert die resultate 
der beiden älteren. sie will — ebenso wie die ‘Vergleichenden 
studien’ — nicht blols quellennachweise geben, sondern stellt 
auch bearbeitungen des selben stoffes durch andere dichter zu- 
sammen, dann aber möchte sie durch. den vergleich von 
Chamissos schöpfungen mit ihren quellen auffassungsart und ge- 
staltungskraft des dichters eriitteln. leider ıst das resultat dieser 
beobachtungen nicht an &iner stelle zusammengefasst; von 
dichtung zu dichtung weiterschreitend, gibt Tardel nur einzelne 
winke, keine allgemeine charakteristik. und zwar hält er sıch 
fast ausschliefslich an Chamissos erzählende gedichte, wälırend 
der titel seines büchleins auch eine behandlung der reinen Iyrica 
erwarten lielse. er teilt seine studien in neun abschnitte: 
1. ‘Gedichte nach deutschen sagen: *Riesenspielzeug’, *Die weiber 
von Winsperg’, ‘Die männer im Zobtenberge’, ‘Der birobaum auf 
dem Walserfeld’, ‘Die jungfrau von Stubbenkammer’, “Das burg- 
fräulein von Windeck’, ‘Die sonne bringt es an den tag’, und 
das gegeustück ‘Das auge’ besprechend liefert Tardel reiches 
material zur vor- und nachgeschichte des stoffes. schade, dass 
er bei gelegenheit der ‘Männer im Zobtenberge’ nur das werl- 
urteil fällt, Chamisso schliefse sich zu sklavisch der vorlage an 
(s. 10)! eben diese merkwürdige art Chamissos, die vorlage fast 
wort für wort in verse umzuschmieden, hätte eine eindriuglichere 
behandlung verdient. wenig glücklich ist die behauptung formu- 
liert: *Uhland hatte zwei metrische formen für die ballade, ent- 
weder die vierzeilige Chevy-chasestrophe und einfache strophen- 
gebilde mit vorwiegend iambischem rhythmus oder die moderni- 
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sierte Nibelungenstrophe’ (s. 5). kommt da nicht der reichtum 
der von Uhland verwerteten formen zu kurz, der ihm ermög- 
licht, das den romantikern so wichtige ethos des metrums geltend 
zu machen (vgl. RMMeyer Die deutsche litteratur des 19 jh.s s. 49) ? 
2. ‘Bearbeitung von volksliedern’, und zwar von [ranzösischen, 
deutschen (‘Die liebesprobe’), litauischen, neugriechischen, dann 
die übersetzung von Puschkins 'Zwei raben’. es fehlt uns noch 
eine untersuchung der elemente, die Chamisso aus dem “Wunder- 
horn’ und aus dem deuischen volkslied überhaupt aufgenommen 
hat. ich selbst hätte da seinerzeit mehr geben müssen, als etwa 
die anmerkung zu s. 53 meiner ausgabe (‘Geh’ du nur hin’!). 
so ist der refrain der nr 9 der ‘Lebens-lieder und bilder’ (“Es 
stehen drei sterne am himmel, die geben der lieb’ ihren schein’) 
dem anfange des gedichtes ‘Der eifersüchtige knabe’ im 1 band 
des *Wunderhorns’ entnommen. das gedicht ‘Heimweh’ gehört 
mit seinem alphorn und mit seinem hirteuknaben zum reichen 
gefolge von Arnims und Brentanos ‘Schweizer’ (‘Zu Stralsburg 
auf der schanz . ..'). *Sternschnuppe’ scheint eine bewuste 
oachbildung des schnaderhüpfels zu sein, nicht nur in der 
metrischen form, insbesondere auch im: gedankengang der ersten 
strophe: “Wenn einer ausgegangen ist, So ist er nicht zu haus; 
Und wird der winter hart, so friert Das ungezieler aus. man 
vergleiche nur, was Chamisso selbst über diese lanzreime sagt 
(in meiner ausgabe s. 93 anm.). den vers ‘Lass rauschen, lieb, 
lass rauschen’ des unter diesem titel im 2 band des *Wunder- 
horns’ abgedruckten volkslieds ‘Ich hört’ ein bächlein rauschen’, 
bildet Chamisso in der ‘Müllerin’ (strophe 2 ‘Lass sausen den 
sturm und brausen) und in dem gedicht ‘Lass reiten’ nach. 
3. ‘Napoleon-Gedichte”. 4. *Griechenlyrik’. 5. 'Ein socisles ge- 
dicht’ : ‘Das gebet der witwe’, verglichen mit Luther, Weimarer 
ausgabe bd 19, 639. 6. *Korsika-gedichte’ : Tardel polemisiert 
gegen rector Kellers allzu enthusiastische bewertung des ‘Mateo 
Falcone’ (s. 38 anm. 1); ‘Korsische gastfreiheit” wird auf Ben- 
sons *Sketches of Corsica’ (1823, s. 47 f) zurückgeleitet, “Die 
versöhnung’ auf Rosseeuww Saint-Hilaire 'La treve de dieu’ 
("Souvenirs de Corse’ in der ‘Revue de Paris’ 1830, bd 15, 65N). 
vgl. auch Tardel s. 61 ff, 7). 7. *Ahasver-gedichte’ : ‘Abba Glosk 
Leczeka’ wird in zusammenhang gebracht mit einem aufsatz 
Friedrich Nicolais “Wandernde polnische talmudisten’ von 1809, 
‘Baal Teschuba’ mit einer studie David Friedländers, die den auf- 
satz Nicolais ergänzt. 8. ‘Die sage von Alexandern’ : Tardel zieht 
eine darstellung heran, die in der Revue de Paris 1832 (t. 40 
p. 1031) aus den *Miscellanea hebraica’ des rabbi Hyman ab- 
gedruckt ist. 9. *“Vetter Anselmo’ : ausführliche darlegung der 
stollgeschichte vom mittelalter bis zu Chamisso und zu Julius, 
Grosses *Domdechanten von Compostella”. 
Bern, juli 1905. Oskar F, WALZEL. 
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Das junge Deutschland in seinen beziehungen zu Frankreich. von Hans 
BLoesca. [Untersuchungen zur neueren sprach- u. litteraturgeschichte, 
hg. von prof. dr Oskar FWalzel, Bern. 1 heft.] Bern, AFrancke, 
1903. 136 ss. 8%. — 2,10 m. 

Auf s. 127 und 128 dieser broschüre findet sich eine lange 
polemik gegen Proelss, der nach des vf.s meinung den nationalen 
ursprung der jungdeutschen bewegung zu stark betont, den 
französischen einfluss unterschätzt. es ist gewis nicht allein die 
wissenschaftliche ansicht, die Bloesch bekämpft: er, der gegen 
den *Teutouismus’, gegen die *unnötigerweise mitgeschleppte 
deutschtümeler” manches scharfe wort richtet, wendet sich gegen 
die‘ deutlich wahrnehmbare nationale tendenz in Proelss buch. 
die verbindung zwischen französischem und deutschem geistes- 
leben ist ihm höchst sympathisch, er verfolgt sie mit warmem 
anleil, und das allein und der flotte stil machen sein büchlein 
sehr angenehm zu lesen. 

Leider ist es gar zu unsystematisch gehalten; Bl. ‘will seinen 
gezenstand gar nicht erschöpfen, sondern nur einen raschen 
überblick über ein weites arbeitsfeld geben’, das im einzelnen zu 
bearbeiten er cavaliermäfsig anderen überlässt, geradeso wie er 
es als ‘starke zumutung’ zurückweist, alle *schmöker’ durch- 
zulesen, die etwa ın betracht kämen. trotzdem ist ihm fleifs 
nicht abzusprechen, er hat eine ganz staltlıche anzahl journale 
für seinen zweck durchgesehen, er kennt die Jungdeutschen und 
die französischen romantiker. was aber gerade für ein solches 
buch notwendig wäre, vollkommene klarheit über das ziel und 
- über das object der untersuchung, vermisst man. es ist nicht 
klar, was Bl. unter “jungem Deutschland’ versteht; manchmal 
scheint es, als interessierte ihn nur jener enge kreis, der durch 
Menzels denunciation und durch die bundestagsbeschlüsse be- 
troffen wurde und den Proelss allein behandelt, dann wider 
erweitert sich sein gesichtskreis und er behandelt auch ganz 
ferostehende schriftsteller der 30er Jahre, wenn sie nur in irgend 
einem sinn zu der französischen romantik stellung nehmen. 
er geht so weit, Menzel wegen seiner anfänglichen sympathie 
für die Franzosen ‘als einen der hauptkämpfer für die neuen 
ideen und bestrebungen’ aufzufassen, ihn förmlich unter die 
Juogdeutschen einzureihen. dabei sieht er ganz gut, dass 
Menzel ‘nie die ausgetretenen kinderschuhe eines alten burschen- 
schafters ausgezogen habe’ : und doch ligt darin das wesentliche 
trennende moment. die gegnerschaft gegen alle aus der ver- 
gangenheit abgeleiteten tendenzen, gegen romantik in weitestem 
sinn und damit auch gegen die burschenschaft ist schlielslich der 
kern des jungdeutschen wesens, mögen immerhin die genossen 
des ‘jungen Deutschland’ als studenten starke oder schwache 
burschenschaftliche anwandlungen gehabt haben : erst mit dem 
augenblick, wo sich die nationale und die freiheitliche richtung 
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zu sondern beginnen, etwa nach dem Fambacher fest, krystalli- 
siert sich der begriff klarer heraus. — aus der auffassung Menzels 
als eines innerlich modernen geistes ergibt sich dann der ver- 
such, Menzels *denunciation’ aus einem durch die angst ein- 
gegebenen bestreben zu erklären, sich radical von der gefähr- 
lichen sache der jungen schriftsteller abzusondern; die erklärung 
erscheint weder wahrscheinlich, noch würde sie Menzel be- 
sonders heben. 

Bl. teilt seine arbeit in zwei abschnitte : ‘Die julirevolution 
und ihre einwürkungen’ und ‘Frankreich im urteil der Deut- 
schen’, ohne sich gerade streng an diese gliederung zu halten; 
das erste capitel behandelt nach einer kurzen charakteristik der 
julirevolution und ihrer bedeutung für Frankreich ihre wür- 
kungen auf einzelne deutsche schriftsteller und ihre directen 
litterarischen reflexe, das zweite schildert ım wesentlichen die 
stellunenahme der deutschen schriltsteller zur französischen 
romantik. über 1840 geht Bl. nicht hinaus, höchstens in ein- 
zelnen anspielungen. seltsam launenhaft ist seine auswahl. es 
ist doch für dieses buch kaum nötig, Goethes damals nur auf 
einen engen kreis würkende aussprüche über französische litte- 
ratur ziemlich breit zu erörtern; eher kann man sich die be- 
rücksichtigung Tiecks als eines ausgesprochenen gegners der Jung- 
deuischen erklären. hingegen vermisst man einen mann wie 
Pückler-Muskau, der so entschieden im sinn einer europäischen 
litteratur würkt, oder auch Gaudy und andere aus dem Berliner 
kreise Chamissos. dieser selbst ist wider einbezogen. es sei be- 
merkt, dass zu dessen durch die julirevolution angeregten ge- 
dichten auch die schlussgedichte aus dem cyklus ‘Lebenslieder 
und bilder’ (18311!) gehören, besonders das vorletzte. der held 
dieses cyklus fällt als julikämpfer, das ergibt sich nicht nur aus 
wörtlichen übereinstimmungen der gedichte mit gleichzeitigen 
briefen Chamissos, sondern es ıst auch ganz deutlich auf die 
veranlassung der revolution, auf die ordonnanzen hingewiesen 
(‘und jene haben doch das wort gesprochen!’). 

Sehr schwer wird der gesamteffect des buches dadurch ge- 
schädigt, dass der verfasser im zweiten capitel sich auf directe 
urteile beschränkt, die übersetzungslitteratur hingegen und die 
nachalımungen im allgemeinen — denn auch bier ist er nicht 
consequent — aulser acht lässt. ausführlich behandelt er den 
litterarischen einfluss der George Sand, will sogar constatieren, 
dass durch sie eine art ‘weibliches Wertherfieber’ entstanden sei 
(dem er ganz unverständlicherweise mitschuld an Grillparzers 
ewigen brautstand zuschreibt); bei Victor Hugo begnügt er sich 
mit der widergabe von kritischen bemerkungen Jungdeutscher 
schriftsteller, aus denen schliefslich nur deren persönliche an- 
sicht hervorgeht, indes er Freiligratlis übersetzung nur ganz 
zufällig erwähnt — und doch, Victor Hugo hat unsere dichtung 
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entscheidend beeinflusst. ganz ähnlich, nur noch inconsequenter, 
geht er bei Beranger vor, wo er gerade Eine übersetzung und 
die vielen äufserungen Goethes erwähnt. recensent hat seit 
jahren die einwürkung dieses dichters auf die deutsche litteratur 
zu verfolgen gesucht; sie ist bekanntlich für die politische Iyrik 
von gröster bedeutung. aus der beobachtung der übersetzungen 
ergibt es sich nun ganz deutlich, dass bis 1830 im wesentlichen 
Beranger als vertreter der echten ‘chanson’, des leichten couplet- 
liedes würkt, wenn auch schon bei Chamisso seine politische 
satire nachgeahmt wird, während er von 1830 an meistens als 
freiheitsdichter gefeiert wird: schlagender kann sich der directe 
einfluss der julirevolution auf die beurteilung französischer dich- 
tung nicht leicht äufsern. das sehr interessante capitel des 
litterarischen Napoleoncultus, das Bl, bei Beranger streift, ist 
ganz übergangen, Barthelemy und Merys ‘Napoleon en Egypte’ 
nicht einmal erwähnt, dessen spuren bei Gaudy so deutlich sind; 
selbst Heines stellung zu Napoleon bleibt unerörtert. 

Es ist recht schade, dass Jie zahlreichen hübschen einzel- 
bemerkungen der arbeit, besonders die über die einwürkungen 
des französischen journalismus auf den deutschen, nicht entweder 
zu einer runden studie verwendet oder für ein grölseres buch 
über die litterarischen beziehungen Deutschlands zu Frankreich 
in den dreifsiger jahren gespart wurden; der eugere ralımen 
würde wol auszufüllen sein, der weitere würde alles fassen, was 
in der vorliegenden arbeit störend würkt, reichliches material 
dazu scheint Bl, ja gesammelt zu haben. 

Wien. VıLentin PoLLar. 


LIiTTERATURNOTIZEN. 


Die keltische urbevölkerung Deutschlands. erklärung der namen 
vieler berge, wälder, flüsse, bäche und wohnorte besonders aus 
Sachsen, Thüringen, der Rhön und dem Harze von W. Krausze, 
pastor zu Wiederau (Sachsen). Leipzig, Paul Eger, 1904. vı und 
135 ss. 8°. 2,50 m. — das büchlein ist wider einmal ein beleg 
für den rückfall in eine, wie es schien, längst überwundene 
krankheitsform — jetzt halt ich es auch gar nicht mehr für 
ausgeschlossen, dass jener brave niedersächsische geistliche, der 
den gipfel der wissenschaft in der herleitung aller ortsnamen 
aus dem hebräischen erblickt, mit seiner weisheit sich noch 
ans licht der öffentlichkeit wagt. ich kenne von den älteren 
keltomanen nicht viele, aber ich glaube nicht, dass einer von ihnen 
herrn pastor Kraulse an wagemut, freudigkeit — und glück im 
finden übertroffen hat. das recept, nach dem hier orisnamen 
aus keltischen und deutschen brocken zusammengeleimt werden, 
ist überall anwendbar, und nachdem hier glücklich Altenburg, 
Ansbach, Arnstadt, Augsburg, Bautzen, Berlin, Braunschweig, 
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Bremen, Chemnitz, Crimmitschau, Dresden, Erfurt, Gera, Glauchau, 
Gotha, Grimma, Hamburg, Hannover, Hildesheim, Kamenz, Kau- 
fungen, Leipzig, Meifsen, Mühlhausen, Nürnberg, Osnabrück, Roch- 
litz, Rudolstadt, Schandau, Schweinfurt, Soest, Stra/sburg, Torgau, 
Ursprung, Vacha, Weimar, Wetzlar, Zeitz, Zittau, Zwickau — 
Kuhschnappel und Zippollenklippen und viele hundert ähnliche 
namen deutschen, slavischen und römischen ursprungs aus dem 
keltischen etymologisiert sind, begreift man absolut nicht, 
warum der verlasser an Naumburg und Magdeburg, Köln und 
Zabern, Breslau und Posen, Krähwinkel und Ritzebüttel vor- 
übergegangen ist. wahrscheinlich wollte er andern doch die 
freude einer kleinen nachlese gönnen. — das büchlein ist uns 
ohne aufforderung zur recension zugeschickt worden : der ver- 
fasser, dessen etymologische wahnvorstellungen offenbar von dem 
unglückseligen tage herrühren, der ihm die Grammatica celtica 
in die hände spielte, hat weder eine ahnung von den grundzügen 
der wortbildungslehre, noch kennt er die einfachsten tatsachen 
aus der siedelungsgeschichte. E. S. 

Nithardi Historiarum libri mm. editio tertia post Georgium Hen- 
ricum Pertz recognovit Erxestus MüLLer. accedit Angelberti 
rhythmus de pugna Fontanetica. [Scriptores rerum Germani- 
carum in usum scholarum ex Monumentis Germaniae historicis 
separatim editi.] Hannoverae et Lipsiae, impensis bibliopolii 
Hahniani. 1907. xıv u. 61 pp. 8°. 0,75 m. — in den hand- 
lichen octavausgaben, die früher zumeist nur schlichte abdrücke 
aus den schwer zugänglichen folianten boten, vollzieht sich schon 
seit längeren jahren in wachsendem umfang die erneuerung vor 
allem der *‘Scriptores’. unter den publicationen der letzten zeit 
sind nicht wenige, die das interesse des germanisten beanspruchen 
und zum teil auch bereits vor ihrem erscheinen gefunden haben. 
ich hebe hervor die von dem frühgeschiedenen KAKehr mit aus- 
gezeichneter akribie besorgte vierte auflage des Widukind (1904), 
in deren anhang man auch den Origo gentis Suevorum wider 
abgedruckt findet, und vor allem die von Wilhelm Levison ver- 
anslaltete sammlung der Vitae sancti Bonifatii (1905) : eine überaus 
solide und an neuen aufschlüssen reiche arbeit. 

Ihnen reiht sich jetzt als bescheidenere leistung, aber gleich- 
falls durch gewissenhaftigkeit und sauberkeit ausgezeichnet, der 
neue Nithard von Ernst Müller an, in dem besonders die an- 
merkungen auf die neue lilteratur in einer weise rücksicht 
nehmen, die mir gelegentlich fast zu weit geht : so wenn Ss, XIV 
sieben zeilen auf die jeder erwähnung unwerlte schrift von 
Akraffı Les serments carolingiens (Paris 1901) verwendet werden. 
was die widergabe dieser Strafsburger eide (die uns germanisten 
ja an Nitlhards werk besonders interessieren) auf s. 36 angeht, 
so ist sie leider merkwürdig inconsequent : bruher wird im text 
(zu bruodher) verbessert, uuerhen (st. uuerdhen) oben belassen 
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und nur in der anmerkung corrigiert. überhaupt ist mir der 
verfasser in der behandlung des textes, der freilich nur in der 
einen gegen ende des 10 jh.s bei SMedard zu Soissons geschrie- 
benen handschrift erhalten ist, gar zu zaghaft : es ist für mich 
höchst anstöfsig, die beiden schreiberzusätze s. 1, 22f [hora vide- 
licet plus minus diei tertia] und 40, 3 [quod tunc sedes prima 
Frantie erat], die sellstverständlich als solche erkannt sind, ohne 
jede markierung im wortlaut einer kritischen ausgabe zu lesen. 
weiterhin dürfien gewisse unarten des französischen schreibers 
unbedenklich in die lesarten verwiesen werden; so wenn er 
(41, 16) edhilingui (neben frilingi) und (37, 26) deguerint für 
degerint schreibt : lediglich aus dem instinct des Romanen, der 
hier der palatalen assibilation ausweichen will; in einem dritten 
fall (Stellingua 42, 31) hat er das % hinterher getilgt, als er sah 
dass die (plural)form (die hier zum ersten male vorkommt) nicht 
Stellingi, sondern Stellinga lautete. wenn die spuren Fomanischer 
lautbezeichnung hier deutlich zu tage Ireten, so darf man sie 
namentlich in den eigeunamen getrost weiterverfolgen und den 
deutsch sprechenden und (wie die eide zeigen) in der schrift- 
lichen widergabe deutscher laute und worte nicht unerfahrenen 
Karolingerspross von mancher unschönen inconsequenz ent- 
lasten. ein autor der 3, 4 Irmengardis schrieb wird schwerlich 
49, 2 die form Hirmentrudem gebraucht haben, und wenn wir 
weiterhin bei ihm den Normannen Harald als Herioldus (39, 8) 
finden, wird es weder glaublich scheinen, dass er 3, 33 Eribertus 
noch dass er 26, 18 Hirmenaldum statt Irmenoldum geschrieben 
habe; der Hegibertus, der wenige zeilen vorher (26, 14) als abge- 
santer Lothars erscheint, ist gewis mit dem Zgbertus 43, 2 (‘a parte 
Lotharir’) identisch, was der index übersieht. auch formen wie 
Adelardus uä. neben Adhelhardus 44, 11 gehören dem schreiber, 
und wenn dieser 3, 31 unterm copieren Rudul/um in Rodulfum 
verändert, so sprechen anderwärts Uodo, bruodher dafür, dass die 
vorlage Ruodulfum hatte. die doppelheit des namens Drogo- 
Drugo ist leicht beseitigt, wenn man sieht, dass die zweite form 
nur einmal vorkommt : 2, 20 neben Hugo! hingegen möcht ich ' 
der Leibnitzischen conjectur Wilhelmus st. Vivianus (7, 18) keines- 
wegs das wort reden. — es sind ja alles nur kleinigkeiten, aber 
einmal interessiert uns die rheinfränkische sprache dieses schrift- 
stellernden Karolingers bis in jeden einzellaut hinein, und dann 
ist der herausgeber so wie so in zahlreichen fällen gezwungen, 
schreibfebler in den eigennamen zu emendieren; meine forderung 
fällt nicht aus der bahn seiner eigenen arbeit. 

Zum widerabdruck von Angilberts rbythmischer klage auf 
die schlacht von Fontenay (841) notier ich bier Seemüllers Studien 
zu den anfängen der altdeutschen historiographie (1898) s. 50f. — 
2, 1 ist zu inlerpungieren : Bella clamant hinc et inde, pugna 
gravis oritur. das gedicht weckt ein paarnıal die erinnerung an 
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parallelen aus germanischer dichtung, so zb. 14, 2 horum carnes 
vultur, corvus, lupus vorant acriter. E. S. 
Der ursprung der totentänze. nit einem anhang : der vierzeilige 
oberdeutsche Totentanztext cod. pal. or 314 B. 79°— 80°. 
von WırneLM Feuse. Halle, Niemeyer, 1907. (zugleich oster- 
programm des kgl. Victoria-gymnasiunis zu Burg b.M.) 1,60 m. — 
für die anregung zu dieser arbeit darf man Philipp Strauch auf- 
richtig dankbar sein. F, hebt am eingang scharf die bedenken 
hervor, welche der von Seelmann vertretenen herleitung aller 
totentänze aus einem drama entgegenstehu, und tritt alsbald für 
die wahrscheinlichkeit ein, dass die bildliche darstellung das 
primäre sei. er stellt dann in den miltelpunct seiner untersuchung 
den in sechs handschriften und blockbüchern des 15 jh.s erhal- 
tenen oberdeutschen text, den Seelmann mit unrecht bei seite 
geschoben hat, indem er diesen tanz mit 24 paaren aus dem 
Baseler mit 39 ableitete. es ist dies ein würklicher tote ntanz, 
ein reigen der toten mit den lebendigen — der tod als person 
tritt darin gar nicht auf, und so fehlt auch jede moralische ten- 
denz. erst in Basel ist daraus ein ‘todestanz’ geworden, und damit 
war die moralische tendenz gegeben. schon hier kommt F. in 
klarer und präciser darlegung auch über WLSchreiber hinaus, 
der als kuustlustoriker audere bahnen als Seelmann eingeschlagen 
hatte (Die totenlänze, Zs. f. bücherfreunde 1898/99). für das 
verhältnis der verschiedenen Baseler darstellungen unter einander 
hatte AGoette (1897) im wesentlichen das richtige ermittelt, und 
F. begnügt sich damit, die priorität von Klein-Basel noch mehr 
zu festigen und das verfahren dieses Baseler Lodestanz-dichters 
im einzelnen zu demonstrieren. das resultat, zu dem dieser erste 
- hauptteil gelangt (s. 27 ff), ist vorläufig, dass der oberdeutsche text 
mit 24 paaren der älteste aller uns überlieferten totentanztexte 
(nicht nur der deutschen!) sei; damit ist F. wider bei der auf- 
fassung Malsmanns angelangt, der diese nur in überlieferung des 
15 jh.s auf uns gekommene fassung in die mhd. sprache umschrieb 
und dem 14 jh. zuwies, zu dieser altersbestimmung muss ich 
vorläufig ein kräftiges fragezeichen machen : ich möchte den text 
keinesfalls über 1400 hinaufrücken und eine sprachliche normali- 
sierung bestimmt ablehnen. das von Seelmann nachgewiesene, 
allerdings verblüffende zusammenstimmen eines vereinzelten verses 
der lübisch-revalschen fassung mit der französischen (O redelike 
crealture = O creature raisonnable) wird einstweilen wegen seiner 
absoluten isoliertheit bei seite geschoben, findet also keine 
erklärung. 

Im zweiten hauptteil seiner arbeit (s. 30—48) lehnt F. 
zunächst die möglichkeit, dass der obd. totentanztext der hand- 
schriften jemals als selbständiges gedicht (drama nach Seelmaon 
und Goette, eine art volkslied nach Schreiber) bestanden habe, 
entschieden ab. die beweisführung könnte hier schärfer sein: 
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mich überzeugt die innere wahrscheinlichkeit,. er stelli dann 
noch einmal den französischen “todestanz’ und den ältesten 
deutschen *totentanz’ scharf gegenüber und beantwortet die 
frage, welche von den beiden auffassungen die ursprüngliche sei, 
dh. welche von ihnen uns die rätsel und widersprüche der ganzen 
litterarisch-künstlerischen denukmälergruppe am einfachsten löse, 
unbedenklich zu gunsten des lotentanzes:‘aus der volksan- 
schauung vom reigen der toten ist das erste totentanzbild, ist 
der erste totentanztext herausgeboren.’ die widersprüche entstehn 
einmal dadurch, dass in der hsl. verbreitung des bildes der reigen 
sich in einzelpaare auflöst, und dann durch eindringen der 
moralischen idee, die aber nicht ausschliefslich so theologisch 
gefärbt ist, wie in F.s formulierung : ‘der tod ist der sünde sold.’ 
ein hinweis auf den in Holbein erreichten entwicklungsabschluss 
des totentanzmotivs beendigt die fesselnde abhandlung, die mich 
in den hauptpuncten durchaus überzeugt hat, obwol ich zugebe, 
dass die Aufsere beweisführung einige lücken und zweifel lässt, — 
als anhang ist der text des cod, pal. 314 beigegeben (s. 50—58), 
der als bester repräsentant uns den mangel einer kritischen 
ausgabe vorläufig ersetzen soll : eine solche scheint der verfasser 
s. 27 n. 1 selbst in aussicht zu stellen. ich habe den eindruck, 
dass F. bis dahin in sprachlichen dingen noch einiges lernen 
muss, und hoffe dass er dann auch jene lücken ausfüllt, die 
dieser erste hoffnungsvolle versuch lässt : zb. die untersuchung 
über das alter des lateinischen textes liefert, den er sonder- 
barerweise so gut wie lotgeschwiegen hat. so grofs die litteratur 
über die totenlänze ist, es gibt noch immer erscheinungen, die 
dabei nicht genügend berücksichtigt sind : so aus der litteratur 
die verschiedenen ‘Contemptus mundi’ des 12 u. 13 jh.s, zu deren 
einem der lateinische text in naher beziehung stehn dürfte, 
aus der kunstgeschichte die grabmonumente mit der doppelten 
darstellung des lebenden in seinem irdischen glanz und ansehen 
und des toten als gerippe : die mir bisher bekannten 8 (9) denk- 
mäler dieser art fallen in die zeit von 1430—1520, also recht 
eigentlich in die blühtezeit der totentänze : es sind bischöfe, geist- 
liche, fürsten, ritter, professoren dabei vertreten. E.S. 
Beiträge zur kunde der lateinischen litteratur des mittelalters aus 
handschriften gesammelt von JakoB WERNER. zweite durch einen 
anhang vermehrte ausgabe, Aarau, HRSauerländer u. co., 1905. 
227 ss. 8. — ». 1—183 des buches sind die 1904 erschienene 
disserlation des vf‚s ‘Über zwei handschriften der stadtbibliothek 
io Zürich. beiträge zur kunde der lat. litteratur des mittelalters’. 
es sind dies die hss. C 58/275 (Z) und C 101/467. hinzu- 
gekommen sind in dieser zweiten ausgabe die has. 383, 709, 710 
der stadtbibliothek in Bern und umfangreiche nachträge. 
Den lesern dieser Zs. ist Z nicht unbekannt, sie allein hat 
das wunderschöne Schwabenlied ‘Hospita in Gallia’ (Zs. 5, 296) 
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überliefert. aber auch sonst birgt sie ganz ungeahnte schätze, die 
picht hinreichend bekannt waren und deshalb auch nicht überall 
gewürdigt worden sind, zb. von den herausgebern der Anthologia 
latina. es ist aulserordentlich dankenswert, dass W. (s. 1—151) 
den gewaltigen inhalt vor uns ausbreitet. ich kann bei dieser 
kurzen anzeige auch nicht entfernt daran denken, eine genauere 
übersicht zu geben, sondern muss bitten, das buch selbst einzu- 
sehen: florilegien aus Persius, Ovid, Horaz wechseln ab mit gramma- 
tischen, moralischen und theologischen excerpten, fragmenten 
eines briefstellers, synonymensammlungen, auch einzelnen deut- 
schen stücken und vielem andern, kurz es ist ein unermesslicher 
reichtum. vor allem heb ich die zahlreichen mittellateinischen 
dichtungen hervor — auch vom Primas, Erzpoeten, aus der 
vaganlenlyrik findet sich einzelnes. 

Nicht weniger anziehend als der inhalt ist die hs. selbst. wie 
es scheint, hat &in schreiber den ganzen stoff liebevoll gesammelt 
und eigenhändig niedergeschrieben, nicht in &inem zuge, sondern 
nach und nach, jenachdem sich zeit oder wol auch material bot. 
über seine heimat ist nichts zu ermitteln, doch mag Werners 
vermutung das rechte treffen, dass es ein deutscher cleriker war, 
der auf französischen schulen studierte und die blätter gewisser- 
mafsen als frucht seiner studien mit nach Deutschland heimbrachte. 
für sangallische provenienz dürften sich kaum beweise beibringen 
lassen. auch die zeit ist nicht genau zu bestimmen, Werner 
denkt bei nr 386 ‘Abschied von der welt’ an den archipoeta 
Nicolaus des Caesarius vHeisterbach, doch scheint mir seine 
beziehung mindestens äufserst fraglich zu sein. 

Die zweite hs. ist von dem gelehrten SGaller mönche Gallus 
Kemly (geb. 1417) geschrieben, der viel umherwanderte und überall 
mil grolsem eifer sammelte, was ihm unter die hände kam: 
deutsche und lateinische verse, recepte und kalender, trink- und 
spiellieder uaa. 

Von den hinzugekommenen Berner hss. trägt die letzte, 710, 
einen ähnlichen charakter wie Z, sie enthält vor allem poetische 
excerpte, ua. auch aus der Alexandreis des Walther vChätillon. 
die beiden andern bringen nichts poetisches, dafür wertvolle prosa, 
vor allem synonymensammlungen u. dergl.; in hs. 383 steht auch 
der anfang des Graecismus von Eberhard vBethune. 

Die nachträge s. 197—215 bringen zahlreiche verweisungen 
und ergänzungen, auch beigaben aus andern hss.; zb. von Carm. 
bur. 8. 135 wird aus einer SGaller hs. ein wesentlich ab- 
weichender und bessere lesarten bietender text abgedruckt. be- 
sonders dankbar bin ich dem vf., dass er für die ‘generalbeichte’ 
“Estuans intrinsecus’ das verstreute material sorgsam zusammen- 
gestellt hat; nur hätte er den wert dieser gabe nicht dadurch 
beeinträchtigen sollen, dass er die hs. Z zugrunde legte. 

Berlin. K. Stazcxea. 
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Eine abbildung der Holıkönigsburg aus der ersten hälfte des 16 jb.s. 
gefunden und beschrieben von Paur Herz. mit 2 abbildungen. 
Strafsburg, JHEdHeitz (Heitz und Mündel), 1907. 9 ss. gr. fol. 
2,50 m. — aus seiner schier unerschöpflichen sammlung alter 
holzstöcke hat herr PHeitz ein exemplar erneuter aufmerksamkeit 
gewürdigt, nachdem er im landschaftlichen hintergrund der sati- 
rischen scene eine älteste abbildung der eindrucksvollen elsässi- 
schen bergfeste Hohkönigsburg erkannt zu haben glaubte, und 
bei dem zeitweise fast leidenschaftlich erregten interesse, welches 
der neubau Bodo Ebhardis wachgerufen hat, darf auch dies blatt 
die aufmerksamkeit weiter kreise beanspruchen. es handelt sich 
um den stark abgenutzten holzstock eines flugblattes, das um 
1530 in Strafsburg herausgekommen sein muss : den zeichner 
glaubt H. in der person des Hans Weiditz widerzufinden, der 
1522—1536 für verschiedene Strafsburger firmen gearbeitet hat. 
die absicht des künstlers aber bleibt unklar, und H. appelliert 
an alle kenner der geschichte, der litteratur und der holzschneide- 
kunst jener zeit, um vielleicht einen abdruck mit text oder über- 
schrift kennen zu lernen. dargestellt sind kämpfe zwischen 
katzen und mäusen (ratten) vor den mauern einer stadt, welche 
von den katzen belagert wird. H. bringt das bild mit dem 
elsässischen bauernkriege 1525 zusammen. über die stadt im 
vordergrund besiehn zweifel : bald soll es Bergheim bald Schlett- 
stadt sein. den hintergrund bilden drei von schlössern resp. 
ruinen gekrönte berggipfel, und das stattlichste dieser schlösser 
wird von H. als die Hohkönigsburg angesprochen. auch hier- 
gegen sind bereits bedenken geäufsert (von Forrer Strafsb. Post 
1907 nr 1078), aber nachdem KStatsmann der skizzenhaften dar- 
stellung des holzschnitts ein nach dem grundriss reconstruiertes 
schaubild der burg gegenübergestellt hat (ebda ar 1125), wird 
man an der richtigkeit der deutung H.s kaum noch zweifeln 
können. somit hätten wir also, wonach man so lange vergeblich 
gesucht hat : eine bei einfachen mitteln und beschränkter absicht 
doch im ganzen zuverlässige darstellung der burg in dem wol 
fast ungestörten zustande des neubaus von 1479ff. die bisher 
älteste abbildung von 1633 setzt neben anderm die eingreifenden 
baulichen änderungen des jahres 1557 voraus. die schrift von 
H. bringt aufser einem abzug des originalstockes eine vierfache 
photographische vergröfserung des bildausschnittes mit der burg. 

E.S. 

Heinr. Redslob. ein Strafsburger professor am anfang des 19 jh.s. 
von Ts. GeroLpd. mit einem anhang enthaltend briefe und ge- 
dichte an DArnold, gedichte von FrilRedslob. mit 2 porträts. 
Strafsburg, Heitz, 1906. 100 ss. 4m. — ein berufsgenosse, 
der durch heirat in Redslobs familie eingetreten ist, schreibt 
dessen biographie mit familienhafter breite aus den wirren 
der napoleonischen zeit führt dies leben in idyllische ruhe im 
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beruf; doch dies glück des helden macht seine lebensgeschichte 
bald uninteressant, und R.s briefe beziehen sich auf jene erste 
periode und zeigen liebenswürdig menschlichen anteil in nicht 
immer ganz orthographischer form. liebenswürdig sind auch 
die mitgeteilten dichtungen Redslobs und des verfassers des 
Pfingstmontags; eine eigene bedeutung kommt auch ihnen 
nicht zu. 
Berlin, 26 october 06. Rıcuann M. Meeres. 
Das deutsche drama des neunzehnten jahrhunderts in seiner ent- 
wicklung dargestellt von Georns Wırkowskı. [Aus natur und 
geisteswelt, 51 bändchen.] mit einem bildnis Hebbels. Leipzig, 
BGTeubner, 1904. 172 ss. 8%. 1 m. — der ursprung dieses buches 
aus volkstümlichen vorträgen verleugnet sich keinen moment; die 
meisten capitel runden sich zu in sich abgeschlossenen darstellungen, 
wie sie im rahmen einer oder auch mehrerer vorlesuogen geboten 
werden können, einzelne erscheinen fast als selbständige essays; 
überall arbeitet W. auf klar heraustretende einzelbilder hin. die 
rücksicht auf die totalentwicklung fehlt nicht; dennoch erscheinen 
die allgemeinen zustände in dieser schilderung wesentlich als folie 
für die grofsen, die helden : Kleist, Grillparzer, Hebbel, Wagner, 
Hauptmann, hinter denen einige andere wie Raimund, Ludwig, 
Anzengruber, Sudermann als nebenacteure zurücktreten. ein 
künstlerisches princip der anorduung hat sogar über das sachliche 
gesiegt, wenn der verfasser Wagner gegen schluss der periode von 
1830 bis 1885 einordnet, um in dem Bayreuther unternehmen das 
würksamste gegenbild zu dem geschäftsbetrieb der deutschen theater 
zu gewinnen, oder wenn er im letzten abschnitt Gerhart Haupt- 
mann nach den modernsten behandelt, um mit einer bedeutenden 
gestalt zu schliefsen. ein vortragender sichert sich durch dieses 
verfahren den vorteil, auch einem nicht besonders zuverlässigen, 
vielleicht wechselnden auditorium jedesmal würksames bieten 
zu können; ob diese rücksicht auch pädagogisch — wenn das 
wort hier erlaubt ist — anzuempfehlen ist, fragt sich allerdings. 
vielleicht wär es gut, ein publicum, das ohnedies geneigt ist, 
nur das auffallende zu beachten, doppelt stark auf den inneren, 
notwendigen zusammenhang der entwicklung hinzuweisen. der 
leser freilich wird den innern gang des ganzen buches, der 
durch eine enischiedene anschauung vom werden des deutschen 
dramas im 19 jahrhundert gegeben ist, bei einigem bemühen 
erkennen und würdigen. in erfreulichem gegensatz zu anderen 
werken dieser art kennt W,s buch keine andere tendenz als die 
aufrichtiger liebe zur sache. im künstlerischen allein äufsert sich 
die subjectivität des autors, der auf kein dogma eingeschworen ist, 
aber seine ehrliche meinung so offen sagt, wie es dem volkslehrer 
ansteht, der erziehend würken will. das büchlein zeigt einen ge- 
wissen heroencultus, dabei ingrimmigen eifer gegen alle geschäfts- 
mälsige mache; da schadet mancher vielleicht etwas zu scharfe 
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hieb nicht. schlimmer ist es, wenn apodiklische werturteile aus- 
gesprochen werden wie das auf s. 69, wo die anerkennung Hebbels 
als des grösten deutschen dramatikers nach Schiller gefordert wird. 
Im vorwort verheifst W., er wolle die drei factoren der 
dramatischen production : kunstanschauung, schauspielkunst und 
publicum, ihrer wichtigkeit gemäfs berücksichtigen. indes wigt 
der erstgenannte factor ganz bedeutend vor, die anderen werden 
nur gelegentlich erörtert; am wenigsten ist das publicum zu 
seinem recht gekommen. der verlasser ist litterarhistoriker im 
engeren sinne; politische und sociale fragen liegen ihm ziemlich 
ferne. dıe reaction der 20er und 30er jahre, die ernüchterung 
des bürgertums nach 1848, die finanzkrise der 70er jahre, das 
anwachsen der socialdemokratie, das wechselnde verhältnis der 
bürgerlichen intelligenz zu dieser haben die structur des theater- 
publicums und damit die dramatische production ganz wesent- 
lich bestimmt : bei W, sind diese dinge nur obenhin gestreift, 
schärfere socialkritik hätte ihn auch vor der grundfalschen be- 
hauptung zurückgehalten, die ‘behaglichkeit des alten Wiens und 
die frivolitätt der modernen grofsstadt’ seien innig in Artur 
Schnitzlers werken verbunden, *weil sie aus dem boden desselben, 
im grunde unveränderten volkscharakters erwachsen’ seien. er 
erkennt genay, dass in Berlin jüdischer einschlag das wesen der 
litteratur bestimmt hat; er hätte sich auch leicht überzeugen 
können, dass die ganze Jungwiener litteratur mit dem volks- 
charakter nur insofern zu tun hat, als dessen objective betrachtung 
den isolierten litteraten stoff, eventuell localton gegeben hat. 
Mit besonderer vorliebe sucht W. die leitenden ideen im 
schaffen ganzer kunstepochen, aber auch bei einzelnen dichtern 
und in einzelnen werken klarzustellen; sie geben ihm teil- 
weise das einteilungsprincip, und nach ihnen prägt er seine 
formeln. das erklärt sich leicht aus der beherschenden stellung, 
die Hebbel in seiner wertschätzung einnimmt. indes, abgesehen 
von der frage, ob solche blutleeren abstractionen für volkstümliche 
belebrung zweckdienlich sind, tut er damit manchem dichter 
und manclıem werk unrecht, und allzuoft vernachlässigt er über 
diesen höchsten fragen das dramatische leben; so wenn er 
Anzengrubers weltauffassung untersucht, und selbst Hebbel 
gegenüber scheint es mir, dass für den geschichtschreiber des 
dramas die gestalten, ihr tun und fühlen wichtiger sind, als die 
dialektischen begriffe, welche der dichter durchaus in seinen 
werken verkörpern wollte, befangen in der plilosophischen 
richtung seiner zeit. so kommt W. dazu, Hebbel und Ibsen 
ganz dicht nebeneinanderzustellen, eigentlich nur durch die 
technik unterschieden; die tiefe erotik Hebbels berührt er kaum. 
dieselbe unterschätzung des gefühlslebens begegnet ihm auch bei 
Kleist und Grillparzer; ihm ist zb. die Libussa die darstellung 
der menschheit im übergang vom unbewusten, instinetmälsigen 
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dasein zum bewusten wollen und handeln, wie ‘Herodes und 
Mariamne’ die des gegensatzes zwischen antiker und christlicher 
eihik — das verhältnis von mann und weib interessiert ihn gar 
nicht, auch bei Wagner betont W. in erster linie die philo- 
sophische problenstellung; nur bei Gerhart Hauptmann, der mit 
kühler objectivität behandelt ist, tritt die erörterung der welt- 
anschauung etwas zurück. 

Das kleine bändchen enthält eine grolse fülle von namen, 
die nicht blofs aufgezählt werden, sondern die verschiedenen 
richtungen und ihre vertreter kommen würklich zur anschauung; 
ein register erleichtert die benützung. man wird im allgemeinen 
nichts bedeutenderes vermissen und keine wesentlich andere ver- 
teilung des stoffes wünschen, wenn auch der persönliche ge- 
schmack des einzelnen vielleicht manches weggelassen, anderes 
mehr betont sehen möchte nur eine für die allerletzteu jahre 
des 19 jabrhuuderis so bezeichnende erscheinung wie die *heimat- 
kunst!’ hätte doch erwälhnung verdient; die hieher gehörigen 
Österreicher Schönherr und Kranewitter sind gar nicht genannt. 

Nicht verschwiegen kann werden, dass die ausdrucksweise 
mitunter bedenklich salopp ist, abgegriffenste phrasen oft ge- 
braucht werden, sogar grobe flüchtigkeiten unterlaufen (so auf 
s. 86, wo Anzengeruber und der held seines *Meineidbauer’ ın 
heilloser weise ineinander verstrickt werden). solche kleine 
lecken entstellen das hübsche buch doch recht unnötig. 

Wien. VaLEnTIn PoLLas, 
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RIDION WukADINOwIC; für neuere vergleichende litteraturgeschichte 
der gyinnasialprofessor dr Juser Wiınan. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXXI, 4 märz 1908 


AxeL OLrık, Om Ragnarok. szertryk af Aarb. for nord. oldkynd. og hist,, 
Kobenhavn, GECGads Universitetsboghandel 1902. 135 ss. 8°. 

Was die germanische göttersage in ihrer jüngsten nordischen 
entwicklung vor andern mythologieen auszeichnet, ist ihr tra- 
gischer inhalt, ılır abschluss durch den *heldentrotzigen unter- 
gang der Asen in weltbrandlohen’. 

Haben wir es hier mit vorstellungen zu tun, die auch im 
süden der Ostsee einst lebendig waren oder doch mit einem 
schoss, der aus bodenständigen keimen entsprossen ist? oder 
handelt es sich um ein reis, das aus einer fremden welt in die 
nordische verpflanzt wurde? mit dieser frage haben sich nam- 
hafte gelehrte beschäftigt, obne dass ein einleuchtendes ergebnis 
erzielt worden wäre; sıe haben dabei auch mehr oder weniger 
aulser acht gelassen, dass der nordische Ragnarokmythus nichts 
einfaches, sondern ein complex von motiven ist, von denen 
jedes einzelne auf seine herkunft geprüft werden muss. 

Das hält sich der bekannte dänische sagenforscher, dem wir 
die vorliegende untersuchung über Ragnarok verdanken, von 
vornherein vor augen und kommt auch tatsächlich zu dem er- 
gebnis, dass heidnische und christliche züge sich im Ragnarok 
der nordleute miteinander verschmolzen haben. der zahl nach 
ziemlich einander die wage haltend, sind die christlichen motive 
doch zum grofsen leil einzig in der Voluspä nachweisbar, und 
sie kennzeichnen sich auch im übrigen als jüngere schicht und 
als minder gewichtig. was die aufsernordischen beziebungen 
der echt heidnischen motive betrifft, unterscheidet O. eine west- 
liche, keltische gruppe und eine östliche, deutsch-finnisch-tar- 
tarisch-persische. 

Ein teil der von O,. behandelten probleme hat auch mich 
in der schrift über den Germäanischen bimmelsgott bereits be- 
schäftigt, und ın mehreren puncten, so ın der auffassung des 
verhältnisses zwischen Garm un. Fenri, zwischen Nuadu und Ty, 
ferner in der annahme seismischen charakters des Midyardsorm 
bin ich zu ganz ähnlichen ergebnissen gekommen, ohne dass 
dies auf O., der sichtlich meine ausführungen nicht kannte, von 
einfluss gewesen ist. umsomehr bin ich durch dieses zusammen- 
treffen unsrer ansichten überzeugt, das richtige getroffen zu 
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haben; und auch anderes, was ich aao. vorgebracht, scheint mir 
mit O.s aufstellungen wol vereinbar, ja sich mit diesen zu er- 
gänzen. nicht gilt das allerdings von meiner damaligen annahme, 
dass die Vidarepisode, weil mit dem allgemeinen untergang un- 
verträglich, einen Jungen spross der sage darstelle. ist aber der 
götterkampf von haus aus, wie O. gezeigt hat, nicht notwendig 
mit der vorstellung der weltvernichtung und des völligen sieges 
der unheilsmächte verknüpft, und hat er im kampf der irischen 
götter mit den riesen sein seitenstück, so wird er ursprünglich 
auch bei den Germanen mit dem untergang einer alten, aber 
dem sieg einer jungen götlergeneration geendet haben. der 
rächende und überlebende göttersohn steht dann grade auf 
älterer stufe. 

Überhaupt scheint mir, was einzelnes betrifft, ein haupt- 
verdienst O.s die zusammenstellung des letzten götterkampfes 
der nordischen überlieferung mit den götterschlachten irischer 
sagenberichte. in diesen erscheinen die götler (die Tuatha de 
Danann), obwol deutlich noch als solche erkennbar, als histo- 
rischer volksstamm aufgefasst und ebenso ihre riesischen gegner, 
die Fomore, di. übermeerer (vgl. zum namen die lage des 
nordischen ÜUtgard). darin zeigt sich nach O. christlich ge- 
lebrter einflus. und wenn in der zweiten schlacht auf dem 
Turedfelde träger von namen fallen, die uns aus heidnisch kel- 
lischer zeit als die von göttern bekannt sind, die im cult eine 
rolle spielen, so deutet er dies darauf, dass die alte und rein 
heidnische vorstellung von jenen kämpfen sie nicht in die ver- 
gangenheit, sondera nur in die zukunft verlegt haben kann; 
und diese folgerung hat manches für sich. übrigens ligt es 
im wesen aller naturmythen, dass sie von haus aus in der zeit 
gewissermafsen schweben. und auf jeden fall kann die ver- 
schiedene zeitliche festlegung des irischen und des nordischen 
götterkampfes uns nicht hindern, beide auf &ine quelle zurück- 
zuführen, wenn sich dies sonst empfiehlt. dafür spricht aber 
eine reihe übereinstimmender züge auf beiden seiten; und deren 
sind wol noch mehr, als O. in rechnung stellt. 

Zur vorgeschichte der zweiten mit Ragnarok verglichenen 
irischen götterschlacht gehört die erste ebenfalls auf mag Tured 
stattfindende, in der die gölter zwar siegen, ihr künig Nuadu 
aber seine rechte hand verliert. mit diesem körperlichen schaden 
behaftet kann er sein königsamt nicht länger ausfüllen und an 
seiner statt wird Eochaid Bress (di. Eochaid, der schöne) ge- 
wählt, wodurch die götter in freundschaftliche beziehung zu den 
riesen treten; denn Bress, obwol unter die götter aufgenommen, 
ist nur möültterlicherseits göttlicher abkunft als sohn der göttin 
Brigit, sein vater dagegen ist der riesenkönig Elatha. mit hülfe 
der riesen übt jedoch Bress eine drückende herschaft aus, was 
zu seiner vertreibung und der widereinsetzung Nuadus führt, 
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der inzwischen für den verlust seiner hand ersatz durch eine 
künstliche silberne erhalten hat. 

Ich weils nicht, worauf sich O.s angabe gründet, dass der 
nordische Ty an stelle der hand, die ihm Fenri abgebissen 
hat, eine eiserne erhält. in der einarmigkeit aber stimmen der 
irische und nordische gott jedesfalls überein; und dies fällt 
umsomehr ins gewicht, als beide — wie ich im Germ. himmels- 
gott 27f ausführlich gezeigt habe — in ihrer ursprünglichen 
mythologischen bedeutung genau zueinander stimmen, da beide 
fortsetzungen des alten himmelsgottes und götterkönigs sind. 
da aber Ty letzteres längst nicht mehr ist, kann auch seine 
verstümmelung nicht die folgen für ıhn haben wie bei Nuadu. 
doch sei hier darauf hingewiesen, dass Loki ihm Lokasenna 37 


(B. 38) zuruft: 

begi pü, Tür! 

pü kunnir aldregi 

bera tilt mep tueim. 

handar ennar haygri 

mun ek hinnar gela, 

er ber sleit Fenrir frd. 
und auch Sn. E. ı 98 heilst es von ihm: ok er hann einhendr 
ok ekki kallapr settir manna. hier wie dort ist also die ein- 
händigkeit in verbindung gebracht mit der unfähigkeit, einen 
vergleich zu stande zu bringen. das ist, denke ich, nur zu ver- 
stehen, wenn es rechtsbrauch war, dass bei feierlicher und förm- 
licher versöhnung der sattir mit seinen händen diejenigen der 
bisherigen gegner ergriff und ineinanderlegte, ein vorgang, der 
sich empfehlen mochte; denn wenn man es den parteien allein 
überliefs, auf zuspruch einander die hände zu reichen, so konnte 
es zu leicht geschehen, dass der eine teil sich weniger zurück- 
hielt und naclıher glaubte, sich etwas vergeben zu haben. ge- 
rade zum rechtsleben hat aber Tiw(a)z besondere beziehung, wie 
schon aus seinem namen Thingsus erhellt. für seinen eigensten 
beruf also, den eines gerichtsvorstandes — den letzten rest seiner 
alten herscherwürde —, erscheint der gott durch den verlust 
seiner hand untauglich geworden. 

Bei Bress findet O. recht handgreifliche ähnlichkeit mit dem 
nordischen Loki. aber Loki stammt nicht mütterlicherseits von 
den göttern, wird auch nicht von diesen auf den Ihron erhoben, 
nachdem sie ihren alten könig eines ihm anhaftenden fehlers 
wegen abgesetzt haben. dass Bress wörtlich ‘der schöne’ ist, 
und von Loki einmal ausgesagt wird, dass er ‘schön von an- 
gesicht’ gewesen sei, hat allein wahrlich nicht viel zu bedeuten. 
dagegen stimmt alles zug für zug auf einen andern nordischen 
gott, auf Ullr, beziehungsweise auf Ollerus bei Saxo. eines silt- 
lichen makels wegen muss Othinus seinen platz als oberster der 
götter räumen und in die verbannung gehen, ganz wie Nuadu 
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des verlustes seiner hand, also eines körperlichen fehlers 
halber. beide treten übrigens später in ihre würden wider ein. 
Ollerus Ull, der Odins stelle einnimmt, um schliefslich wider 
vor dem zurückkehrenden gotie weichen zu müssen, ist der 
stiefsohn Pörs, dh. der sohn der göttin Sif und eines riesen. 
ob es zufall ist, dass Ull (di. got. wuldus) *“herlichkeit! oder der 
‘herliche’ bedeutet und Bress ‘der schöne’, bleibe dahingestellt. 
lediglich eine variante des Ullmyihus ist die geschichte von 
Mitothinus, und dessen name entweder als der falsche Odin zu 
verstehen naclı got. maidjan, and. mithü ‘falsch’ usw. oder 
als ‘Nebenödin’; vgl. dän. medhustru, medbeiler ‘nebenweib, neben- 
buhler’. auch Ollerus hatte den namen Othinus angenommen. 

Ull ist ein winterliches wesen. das wird von den meisten 
anerkannt und ergibt sich schon aus seiner beziehung zur winter- 
lichen jagd, zu schnee- und schlittschublauf. damit stimmt auch 
einzig die annahme, dass er: väterlicherseits von riesischer her- 
kunft ist. aber seine rolle im götterstaate lässt ihn nicht als 
winter schlechtweg erscheinen; als solcher würde er nur jahres- 
zeitgötter aus ihrer stellung verdrängen und sie zeitweilig ver- 
treten können, und als das lassen sich weder Odin noch der 
ältere götlerkönig Ty rechtfertigen. Ull als götterfürst ist also 
wol der persönliche mythologische repräsentant des fimbulvetrs, 
der mit zu den erscheinungen des nahenden weltendes gehört, 
einer art von eiszeil, wie eine solche nach der nordischen kosmo- 
oonie auch zu anfang der zeiten steht. man erinnere sich dabei 
auch des königs Snio oder Suer hinn gamli. freilich ist die 
Ollerusepisode bei Saxo als eine in der vergangenheit liegende 
gedacht; aber dass das wenig zu bedeuten hat, wurde schon 
bemerkt. während Saxo seinen auf seine vertreibung l[olgenden 
tod erzählt, setzt die Edda Ull überall als lebeud und dem 
götterkreis angehörig voraus; man wird also anderswo seine 
berscherrolle eher als eine zukünftige betrachtet haben. 

Auf irischer seite ist aber von einer nalurbedeutung der 
personen nichts mehr zu sehen, und dieser ursprünglichere 
charakter des nordischen mythus selbst in seiner euhemerisieren- 
den gestalt bei Saxo verträgt sich schwer mit der annahme seiner 
entlehnung in der Vikingerzeit. warum auch hätte man damals, 
wo doch die ursprüngliche identität von Nuadu und Ty nicht 
mehr zu erkennen war, einen sagenzug von jenem gerade auf diesen 
übertragen sollen? und konnten schliefslich die schon sehr 
verblassten und vom christlichen siandpunct aus euhemeristisch 
umgestalteten irischen göttergeschichten noch auf den nordischen 
lebendigen heidenglauben einwürken, Ja einen neuen mythus ins 
leben rufen? alles scheint mir dalür zu sprechen, dass der 
austausch in urgermanischer zeit im süden der Nordsee an den 
berührungspuncten der Kelten und Germanen stattgefunden hat. 
ursprünglich wird auch auf germanischer seite alles von Tiw(a)z 
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erzählt worden sein, an dem wol, durch einen beinamen naclı 
art von einhendr asa festgelegt, das dauernd haften blieb, was 
von ihm auch dann noch erzählt werden konnte, als er seinen 
ihrono an Wodan abgetreten hatte. auf diesen wurde die ge- 
schichte später im übrigen übertragen, nur muste die absetzung 
neu motiviert werden. an stelle des körperlichen trat dabei der 
sittliche makel,. über die richtung der entlehnung wag ich kein 
bestimmtes urteil, denn die culturelle überlegenheit der Kelten 
über die Germanen, die übrigens allein auch noch keinen sicheren 
schluss zulässt, reicht nicht allzutief in die vorgeschichtliche zeit 
zurück. interessant ist, dass O. zum fimbulvetr auch eine per- 
sische parallele anführen kann. 

Ob freilich die auch von ©, nicht ganz olıne vorbehalt her- 
beigezogenen oberpfälzischen ‘sagen’ echt sind, scheint mir sehr 
zweifelhaft, liefse sich aber an ort und stelle wol noch ermitteln. 
verdächtig ist mir dabei vor allem ‘der baum, den niemand kennt’, 
was geheimnisvoll aussehen soll, im grunde aber unsinnig ist 
und aus Hävam. 134 (R. 138): a Peim meipi, er mangi veit, 
huers hann af rötum renn oder Figlsvinnsm. 20: Mimameihr 
hann heitir, en Put mangi veit, af huerium rotum renn geflossen 
sein wird. bei der erzählung von dem hirten, der in dem hohlen 
baum seine wohnstatt nimmt und das ausgestorbene land neu 
bevölkert, erinnere man sich daran, dass der name der Örtlichkeit, 
wo Lif und Lifprasi während des fimbulvetr sich verborgen 
halten, 4 Hoddmimis holti, bei Simrock mit *in Hoddmimirs holz’ 
übersetzt ist, 

Warum O. besonders auch die lehre vom weltuntergang 
durch wasser weit eher von den Kelten zu den Germanen ge- 
langen lässt als umgekehrt, ist mir unverständlich, da sie doch 
am wahrscheinlichsten von dort ausgeht, wo überschwemmungen 
infolge von sturmfluten sich am furchtbarsten bemerkbar machten, 
auch auf die zeit der entlelinung wird man daraus nicht schlielsen. 
dürfen, dass uns zufällig aus der zeit um Chr, geburt von der 
druidischen weltuntergangslehre berichtel wird, und aus dieser 
zeit der Gundestruper silberkessel stammt. bezeugt dieser ein- 
zelne zufällige fund würklich, dass damals der keltische einfluss 
auf den norden — besonders in religiöser hinsicht — am stärk- 
sten war? deutlich ist ja auf ihm der gallische Cernuunos dar- 
gestellt, aber auch den einheimischen ursprung des objects zu- 
gegeben, beweist das nichts für eine religiöse anleihe aus dena 
gallischen, besonders wenn von einem Cernuunos bei den Ger- 
manen später nicht das geringste verlautet; kann es sich doch 
auch um die ganz mechanische nachahmung einer gallischen 
vorlage durch einen einheimischen künstler handeln. 

Von den führern der riesen bei den Iren ist der hervor- 
ragendste Teihra. mit ibm deckt sich wenigstens durch seinen 
namen der nordische riesenfürst Piazi. dieser name ist deutlich 
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eine jener bilduugen mit s-suffix, die im nordischen durch 
kosenamen wie Grimsi, vor allem aber durch tiernamen vertreten 
sind, so durch aisl. bersi, schwed. dial. byässe *‘bär’, isl. bangsı 
‘bär’; älter dän. und schwed. basse, weitergebildet aus germ. 
baira-, Falk-Torp Et. Ob. 1, 40, *wildschwein’; sclıwed. dial. 
bärse, zu asl. bravü gehörig, *hammel’; schwed. gumse *“widder’; 
aisl. gassi, dän. gasse ‘gänserich’; vgl. auch isl. assa, koseform 
zu ari ‘adler’; über verwante formen des s-suflixes, vor allem 
die stark flectierte in ahd. fuhs, luhs, dahs, lahs vorliegende s. 
Kluge Nom. stammbild? 15 ($ 28). in Piazi muss der ab- 
leitung ein zunächst nicht näher bestimmbarer dental voraus- 
gehn. anknüpfung lässt aber das germanische keine zu aufser 
an schwed. Djäder *auerhahn', aisl. diöurr, ein wort, dessen ide. 
verwante über ein weiles gebiet verbreitet sind. so führt Walde 
Lat. et. wb. 626 unter tefrinnio telrissito ‘schnattern’ (von enten) 
aufser unserem Pidurr an: griech. rergawv, TETrgaS, Tergador 
‘“auerhaln’, abulg. telrevü “lasan’, tetrja *fasanhenne’, lit. telferva, 
tetervinas *birkhahn’, apreufs. tatarwis dass., lit. !ytaras *“ırutliahn?, 
npers. fadarv “lasan’, aind. tiltird "rebhuhn’, arm. tatrak *turtel- 
taube’ und Jat. /urtur. zur mehrzahl dieser worte passt der 
stammvocal von Ljdder, der germ. e ist, besser als der von Diöurr, 
zu dem aber liltir! stimmt; und auch sonst ıst T ın der ıedupli- 
cationssilbe beliebt, und wie täder Didurr stehn zb. auch idg. 
*bhebhru- und *bhibhru- ‘biber” nebeneinander. bei hinzutritt 
einer endung -si muste cin dem r vorausgehender mittelvocal, 
wenn ein solcher vorhanden war, schwinden und das r selbst in 
der stellung zwischen zwei consonanten ausfallen; vgl. zb. ellri, 
goi. albiza und f@ögar aus fwörgar. was anderseits Teihra be- 
trifft, handelt es sich dabei, wie aus dem obl. casus Tethrach 
erhelii, um einen consonantischen stamm kelt. *Tetrak- und um 
genaue enisprechung zu griech. rergaS -azog (neben -ayog). 
für ein aus telhra hervorgegangenes neuirisches Leathra findet 
sich bei Oreilly die bedeutung ‘royston crow, raven’ angegeben. 
an welchen vogel man beim riesennamen ursprünglich gedacht 
hat, ist danach zweifelhaft. Piazi erscheint bekanntlich im mythus 
als adler oder geier, doch kann es leicht vergessen sein, dass 
ihm ursprüngliah eine andere vogelgestalt zukam. im übrigen 
hat der nordische riesenkönig Piazi im Ragnarokmythus allerdings 
nichts zu tun. bei der fülle von riesengeschichten und riesen- 
namen, die es gab, und der geringen individualisierung der ein- 
zelnen riesen ist es indes nicht zu verwundern, wenn einer davon 
nicht dauernd mit einer bestimmten rolle in verbindung blieb. 
Der irische Tethra ıst übrigens kein gewöhnlicher riese, 
sondern spielte auch im cult eine rolle. vor seinem mächtigen 
steinbild bei Gen Cruaich ım westlichen Irland wurden menschen, 
kleine kinder, geopfert. er wird nach OÖ. für einen Lodesgott 
oder beherscher des totenreiches gehalten. war das einmal auch 
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Piazi? die entführung der Idun durch ihn würde sich dann 
ganz Jener der Jleooepoyn durch JIoUrwv an die seite stellen, 
mit der sie olinedies viele ähnlichkeit zeigt. wird doch die 
griechische göltin beim blumenpflücken geraubt, Idunn aber durch 
Loki dem Piazi in die hände gespielt, indem er sie unter dem 
vorwand, ihr schöne äpfel zeigen zu wollen, in den wald lockt. 
die eine wie die andre kehren schliefslich wider zu den göttern 
zurück, Tleooepdvn ausgesprochenermafsen alljährlich, und auch 
bei Idunn ligt gewis ein Jahreszeilmythus vor. und Idunn mit 
ıhren das altern verhindernden äpfeln, die vertreterin der ver- 
jüngung und erneuerung der natur im frühling, hatte niemand 
gröfseres interesse in seine gewalt zu bekommen, als der todes- 
goti, es ist aber anderseits innerhalb der nordischen natur auch 
verständlich, wenn der räuber hier als winterlicher riese auf 
tritt. ja für diese verknüpfung der begriffe tod und winter 
bietet die germ. mythologie selbst ein seitenstück in der sitte 
des ‘Todaustragens’, wobei die den ‘Tod’ vorstellende figur eine 
ähnliche rolle spielt, wie sonst der “Winter’; auch als gegensatz 
des ‘Sommers’ erscheint der ‘Tod’, wenn gesungen wird: 


wir haben den Tod hinausgetrieben, 
den lieben Sommer bringen wir wider, 
den Sommer und den Maien 

mit Blümlein mancherleien. 


ebenso tritt bei slawischen nachbarn der Deutschen bei dieser 
gelegenheit Smrt’ Tod’ als widerpart des Leto ‘Sommer’ auf; 
s. JGrimm D. Myth. 639f. 6421. an all das wird man umsveher 
eriunern dürfen, weil sogar die ganze geschichte von Piazis er- 
mordung durch die Asen ein mythologisches abbild des volks- 
oder, wenn man will, alten cultgebrauches sein kann, bei dem 
die den ‘Tod’ oder den ‘Winter’ vorstellende puppe von den 
versammelten verbrannt oder ins wasser geworlen wird. Piazi 
findet den tod, als er in adlergestalt den als falke die Idunu zu 
den götlern zurückbringenden Loki verfolgt. als diese die beiden 
heraukommen sehen, zünden sie in Asgard einen haufen hobel- 
spane an; der riese, der sich ım fluge nicht aufhalten kann, 
versengt sich daran sein gefieder und wird dann von ihnen ge-: 
meinsam vollends umgebracht, nach Lokas 49.50 (B. 50.51) 
unter hervorragender beteiligung Lokis; dagegen rühmt sich 
Härbardsl. 20 (B. 19) Pörr ihn erschlagen und seine augen an 
den himmel geworfen zu haben, was aber nach Sn. E. ı 214 
ı 294 Odinn getan hat. auch in dem den kampf zwischen 
sommer und winter darstellenden volksbrauch kommt öfter die 
aufforderung vor, dem *Winter’ oder‘ Tod’ die augen auszustechen 
— 3. J. Grimm aao. 635f — was schon F. Magnusen Lex. 615 
mit der behandlung Piazis in zusammenhang gebracht hat. im 
übrigen sind die verbindung des geschehnisses mit der sommer- 
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einholung, die beteiligung vieler und die verbrennung dem mythus 
und volksbrauch gemein. 

Dazu, den kampf zwischen Loki und Heimdall, Garm und 
Ty, sowie Frey und Surt mit ©. für erdichtungen Snorris zu 
halten, kann ich mich nicht zwingen. solche würden zu dem 
verfahren Snorris im übrigen nicht stimmen, dem grolse eigen- 
mächtigkeit nicht zugesprochen werden darf. auch scheint mir 
nach wie vor (vgl. Der germ. hirmmelsgott 32—34) der kampf 
Odins mit Fenri ein abklatsch des kampfes Tys mit Garm zu 
sein; der des Frey mit Surt hat in dem des Gudmund mit Geirred 
und vor allem des Frotho mit Svertingus germanische parallelen 
(s. aao. 88), die seine echtheit beweisen. 

Surt fasst O. als riesen des erdinnern und zugleich als 
feuerriesen, was im wesentlichen zu meinen ansichten über ihn 
(aao. 55) stimmt, und bemerkt mit recht gegen den einwand, 
dass im norden vor der besetzung Islands vulcanische erscheinungen 
nicht zu beobachten waren, es sei garnicht ausgemacht, dass die 
vorstellungen von Surt auf nordischem naturgrund erwachsen 
seien. ebenso habe ich mich seinerzeit (aao. 56) über die deutlich 
erkennbare vulcanische natur eines teiles der Ragnarokerscbeinungen 
geäulsert : ‘auf germ. boden ist natürlich ein solcher mythus 
nicht enisprungen und kann höchstens später auf Island frischere 
farben angenommen haben; seine heimat wird vielmehr in dena 
vulcanischen gebieten des Mittelmeers zu suchen sein. was 
aber Surts wohnsitz anbelangt, geht O., der den nachweis führen 
will, dass er nicht allgemein nach dem süden verlegt wurde, 
sichtlich zu weit, wenn er aus einem satze der Haustlgng: da vas 
Id- med joinom -unn nyjkomin sunnan schliefst, dass hier im süden 
kein platz für Surt übrig bleibe, jene stelle besagt nur, dass man 
sich Asgard als südlich von Jotunheim gelegen vorstellte, 
aber deshalb nicht als die allersüdlichste drtlichkeit. 

Für Fenri-Garm weist O. recht schlagende parallelen bei 
finnisch-türkischen stämmen nach. die übereinstimmung erstreckt 
sich auf einzelne züge, vor allem auch darauf, dass das los- 
brechen der gefesselten untiere, die als hunde vorgestellt werden, 
den weltuntergang herbeiführt, ihr bellen schon ihn ankündet. 
auch für den den himmel berührenden aufgesperrten rachen Fenrirs 
findet er ın der östlichen mythenüberlieferung seitenstücke. die 
vulkanische natur auch dieser höllenhunde ist nicht zu bezweifeln 
und daher — vielleicht hätte das hervorgehoben werden sollen — 
die finnisch-türkische völkerwelt nicht als ihr ursprungsland zu 
betrachten. 

In dem capitel, das überschrieben ist *Solen sluges’ vermiss 
ich die beleuchtung eines zuges am sonnenwolf der Voluspä, 
der aber freilich auch sonst noch nicht beachtet worden ist. 
OÖ. gedenkt bei aufführung verwanter vorstellungen über die 
ursachen der sonnen- und mondesfinsternisse auch der bei Süd- 
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slawen und Magjaren gangbaren, bei denen man als ıhre ursache 
einen drachen kennt, dessen name aber vrkolak, di. *werwolf, 
ist. damit vergleiche man Voluspäa 39.40 (B. 40.41): 


Austr sat in aldna Fylliz figrui 

i larnuißi, feigra manna, 

ok f@ddi bar rypr ragna sigt 

Fenris kindir. raubpom dreyra. 

uerbr af beim ollom sugrt uerba sölskin, 
einna nokkorr of sumor eplir 

tungls tiigari uepr gll ualynd. 

si trollz humi. ultob er enn eba huat? 


Da bier der sonnenwolf # trollz hami aufıritt, haben wirs 
auch hier mit einem werwolf zu tun, einem wesen von menschen- 
arı, das wolfsgestalt angenommen hat. berührt sich doch auch 
Fenri selbst mit dem nach Sn. E. ı 184 von den göltern in 
einen wolf verwaudelten sohn Lokis. nach dem volksglauben er- 
Zeugte die sonnenfinsternis ansteckende krankheiten, wie Detter- 
Heinzel ı 56 bemerken; und dafür, dass die himmelsröte auf 
grolses sterben hindeutet, finden sich aao. ebenfalls belege. es 
wird sich dann aber um jene verbreitete art von werwölfen 
handeln, die zugleich vampyrnatur haben, dh. menschen im schlafe 
blut und lebenskraft entziehen, und zwar bedürfen sie solcher 
nahrung, um ihr eigenes gespenstiges leben fortzuerhalten. die 
vorstellung von ihnen erwächst aus der beobachtung ansteckender 
krankheiten, als deren ursache sie gelten. dadurch wird uns 
auch der schlüssel zum sprachlichen verständnis der behandelten 
stelle gegeben. denn fipr als 'Neisch’ und feigr als *tor’ auf- 
zufassen, was beides in der nordischen literatur sonst unbezeugte 
bedeutungen dieser worte sind, ist mislich; und soll würklich 
vom sonnenwolf blols ausgesagt sein, dass er leichen frisst wie 
jeder andere? ich denke, er wird viel eher als ein dämon hin- 
gestellt sein, der selbst mordet: er füllt sich — so ist zu über- 
setzen — mit der lebenskrafi dem tode geweihter menschen. 

Zu den wertvollsten abschnitten zähl ich den ‘Ormen’ über- 
schriebenen. ©, weist hier eine reihe von volksüberlieferungen 
nach, die von einem — fast immer als wurm vorgestellten — 
ungeheuer ın der tiefe handeln, das dereinst hervorkommen und 
alles leben weit umher, Ja wol auch die ganze welt vernichten 
soll. dieses wesen wohnt, von einer isländischen fassung ab- 
gesehen, niclıt ım wasser, sondern unter der erde oder im berg, 
und seine seismisch vulcanische natur ist unschwer zu erkennen. 
an stelle dieses Iindwurnms, der sich gegen ende der welt aus 
dem berg hervorwälzt und alles auf seinem wege zerstört, 
habe — meint OÖ. — die nordische mythendichtung ihr grüstes 
ungeheuer gesetzt, den rein abstracten, weltumspannenden Mid- 
gardsorm, was umso näher gelegen habe, da dieser auch schon 
als der alte feind Pörs und der gülter bekannt gewesen sei. 
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Ich bezweifle aber, dass schon aus blofser abstraction — 
vor ausbildung des hier in betracht stehenden teiles des Ragnarok- 
mytlhus — ein selbständiges mythologisches wesen nach art des 
Midgardsorm entsprungen war und in feindseliges verhältnis zu 
den göltern gebracht wurde. was am Midgardsorm den eindruck 
der abstraction macht, scheint mir eher jünger zu sein und an 
Pörs gegner im Ragnarokkampfe sich angesetzt zu haben. un- 
beschadet naher verwantschaft mit jenen unterirdischen lind- 
würmern, darunter vor allem auch der indischen weltschlange 
Sesha, ist doch die beziehung des Midgardsorm zum meere gewis 
eine alte, da Ja auch die Griechen Jie Ilydra und Echidna kennen, 
die wegen ihrer verbindung mit Typhon nicht als vertreter 
irgend welcher gewöhnlicher erscheinungen des meeres oder 
anderer gewässer, sondern nur als solche der seismischen, di. durch 
erdbeben erzeugten, flut gelten können. der Midgardsorm scheint 
mir darum in ähnlichem verhältnis zum untergaug der welt durch 
wasser, dem versinken der erde ins meer, zu stehn wie Surt 
zum weltbrand: als mythologischer vertreter des daneben selbst- 
ständig erzählten naturereignisses, ähnlich verhält sich auch der 
fimbulvetr zur herschaft des Ollerus. und wenn dieser als ein 
gegenstück aus der vergangenheit die des königs Snio und aufser- 
dem die in der eddischen kosmogonie beschriebene ursprüngliche 
eiswelt genübersteht, so wird man mit der Ragnarokflut die 
vorzeitliche flut zusammenstellen dürfen. dass die vorstellung 
von einer solchen allgemeinen überschwemmung bei den Germanen 
uralt ist, möchte man schon aus dem gotischen midjasweipains 
für zaraz/vouog, diluvium folgern, das weder verständlich genug 
ist, um den eindruck einer neuen, christlichen wortschöpfung 
zu machen, noch auch *überschwemmung’ im allgemeinen bedeuten 
dürfte. es ligt trotz v. Grienberger WSB. 142, 159 am nächsten, 
in midja- hier ein substantivumn, identisch mit schwed. und norw. 
dial. midja, dän. midje, ays. midde ‘mitte’ und slav. mezda zu 
sehen, das entweder im sinne von midjungards stelıt oder in dem 
von griech. weod-yara *mittel-, binnenland’ verwendet wird. ja 
midjasweipains könnte selbst aus *midjalandasweipains oder einer 
ähnlichen zusammensetzung gekürzt sein. 

Um die rolle, die Por in Ragnarok spielt, zu erkläreu, ver- 
weist OÖ. auch auf deu dem norden bereits bekannten schlangen- 
kampf, das Beowulfmotiv. auch wenn sie nicht ein ähnliches 
tragisches moliv aus dem keltischen götterkampf gekannt hätten, 
den fall Ogmes, der zum typus des starken Jungen gehört, hätten 
sie jenes Beowulfmotiv wohl umschaffen können zu Pörs und des 
Midgardorms letztem für beide teile verderblichen kampfe. aber 
wer sagt uns, dass in diesem falle der heroeumythus älter ıst als 
der göttermythus? und beide können auch innerlich verwant, dh. 
parallele entwicklungen aus gemeinsamer grundlage sein. an eine 
äulserliche übertragung eines in seiner natursymbolischen bedeutung 
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nicht melhır erkannten motivs denke ich jetzt umsoweniger, nachdem 
der drache, den Beowulf bekämpft, in den von ©. selbst hehandelten 
in unterirdischer verborgenheit hausenden, aber einmal hervor- 
brechenden lindwürmern der volksüberlieferung seine ebenbilder 
gefunden hat, und durch diese, da sie doch gelegentlich mit dem 
ende der welt in beziehung gesetzt werden, der zusammenhang mit 
dem Midgardsorm hergestellt wird. dahei ist die vorstellung von dem 
verderblichen ungeheuer selbst ‘das ältere element, und zu ihr 
ist man durch beobachtung von erdbeben, vulcanischen ausbrüchen 
und seismischen überschwemmungen gelangt, ihre göttlichen oder 
heroischen gegner sind etwas jüngeres und als solche mehr der 
dichtung als echtem naturmythus angehörig. und je nachdem 
man durch jene ungeheuer die ganze welt oder nur einen engeren 
bereich gelährdet dachte, lag es näher, ihnen einen gott oder 
einen beros entgegen zustellen. — 

Indem wir hiermit einige durch die vorliegende schrift gegebene 
anregungen aufgrilfen, konnte ıhr reicher inhalt doch nur ange- 
deutet werden. möge ihr verf. auf dem betrelenen wege weiter- 
schreiten und nach und nach die ganze germanische mythenwelt 
in den bereich seiner forschung ziehen. den beruf hierzu hat er 
glänzend bewiesen. 

Wien Ruporr Much. 


Die altenglische Odoaker-dichtung von RupoLr IneLmann. Berlin, Springer, 
1907. 48 ss. 8%. — 2m. 
Zeugnisse zur altenglischen Odoaker-dichtung. vou dems. ebenda 1901. 
47 ss. 8°. mit einer tafel. — 2m. 


Die beiden vorliegenden schriften machen den versuch, aus 
dem bisher ‘Erstes rätsel' genannten (Imelmann: “Zweite klage’ Ka) 
ags. gedicht, ferner der ‘Klage der frau’ und der ‘Botschaft des 
gemahls’ eine einheitliche ‘Odoakerdichtung’ zu erschliefsen. von 
einem einzigen dichter geschallen, bestand sie ursprünglich aus 
sieben stücken, uzw. ‘dar[ man schliefsen, dass X, Yı, Y2, Z kurze, 
knappe, einleitende, überleitende, abschliefsende prosa gewesen 
ist.” eben ihres prosacharakters halber gingen diese verbinden- 
den stellen verloren. es wird sodann diese dichtung örtlich und 
zeitlich bestimmt und überdies der versuch gemacht, ihren ge- 
schichtlichen hintergrund aufzuhellen. — als weitere zeugnisse 
zu dieser dichtung müssen interpretationen einer bisher un- 
zureichend erklärten stelle in ‘*Deors klage' und der einen immer 
noch rätselhaften seite vom *Franks-Casket’, dem berühmten wal- 
fischbeinkästchen des British museum herhalten. 

Der grund, auf dem sich dieses ganze gebäude verblüffend 
kühner schlüsse erhebt, ist die erklärung des ersten rätsels. so 
dankenswert der versuch ist, in das dunkel hereinzuleuchten, 
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das trotz Bradley — Schofields erklärung kommt gewis nicht 
ernstlich in betracht — noch immer über diesen versen ruht, 
wird doch schwerlich jemand die neue auflassung Imelmanns 
unbeanstandet passieren lassen. was er zunächst über ‘Alter und 
heimat’ des gedichtes bemerkt (Anglien bzw. Nordhumbrien im 
‘mittleren drittel’ des 8 jhı.s), wird freilich an sich kaum wider- 
spruch finden, aber methodisch auffallend ist schon hier die art 
der begründung. wenn zb. für die zeit der enistebung ins feld 
geführt wird, dass ‘die nördliche poesie spätestens um die mitle 
des 9 jb.s zu einem stillstand gekommen war’ (s. 15), ja “man 
sogar zweifeln kann, ob nach 787, dem anfang der Wikinger- 
einfälle die dichtung in Nordhumberland noch bätte entstehn 
können’, so ist das ein argument von wenig gewicht. hier darf 
Morsbach, der dasselbe vom Beowulf bemerkt, gewis nicht als 
eidesheller angerufen werden. die bedingungen sind durchaus 
ungleich. ein gedicht von 3200 versen, das zum vortrag am 
königlichen bof bestimmt ist, mag zur ablassung friedlichere zeiten 
als die der unrubvollen Wikiuger-einfälle verlangen; aber ein 
Iyrisches gedicht von 19 zeilen?? denn das behauptete epos, dem 
es entstammen soll, muss erst bewiesen werden. und wie denkt 
sich der verfasser einen ‘stillstand der poesie’, solange eine 
völkische einbeit vorhanden ist? 

Was die speciellen gründe für den zeitansatz aus der “nicht 
mehr ganz rigorosen verstechnik’ angeht, so bat schon Holthausen 
in der Anglia, Beiblatt bd 18 s. 205 seinem erstaunen über 
einige der metrischen auseinanderseizungen wie der rüge des 
verses 10° ausdruck gegeben, der als *metrisch nicht auf der 
höhe’ bezeichnet wird, während er in würklichkeit ganz tadellos 
erscheint. — einleuchtender sind die feststellungen über «las 
wortgut des gedichtes, obgleich bier auch eine gröfsere vorsicht 
im schliefsen geboten ist, ala sie der vf. walten lässt. seld- 
cymas, meleliste sind "alte bewahrungen, die später der sprache 
verloren gingen und die dazu raten, die enistehungszeit nicht 
allzu weit über die mitte des 8 jh.s hinabzurücken’, das wort 
ac-treo kommt nur in der ‘Klage der frau’ und nicht wider vor. 
ist auch das “eine alte bewahrung, die später der sprache ver- 
loren ging’? — die anwendung der bekannten dialectkriterien 
ergab auch hier die zu erwartenden resultate. aber an dieser 
stelle zuerst wird man stutzig über die eigentümliche methode 
des vf.s. der vers 16° heilsı: Gehyrest Du Eadwacer. über ihn 
argumentiert I. folgendermalsen : ‘er stellt den wenigstens ım 
Beowulf sehr seltenen typus C mit viersilbiger eingangssenkung 
dar; auch gehyrst ergäbe einen nicht häufigen vers; vgl. Sievers 
PBrB. 10, 296f. da, wie sich zeigen wird, der angeredete 
identisch ist mit dem in der ferne weilenden Wulf, so ist ein 
‘hörst dw vielleicht nicht ganz natürlich, zumal das object des 
hörens nicht genannt wird (so!), und eine interjection be- 
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friedigender. anglisch geherst u ergal, georstu, das lat. o wider- 
gibt und wesisächsisch durch eala (eowlae) ersetzt wird; vgl. 
RJordan Anglıst. forschungen 17, 41. auf diese weise wäre 
16° nur leicht verändert, ein ganz gewöhnlicher vers, und ent- 
bielte einen hinweis auf anglische herkunlt von Ka. daraufhin 
(sol) wird cymed 2°, 7’ mit verschleifung, toslited 18° ohne syn- 
kope zu lesen sein’. 

Diese stelle bedarf eigentlich keines commentars. ein innerer 
grund und ein formeller grund tun sich zusammen, um einer 
hsl. form den garaus zu machen. der innere grund ıst der, dass 
es ‘vielleicht nicht ganz natürlich ist’, dass in poetischer 
rede eine frau ihrem abwesenden mann ein ‘hörst du’ zuruft, 
der formelle grund soll darin liegen, dass dieser halbvers ‘den 
wenigstens im Beowulf sehr seltenen typus C mit 4silbiger ein- 
gangssenkung darstell!. allein aus den ersten 1000 versen des 
Bevwulf stell ich aber dem vf. folgende beispiele zur verfügung: 
v. 38 ne-hyrde ic, 45 De hine et, 678 no ic me an, 719 nefre 
he on, 758 swylce he on, 863 ne hie huru. aber da der Kaluza, 
dem ich sie entnehme, überall zugänglich ist, bedarf es keiner 
weitern exempel. es finden sich ihrer über 14 in den ersten 
1000 versen desBeowulf. Sievers aao. führt im ganzen 42 fälle an, — 
und auf solchem schwankenden grunde führt man ein hypothesen- 
gebäude aufl 

Indessen die bedeutung des ort- und zeitansalzes des ge- 
dichtes tritt zurück hinter der frage der interpretation. hier 
ergibt sich 1. folgendes handlungsbild : die frau des Eadwacer 
klagt. ihr mann ist seit langem aus der heimat vertrieben und 
weilt, an der heimkehr durch feindselige männer verhindert, jen- 
seits des meeres. inzwischen ist sie durch hunger und allerlei 
unbilden genötigt das opfer eines andern mannes geworden, dem 
sie ein kind geboren. aber sie verwünscht dieses kind in den 
wald und spricht dem gatten das gefühl ihrer treue aus. 

Dass mit dieser erklärung eine ‘zusammenhängende, ge- 
schlossene handlung’ gewonnen ist, wird niemand verkennen. 
aber dass sie sich zwanglos aus dem text ergäbe, ‘obne ihm 
gewalt anzutun’, muss ıch auf das entschiedeuste bestreiten. 
eine vergewaltigung der ags. syntax ist gleich die auflassung von 
swylce in der 1 zeile. es heifst niemals: ‘wenn auch’, auch 
nicht "Klage der frau’ v. 43°. aus der verschiedenheit ungelic v. 3 
und ungelice v. 8 ist der form kein strick zu drehen, da elision 
möglich. — in v. 9 wulfes ic mines widlastum wenum hogode 
(hs. dogode) übernimmt 1. die übersetzung ‘with far-reaching 
longinss’ in der form : "mit weitschweifenden holfnungen’ von 
Schotield. sie ist schwerlich möglich. — dass uncerne v. 16 sich 
nicht auf die erste person und den dicht vorher genannten Du 
Eadwacer beziehen sollte, ist gauz undenkbar. der angeblich 
‘genaue parallelfall’ Klage der frau v. 21® ligt ganz anders. vor 
allem aber : wie soll uncerne hwelp biredö wulf to wuda heifsen: 
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‘unser hündlein soll ein wolf in den wald schleppen’? — den 
angelpunct der ganzen interpretation aber bildet die auffassung 
des vorgangs, der der erzählerin wyn to Don, hwaepre eac lad war, 
als coitus. man merkt hier, dass man im zeitalter Wedekinds 
lebt. vor 1200 jahren indes war man unfraglich minder vor- 
urteilslos und behandelte derartige dinge, wie in den rätseln, als 
obscönitäten. 

Die prioriät für diese erklärung gebührt übrigens Schofield. 
nach ihm ist die klagende die Signy, die, um einen rächer 
ihres vaters und ihrer brüder zu erwecken, verkleidet zum 
Sigmund schlich : *In attaining her end without Sigmund’s know- 
ledge Sıgny had Joy; but she dearly bought her satisfaction, for 
it was secured by an act she loatled — physical union with her 
twin-brother. — inwiefern diese erklärung doch noch physio- 
logische vorzüge vor der Imelmannschen besitzt, überlasse ich 
competenteren beurteilera! aber sprachlich lässt sich auf alle 
fälle allerlei einwenden. der vers heifst: 

ponne hit wes renig weder and ic reotugu sat 
Ponne mec se beaducafa bogum bilegde. 

Hierzu bemerkt 1. : ‘s. 21 dbogum bilegde wäre ein sellsamer 
ausdruck für ‘umarmen’; bo heilst ae. auch bug, schenkel 
(rücken), wie im altnordischen, und ist für arm ein ganz un- 
gewöhnlicher ausdruck, wo es sich um menschen handelt, in der 
poesie in Kz einziges beispiel. zu der phrase 11’ kann man an 
an. du lagdir ler yfir (Lokasenna 20, 6) denken. es scheint, 
Jass hier eine vergewaltigung gemeint ist; denn Wulf ist ja ab- 
wesend, und die klagende selhnte sich nach ihm, als sie lit”. 
jedermann muss aus dieser darlegung den eindruck gewinnen, 
als ob boA ein durchaus ungewöhnlicher ausdruck für den mensch- 
lichen arm, dagegen ein geläufigerer für den menschlichen 
schenkel sei, denn sonst läge kein grund vor, in der übersetzung 
die letztere auflassung einzusetzen. in würklichkeit kommt nach 
ausweis von Bosworth-Toller bog dreimal im sinne von (tier)- 
schulter vor, und einmal überträgt es lateinisches lacertus == der 
arm. woher also die bedeutung ‘schenke’? — dazu kommt 
ein anderes. nach I.s auflassung wurde der mann, der die hülf- 
lose vergewaltigt, in dem gauzen gedicht nur einmal benannt, 
da aber würde man doch eiu wort wie aglaca, *bösewicht, un- 
hold’ oder dgl. erwarten. im gegenteil, sie nennt den verhassten 
mit dem rühmenden worte : se beadu-cafa — ‘der kampfrasche’ | 

So scheint mir die erklärung 1l.s in sich zusammenzufallen. 
auf einer interpretation, die dem text derart gewalt antut, ist 
nicht weiter zu bauen. freilich setzt die dunkelheit des textes 
der erklärung beinah unüberwindliche schwierigkeiten entgegen. 
von den bekannten abgesehen, möcht ich hier noch eine neue 
registrieren. man list seit llicketier (Anglıa 10, 579) für das 
dogode des texies hogode und lässt davou den genitiv mines wulfes 
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abhängig sein : ‘ich dachte meines wolfes’. — aber Jas ist schwer- 
lich möglich. hogian erscheint mit ymbe, mit be, auch to, on, 
auch mit dem acc. im sinne von ‘beschliefsen’, *ausdenken’, aber 
wo es mit einem gen. belegt ist, wie von Bosworth-Toller in 
dem falle: Des ateorigendlican lifes hogiad oder dem falle bei 
Schofield yfeles hogode (Maldon 135), da heifst es deutlich : auf 
etwas sinnen, bedacht sein, was man ausführen will. 

Dieser schwierigkeit wie den genannten andern geht I. aus 
dem wege und sucht dafür neue stützen seiner theorie aus der 
gedanklichen construction der Klage der frau und der Botschaft 
des gemahls zu gewinnen. was die wörtliche interpretation der 
Klage der frau angeht — in dem gleichzeitig erschienenen aufsatz 
über die Klage der frau Zs. 48, 4361T hab ich einen versuch 
gemacht, dasselbe problem zu lösen! — so bietet hier I, einzelne 
auffassungen, die sprachlich unmöglich sind. folgad v. 9 schlecht- 
hin als ‘schutz’ aufzufassen ermächtigt keine parallele. — 
dass onginnan c. inf. eine neue handlung vermuten lässt, 
vgl. Zs. 48, 442. — v. 19 Ist 1. heardseligne hygegeomorre 
(hs. -geomorne), um dann heardswlig abweichend vom gewöhn- 
lichen sprachgebrauch als ‘schlecht’ aufzufassen und mit dem 
folgenden eine neue femininform in das gedicht zu corrigieren. 
er übersetzt das : ‘*harı gegen die unglückliche. aber ich be- 
streite auf das entschiedenste die syntaktische möglichkeit dieser 
übersetzung. — swylce v. 43 heilst nicht : ‘wenn auch’. ähnliches 
gilt von «der Botschaft des gemahls. hier hat schon Holthausen 
darauf aufmerksam gemacht, dass die lücke hinter wine v. 38 
nicht beachtet ist, dass ofer v. 48 unmöglich = ‘gemäls’ sein 
kann, dass die übersetzung von v. 49 ‘um zu verheilsen’ un- 
zweifelhaft falsch ıst uam. — am meisten scheint auf den ersten 
blick die neue deutung der vielumstrittenen runen am ende der 
Botschaft des gemahls für sich zu haben : 1. ersetzt kurzerhand 
das S durch GC und erklärt sie dann als Eadwacer, aber Holt- 
hausen aao. hat mit recht die dadurch herbeigeführte vergewaltigung 
des metrums betont, und überdies ist es nicht sonderlich wahr- 
scheinlich, dass eine rune (E A) einmal als diphthong, und dann 
als E--A benutzt wird. auf alle fälle könnte man von dieser 
lösung doch nicht sagen (s. 39), “dass der angelsächsische leser 
nicht das gefühl haben sollte, vor einer crux interpretum zu 
stehn, sondern ohne langes besinnen richtig ralen sollte’! 

Wie aus dem gesaglen hervorgeht, ist das licht, das aus 
dieser neuen erklärung auf die ın frage kommenden angel- 
sächsischen gedichte fällt, so trügerisch, dass man den anscheinend 
gewichtigen schluss-stein dieses gebäudes von schlüssen schon 
aus der ferne mit einigem mistrauen betrachtet. ‘der geschicht- 


! wie Holthausen mich freundlicherweise aufmerksam macht, ist 3. 447 
der genitiv bei gebidan (in der bedeutung erleben’) in einen accusaliv zu 
verwandeln. 
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liche kern’ verdient diesen argwohn. er steckt in einer stelle 
bei Gregor vTours 1 18, 19. erzählt wird da, dass der Sachse 
Odovaker ı. j. 463 die inseln der Loiremündung besetzt, von denen 
er raubzüge unternimmt. dann wenden sich Franken und Römer 
gegen ihn und verheeren unter grolsem blutvergielsen seine 
inseln. nach seiner unterwerfung verbündet er sich mit dem 
Frankenkönig Childerich und schliefst sich ihm auf seinem 
feldzug gegen die Alemannen an. 

Was findet sich davon in der handlung der drei gedichte — 
wenn man, wie I. ihnen eine solche gemeinsame zuspricht — 
wider? hier wird ein führer durch fehde aus seinem heimat- 
lande vertrieben (Botschaft 18): 

nyde geb@ded nacan ul a brong ond on yba geong ana sceolde 
faran on flotweg (39M). 

Deutlicher kann man es wol picht ausgedrückt wünschen, 
dass er als armer flüchtling und verbannter sein heimatland ver- 
liefs. er irrt unglücklich und einsam am meere umher (Klage 
der frau 47), auf einer ınsel (ı rätsel 4), wird aber später könig 
bei einem andern volk (mid elbeode Boisch. 36). 

Das wäre eine handlung, die bis auf die erlangung der 
königswürde in anderm lande nichts für jene zeit unrealistisches 
hätte. (so hatte zb. Edwin, Aellas sohn, der aus Deira stammte 
und von Adelfried von Nordhumbrien verfolgt wurde, lange hei- 
matlos umherirren müssen, ehe er bei den Ostangeln aufnahme 
fand. 616 nahm er sein väterliches reich wider ein und warb 
nun um Ädelberga vKent [Winkelmann, Ags. geschichte s. 35 1}). 
aber was hat diese handlung mit der bei Gregor von Tours er- 
zählten zu tun? in beiden kommt ein Eadwacer und eine insel 
vor, damit ist die ähnlichkeit erschöpft. wie kann man damit 
di® Hygelac-nachricht vergleichen, die so über jeden zweifel er- 
haben ist! 

Freilich kann ich dem vf. überhaupt nicht in der auffassung 
einer einzigen einheitlichen handlung, die in den drei gedichten 
verkörpert ist, zustimmen. aber dıese ganze frage, die einer 
principiellen erörterung wert wäre, wird durch die ungeheuer- 
Iıchkeiten in den schatten gedrängt, von denen I.s zweite schrift, 
die *Zeugnisse zur Odvaker-dichtung’, förmlich strotzt. 
man fühlt sich in das 'vorwissenschaftliche zeitalter der englischen 
philologie’ (Imelmann von Leo s. 10) versetzt, in die zeit, wo der 
angelsächsische stil absolute terra ıncognita war, wenn man etwa 
folgendes list (interpretation des Deor) : “die predigthafte ein- 
schaltung ist an sich verfehlt, weil sie als vorzeitiger abschluss 
würkt’ (s. 14); selum bideled 256, phrase, ungeschickt wie 
dei 30%, 34”, auf grund solcher kriterien wird eine strophe 
ausgeschaltet! von einer weilern heılst es: ‘die strophe redet 
von einer mehrheit von bedrückten, secg monig, und deutet die 
art der bedrückung nur vage an, was vom künstlerischen 
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standpunct aus unwürksam bezeichnet werden muss 
und aufserdem den refrain! ungeschickt erscheinen lässt : (sol) — 
ungeschicktist ferner we geascodan 21* < we... gefrugnon 14; 
ahte 225 <_ 18°; (-)rices 21”, 23°, 26”; ofercumon 26”, ofereode 27°; 
23° ist nur füllsel, wenn es auch an Beowulf gemahnt. — 
somit darf v als eine interpolation bezeichnet werden; da sie 
aber, auch metrisch, besser ist als vı und dieser zum muster 
gedient hat, so ist sie älter und wir erkennen an dem texte 
von ı deutlich drei schichten der überlieferung’. das Dat 10° 
und 11” *ist jedesfalls unbeholfen’, danach kann man sich nicht 
mehr über die an sich höchst erstaunliche feststellung verwundern: 
der einschalter von v. 28—34 ‘ist identisch mit dem vf. von 
Wanderer 19—20, 58—60’ I 

Was solche urteile ermöglicht, ist nur eine vollständige nicht- 
beachtung des angelsächsischen stils und der einschlägigen litte- 
ratur. über ‘wortwiderholungen’, ‘typische halbverse’, formeln 
wie we gefrugnon udgl. ist bis in die Jüngste zeit so erschöpiend 
gehandelt, und das material ligt so offen, dass es verlorene zeit 
wäre, ein wort darüber zur widerlegung I.s zu äufsern.?2 die 
vergewaltigung des texies nimmt hier geradezu groteske formen 
an. die schrift argumentiert nämlich folgendermafsen : in der 
1 strophe von Deors klage ist von Wieland die rede, in str. 2 
von der schwangern Baduhild. dann folgt die rätselhafte 3 str. 
v. 14—16: 

We Det MaÖhilde monge gefrugnon 
Wurdon grundlease Geates frige 
@t him seo sorglufu slep ealne binom. 


Nun schliefst I. : es muss doch eine ‘disposition des werkes’ 
vorbanden sein, der gedankenfaden von 2 zu 3 ist also offenbar 
in einer varialion zu suchen. ‘fasst man 14—16 ins auge, so 
hat man den eindruck, als ob diese strophe ein schicksal schildern 
sollte, das dem vorher beschriebenen der Beadohild in wesent- 
lichen zügen glich. wir haben hier wie dort ein weibliches 
wesen, dem von einem manne, aber nicht dem galten, übel mit- 
gespielt wird. wenn dem so ist, dann hat der dichter, der doch 
eine blofse widerholung vermieden hätte, eine variation be- 
absichtigt : erstens betont er die allgemeine bekanntschaft mit 


! der eigentümliche genitiv in dem kehrreim Des ofereode, Bisses swa 
mag hat die verschiedensten übersetzungen veranlasst: 
ten Brink : ‘das wurde überstanden, so kann auch dies überstanden werden.’ 
Wülcker : ‘das ging vorüber, so mag auch dies vorübergehen.’ 
Brooke : ‘hat the over-went, this also may 1. 
Lawrence : *hat the endured, this also can I. 
Imelmanns übersetzung (s. 12) ‘des kam ein ende, dieses mag es auch’ findet 
sich angst von Wülcker abgesehen bei Bosworth-Toller : “it is all over with 
that, so may it be with this. — 

% das gilt natürlich auch für die bestimmte behauptung s. 22, nach 
der Deor 11d, 12* ein ‘citat’ (!) aus Klage der frau 39b, 40 sei! 


A. F. D.. A. XXXlI. 12 
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dem neuen gegenstande (monge 14”); sodann geht er auf das 
motiv dieser zweiten vergewaltigung ein (frige 15°, sorglufu 16"), 
und endlich nennt er den täter bei namen (Geat 156), während 
Wieland in ıı nicht wider erwähnt wird’. 

Aber wo in aller welt steht in diesen drei zeilen 
ein wort davon, dass Ma&dhild eine vergewaltigte 
frau sei? 

Dafür schafft nun der vf. rat, indem er kurz entschlossen 
den v. 10 Drei heo gearolice ongieten hefde als zweiten vers in 
str. 3 versetzt. ist er doch schon vorher als “jüngere einschiebung’ 
“ bezeichnet, uzw. einmal aus den oben charakterisierten stilistischen 
gründen, und dann auch weil ja nicht die erkenntnis der schwanger- 
schaft, sondern die tatsache selbst (11°) das schmerzliche sei. 
diese haarspalterei ist kaum mehr verständlich. nun steht also 
der vers glücklich in der Mädhild-strophe. aber damit ist noch 
nichts gewonnen. es gilt dem ongielan einen andern sinn zu 
geben. I. übersetzt — man lese und staune : ‘dass auch sie 
völlig empfangen hatte’, uzw. weil in nachahmung der 
bibel in einer homilie gelegentlich ongietan = ‘einen mann er- 
kennen heils’. so bekommen wir dann eine schwangere 
Mädhild und einen schwängerer namens Geat. aber damit ist 
immer noch nichts für die Eadwacer-sage bewiesen. das geschieht 
nun auf folgendem wege. 

In der 4 strophe ist von Theoderich die rede. aber sie ist 
auffallend kurz und hat nur zwei zeilen. die 5 strophe redet 
jedoch ausführlich von Ermanrich. diese 5 strophe ist indes aus 
stilistischen gründen (siehe oben!) unecht. sie ist später ein- 
gesetzt. der mann, der sie einschob, kannte aber Ermanrich 
als gegner Theoderichs. in dem ılım vorliegenden gedicht 
aber fand er in der 4 strophe gewis noch den Odoaker als feind 
des Gotenkönigs von Bern. er strich ihn deshalb heraus!] (so 
zu lesen auf s. 21). damit wäre nun der Odoaker für die 4 sır. 
gewonnen. aber, fragt man, dieser Odoaker ist doch nicht 
der Sachse Odoaker? tut nichts! ‘der übergang von ıı zu ıv 
wäre unerklärlich, wenn dem dichter nicht Eadwacer — als 
Scyrre oder Sachse oder beides zugleich — vorge- 
schwebt hätte. also weil in der 4 strophe der bekannte usur- 
pator Odoaker figuriert haben könnte, bezieht sich der inhalt 
der 3 strophe auf den Sachsen Odoaker des Gregor von Tours! 
mithin ist jetzt das trifolium sogar dem namen nach ermittelt, 
Mädhild heifst die frau, die in der Klage der frau und im 1 rätsel 
klagt, Geat heilst der beadu-cafa des 1 rätsels, der geong mong 
der Klage der frau. über dieser erklärung sind freilich v. 21—35 
zum teufel gegangen und v. 35—41 haben den platz tauschen 
müssen und sind an den anfang geraten, aber darauf kommt 
nichts an : ‘jedesfalls haben wir in Deors klage jetzt ein kleines 
meisterwerk kennen gelernt, das uns sehr viel neues sagt’ (8. 24). 
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aber auch der name Geat wird‘noch erklärt. der gegner des 
Sachsen ist offenbar ein Zuthio, ein ‘Jüte’, den die sage Jann 
zum bruder gemacht hat. (wo steht in den gedichten auch nur 
ein wort davon, dass die frau ihrem schwager zum opfer fällı??). 


Eutio, anglisch Juta, Jota (nordh.), merc. Eota. der dichter des 
Deor schöpfte aus mercischer überlieferung, ‘und wie Asser aus 
Geat Geala machte, was bei seinem benutzer widerkehrt und wo- 
neben Eata stelıt, so konnte aus einer form, die aus Eutio regel- 
recht entwickelt war, ohne weiteres Geata und weiter 
durch misverständnis Geat werden.’ 

Sprach nicht Voltaire von einer etymologie, bei der auf die 
vocale nichts, auf die consonanten wenig ankommt? — und stimmen 
wir selbst all diesen schlussfolgerungen zu, wäre es nicht äulserst 
unwahrscheinlich, dass neben den eigennamen der übrigen han- 
delnden in der sage von dem einen der stammesname bei- 
behalten würde’? 

Als der vf. so weit gekommen war, sclıeint er umlhergespälit 
zu haben, ob sich nicht noch mehr bisher verschlossene tore 
fänden, die mit dem Eadwacer-schlüssel zu öffnen wären. und 
siehe da, sein blick fiel auf das runenkästchen! — 

An der rechten seite des runenkästchens, seinen schrift- 
zeichen und seinen darstellungen hat sich der gröste scharfsinn 
der gelehrten seit jahren müde und stumpf gearbeitet. Binz, 
Holthausen, vGrienberger, Vietor, Wadstein, Napier, Jiriczek, 
Bradley haben alle dieses rätsel aus walfischbein vergebens zu 
lösen versucht. nach Imelmann ist es spielend einfach. er lässt 
zunächst die rune nbeiseite und gelıt von der erklärung der gruppen 
aus. ihrer sind drei. aber nur auf die mittlere und rechte von 
ihnen will er nachher die runenschrift bezogen wissen, nur sie 
beide gehören zusammen und verbildlichen die Odoakersage, die 
erste, linke darstellung scheidet aus. sie bleibt unerklärt. das 
ist schon a priori mehr als unwahrscheinlich. die darstellungen 
auf dem runenkästchen bieten immer zusammenhängende hand- 
lung. wenn die front zwei darstellungen zeigt, die Wielandsage 
und die anbetenden magier, so hat sie beide auftritte auch durch 
eine deutliche, breite mittelleiste voneinander getrennt, so dass 
nie jemand auf den gedanken geraten würde, diese bilder ge- 
hörten zusammen. dagegen scheidet nichts die drei vorgänge 
auf unsrer seite, und wer sie olıne voreingenommenheit be- 
traclıtet, muss geslehn, dass eine lösung die das erste bild nicht 
mit einbezieht, a limine abzuweisen ist. höchstens könnte man jede 
gruppe einzeln auflassen. — des weiltern basiert I,s erklärung 
auf der anschauung, dass in der letzten gruppe die vergewaltigung 
einer frau durch zwei männer dargestellt sei. ‘die mittlere ge- 
stall scheint weiblich wegen der verschiedenheit ihrer kleidung 
von der der zwei männer’. ich muss das entschieden bestreiten. 
padurch dass die miltlere gestalt von vorn, die andern von der 

12* 
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seite geselien sind, ergeben sich von selbst gewisse verschieden- 
heiten in der darstellung. so sieht man zb. in den überhang der 
mittlern figur offen hinein, während er bei der figur links über 
den rechten arm fallend den rock überschneidet, aber eine 
würkliche verschiedenheit der kleidung ligt gewis nicht vor. wer 
sehen will, wie der schnitzer durch kleidung unterscheidet, der 
blicke auf die Wieland-scene, wo die frauen, Baduhild und ihre 
dienerin, sich durch völlıg andere kleidung von dem unheil- 
sinnenden schmied ablıeben. wer diese differenzierung gesehen 
hat, wird nicht melr zweifeln, dass es sich in der rechten gruppe 
um personen desselben geschlechts handelt. damit wäre schon 
die wichtigste stülze dieser erklärung binfällig geworden. aber 
nehmen wir einmal an, sie bestünde noch, was weils uns 
l. über die mittlere gruppe zu sagen? ihr centrum bildet, den 
blick des beschauers zunächst ganz absorbierend, ein hengst, 
darunter ein Nliegender vogel, daneben eine höhle (grab?) mit 
halber kauernder gestalt darin. ein wächter mit einem schwert 
(lanze?) daneben. aber alle diese dinge treten zurück hinter dem 
grols dargestellten pferde. nach I. ist das ganze eine illustration 
zur ‘Klage der frau’. sie ist die gefangene in der höhle, der 
wächter ihr verfolger, pferd und vogel sind ihre genossen im 
walde, — wunderlich Iyrisches moment in der darstellung epischer 
handlung! der fürstin folgt ihr ‘streitross’ (s. 33) in den wald, 
wo sie in der hölhle bewacht wird? irgend eine bedeutung für 
die handlung hat das nicht? 

Abermals muss ich auf die Wieland-darstelluug verweisen. 
wie ist hier alles bedeutungsvoll! an der wand hängt ein blase- 
balg und ein hammer (darunter nägel?) — der amboss, die 
knabenleiche, alles voller sinn und hinweis, und hier sollte ein 
pferd, das den mittelpunct der ganzen darstellung bilde, nur 
Iyrisch-decorativen charakter haben? das wird niemand für mög- 
lıch halten. mit der erklärung von kleinigkeiten wie dem becher 
vor dem kopf des pferdes gibt sich I. überhaupt nicht ab. 

Derart anfechtbar ist die basis der bild-erklärung, auf der 
sich nun 1.s interpretation der runen erhebt. aber wer an sie 
mit der hoffnung herantritt, alle knoten entwirrt zu sehen, der 
erlebt eine arge enttäuschung. zunächst einmal ist die inschrift, 
so wie sie vorhanden, nur aus der seele eines schnitzers zu 
begreifen, der 1) mit seiner vorlage nicht genau bekannt, 2) mit 
dem sinn und der bedeutung der dargestellten handlung auf dem 
kästchen nicht recht vertraut und 3) ein so capitales rindvieh 
war, dass er sich fortgeseizt in der unglaublichsten weise verlas. 
er sollte nach 1]. schreiben: 

Herh-hus® sitib in harmberg® 
aglac drigib sy& hir Juta giscraf 
sar end sorge and sefa lorne. 

‘Im waldhause sitzt sie, im harmberge, 
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erträgt elend wie Juta ihr verhängte, 
schmerz und kummer und zornigen sinn’. 

Nun beginnt aber Jie würkliche inschrifi Her hos sit@p. 
nach I. ist das einfach zu erklären. die vorlage hatte schon 
herhus®; ‘der schnitzer nahm her als besonderes wort, sah nichts 
von einem hause, muste dagegen die sitzende gestalt ganz links 
gleich bemerken, hielt sie mit seinen spätern erklärern für ein 
pferd und setzte 0 stalt v, und ganz consequent auch on statt 
in; aber ein -r- in Jos setzte er nicht ein, wie er auch das 
end-@ sparte. *horse konnte ihm nicht einleuchten.’ 

Wunderbarer schnitzer!! nach dieser probe kann man sich 
nicht wundern, wie der Juta herausgebracht wird. sowol ertae 
als dita des runenkästchens sind eine entstellung dieses namens: 
risci über dem pferde ist als wisci = ‘wiesen’, "marschen’ zu 
lesen usw. 

Demgegenüber sollte doch festgehalten werden an dem factum, 
Jass irrtümer des schnitzers, von unserer seitenwand abgesehen, 
auf den sämtlichen seiten des runenkästchens nur in den lateinischen 
worten der rückenseite festgestellt sind (vgl. Napier The Franks 
casket 5.370 im English Miscellany pres. to Furnivall, Oxford 1901), 
so grolse schwierigkeiten auch unsere inschrilt bietet, 

Wir haben gesehen, dass J.s interprelation vor keiner 
schwierigkeil zurückschreckt. eine letzte und grolse gab es noch 
zu überwinden : die Irage der Jalierung. sie erheischt nach 
l. die vorfrage : ist das bild auf dem kästchen von der ‘Odoaker- 
dichtung’ abhängig und also später anzusetzen? I, betrachtet 
die bejahung dieser frage als ziemlich selbsiverständlich. ich 
kann ihm darin nicht beistimmen. wenn alles andere plausibel 
wäre, dieses letzte hindernis brauchte keins zu sein. denn warum 
muss die angebliche ÖOdoaker-darstellung von der Jdichtung ab- 
hängig sein? es muss ja nach 1. eine ganz geläufige Odoaker- 
sage gegeben haben! auch die andern seiten des kästchens 
beziehen sich doch offenbar auf sagenhafte oder historische ge- 
schehnisse, nicht aber auf gedichte. der grund aber, den er 
anführt, zeigt nur eine schon früher besprochne mangelnde be- 
rücksichtigung angelsächsischen stils, dh. in diesem falle des 
formelwesens, der ähnlichen und gleichen halbverse, die bei ver- 
wanten situalionen immer wider auftauchen. nur wenn es sich 
auf dem kästchen um die genaue widerholung der worte aus der 
Klage der frau handelte, liefse sich von entlehnung sprechen, 
nicht aber bei blofs oberllächlicher ähnlichkeit. — so schafft sich 
I. selbst ein hinderois, um dann freilich leicht darüber weg- 
zukommen. die ‘Odoaker-dichtung’ rührt aus der zeit um 750 
her (2. 44), das runenkästchen müste deshalb nach I, gleichzeitig 
oder später sein. aber das ist nicht möglich, denn die sprache 
des fischbeinkästchens zeigt deutlich ein früheres gepräge. es 
erscheint auf ihm nämlich die form flodu mit erhaltenem u, und 
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wie Morsbach noch jüngst in einer langen und sorgfältigen unter- 
suchung festgestellt bat (GGN. phil.-hist. cl. 1906 s. 251 ff.), war ‘der 
abfall des -« sowol nach haupttoniger wie langer nebentoniger 
silbe im anfang des 8 jh.s auf anglischem boden schon vollzogen’. 
die art und weise, wie I, sich mit dieser tatsache auseinander- 
selzt, ist sehr erstaunlich. er erklärt nämlich die vorderseite 
mit der flödu-form kurzerhand für älter, vielmehr die inschrift, 
die ‘auf jeden kunstgegenstand aus walfischbein gepasst’, für 
traditionell. dieser gedanke, die inschrift in einen neuen und 
einen alten teil zu zerlegen ist aber ein ad hoc gefundener not- 
behelf, der niemanden befriedigen wird. mehr gewicht legt I. 
offenbar selbst dem argument bei, dass dem flödw mit erhaltenem 
-u ein wort mit weggefallenem -u gegenüberstände, das den 
moderneren lautstand darstelle. dieses wort ist — herhl aber 
dieses herh ist Ja eine gänzlich unbewiesene conjectur 1.s, nnd 
statt die aus flödu hergeleiteten schlüsse zu entkräften, wird für 
Jeden unvoreingenommenen gerade im gegenteil dieses herk durch 
flödu als unmöglich erwiesen! — und was die zu hülfe gerufenen 
formen Romwalus, Reumwalus, sefa, wylif angeht, so hat Morsbach 
in der angezogenen arbeit, teilweise mit berufung auf Sievers 
und Bülbriug, sie als unglaubwürdige zeugen späterer entstehung 
so beweiskräftig abgetan, dass man sich sehr wundern muss, 
ihnen bier überbaupt wider ohne neues material zu begegnen. 
Die reihe kühner conjecturen, die I.s arbeit darstellt, hat sich 
als hinfällig erwiesen. die Odoaker-dichtung als ‘milde neben- 
sonne zum strahlenden, aber grellen gestirn des Beowulf’ (!?) 
ist eine sinnestäuschung. unter diesen umständen werden wol 
nicht wenige dem herausgeber dieser zeitschrift beipflichten, der 
mich bittet, ich möge seinem mismut darüber ausdruck geben, dass 
vermutungen wie diese in einer form veröffentlicht werden, die 
dem wissbegierigen ein opfer von vier mark auferlegt. 
Göttingen. L. L. Scaückınc. 


Zur entstehung der neuhochdeutschen schriftspracbe. studien zur deutschen 
rechts- und sprachgeschichte von prof. dr EmiL A. GutTJanr. 11. Die 
urkunden deutscher sprache in der kanzlei Karls ıv. Leipzig, Diete- 
richsche verlags-buchhandlung Theodor Weicher, 1906. xıvy und 
499 ss. — 12 m. 

Das buch will entgegen der bisher geltenden ansicht, dass 
die wiege der nlıd. schriftsprache Böhmen und die böhmische 
kanzlei war, erweisen, dass das ganze ostmd. *‘sechsische’ gebiet 
und ım 11—13 Jh. vor allem die bergstadt Halle für die be- 
sründung der schriftsprache in frage komme. die sächsische 
(hallisch-magdeburgische) schöffenpatriciersprache des 12—14 jh.s 
sei unter dem einflusse der bürgerlichen innungen von der mund- 
art zur schriftsprache des rechts erhoben und von Eyke für alle 
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zeit festgelegt worden, wer solches erweisen will, muss die bis- 
herige forschung auf den kopf stellen, muss die eingehnden 
untersuchungen zur frage nach der mhd. litteratur- und der nhd. 
schriftsprache beiseite schieben und einem vereinzelten, mehr 
litterarisch zu würdigenden versuch, deutsche prosa zu schreiben, 
wie er in Eykes Sachsenspiegel vorligt, eine über ein jh. hinaus- 
reichende epochale würkung zuschreiben, die im weiteren erst 
durch Böhmens kanzlei weitergeführt worden sei. es wird nötig. 
sein, Gutjahrs beweisgrundlagen wenigstens zu streifen, die in 
seiner abhandlung Zur neubochdeutschen schriftsprache Eykes 
vRepgowe, eine sprach- und rechtsgeschichtliche abhandlung als 
prodromos, Leipzig 1905, vorliegen. 

Dort geht Gutjahr von der fiction einer ‘schöffendeutschen 
umgangs- und schriftsprache des 13 jh.s und einer socialen mda. 
des ostmd. innungspatriciats des 14 jh.s’ aus : Eykes familie war 
mitlelfränkisch, er selbst hallischer patricier und schöffe und 
schrieb seine rechtsbücher in deutscher und zwar obersächsischer 
sprache, manchmal mit entgleisung in seine mir. heimat (!); 
aber er begnügte sich bei seiner schwierigen arbeit nicht mit 
einem neuen schriftdeutsch, sondera schrieb je nach dem 
publicum für das sein werk bestimmt war, mit aristokratisch 
oberdeutscher oder mit innungsdeutscher volkstümlicher färbung. 
Roethes meinung, Eyke sei ein niederdeutscher gewesen, der 
unter dem einfluss der dichter- und litteratursprache von seinem 
sassischen deutsch abgewichen sei, triffi nicht das richtige. — 
dass es social geschiedene mundarten oder besser gesagt, eine 
nach ständen abgestufte volkssprache gegeben habe, kann ein- 
leuchten, wenn auch Gutjahrs beweis aus der urkundlichen über- 
lieferung auf verkennung der schriftlichen tradition beruht und 
mislungen ist. dass zb. die ostmd. patricier kampf, klopfen 
gesprochen haben (s. 5), kann nicht mit der tatsache bewiesen 
werden, dass es im 14 jh. in einer für den öffentlichen gebrauch 
bestimmten urkunde geschrieben erscheint. ebenso unsicher und 
unwahrscheinlich ist die behauptung, dass die ostmd. ritter pf 
gesprochen haben. — dass aber diese sociale scheidung im 
Sachsenspiegel und im weichbildrechte des 13 und 14 jh.s zum 
schriftlichen ausdruck gekommen sei und noch heute von uns in 
dem schöffendeutschen 3, ü, mpf, pf gegenüber dem in- 
nungsdeutschen ei, au, eu, mp, pp festgestellt werden könne, 
Ja dass diese hypotlese zum ausgangspuncle einer neuen an- 
schauung über die entstehung der deutschen schriftsprache ge- 
macht wird, dagegen muss entschieden einspruch erhoben werden, 
die entstehung unserer schriftsprache ist von einer ganzen reihe 
sprachlicher, socialer, politischer factoren abhängig, die zum 
grölseren teile aufgeklärt sind. die Prager kanzlei des 14 jh.s 
kann Ja auch Gutjahr nicht aus seinen aufstellungen ausschalten, 
aber sie ist nach ihm nur der empfangende teil, indem sie blofs 
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das durch Eyke festgelegte sächsische deutsch hoffähig gemacht 
haben soll. auf die frage, woher die sechsischen innungen des 
13 jh.s ei, au, eu aufgenommen haben sollen, weils Gutjahr 
natürlich eine antwort : die diphihonge sind aus dem nieder- 
fränkischen gekommen. und Eyke scheint ihm auch bier die 
mittelsperson. aber die sprachlich-culturelle bedeutung Eykes 
bedarf einer künstlichen erhebunug zum schöpfer einer neuen 
schriftsprache nicht, und Gutjahrs widerholte berufung auf Luther 
als zeugen für die herleitung des schriftdeuischen aus der *säch- 
sischen kanzleı” ist unkritisch. ebenso unkritisch wie die er- 
klärung der Prager kanzlei zur blofsen aufaahmestation für die 
hallisch-sächsische schriftsprache. Gutjahrs benützung der quellen- 
schriften und seine citate früherer forschung sind oberflächlich und 
nicht immer selbstzweck. (so erfährt man Prodromos 8. 3 ge- 
legentlich einer berufung auf Pauls Principien, dass das schluss- 
heft von Gutjahrs Beiträgen zur lateinischen grammatik im 
sommer 1905 in Leipzig bei Alwin Schmidt erscheint). dabei 
aber wird das endziel seiner arbeiten, das hallısche sächsisch als 
die grundlage der nhd. schriftsprache und Eykes rechtsbuch als 
das erste glied derselben darzustellen, mit zähigkeit verfochten 
und mit vieler mühe aus den aufzeichnungen zu erweisen ge- 
sucht und zur unterstützung der schwächlichen gründe die fiction 
mit beharrlichkeit widerholt, 

Dasselbe bild bietet das vorliegende buch, das im wesent- 
lichen auf den im Prodromos aufgestellten und nun als erwiesen 
betrachteten hypothesen beruht. die auf den eingehenden unter- 
suchungen der schriftlichen überlieferung des 12—14 jh.s be- 
gründete latsache, dass die nhd. Jdiphthonge aus dem bairisch- 
österreichischen hergeleitet werden müssen, wird mit der be- 
merkung abgetan, dass diese diphihonge nach Baiern-Österreich 
erst zugewandert sind uzw. — aus Niederfranken. aus der mischung 
von ndd. und ostmd. elementen in Halle (und Magdeburg) soll 
eine schrifisprache erwachsen sein, die von Bölhmens kanzlei im 
14 jh. aufgenommen und ausgebildet wurde. über diesen wich- 
tigen umstand lässt sich allerdings der vf. nicht weiter aus, die 
begründung soll wol folgender satz s. 8 anm, geben : ‘Litterarisch 
taucht die amtliche sächsische rechissprache ..., nachdem ca. 1235 
der Sachsenspiegel von Halle ausgegangen war, wol in Böhmen 
zuerst auf, wo sie Ulrich vEschenbach ın seinem gedichte 
‘Wilhelm von Wenden’ (a. 1287—97) verwante. UvEschenbach 
war sicherlich selbst patricischer abkunft und stammte aus einer 
(vielleicht aus Baiern) nach Böhmen zugewanderten familie. 
für die herkunft der familie aus Oberdeutschland spricht der 
pame und an idiomen nit, starchen; dagegen sind auch nieder- 
rheinisch-coloniale Idiome wie bil (= mit), van, dann of für ou, 
selbst ai für ow nachweisbar. echt sechsisch ist freyden, freide, 
fröude; sechsisch-böhmisch ist cz (für 2) in czu, colonial ist 
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auch s (für 2) in das, bas, weis uam. und au (lür ou) in auch, 
frawen ; enigleisung ist bit’. ich muste den satz herschreiben, 
wenn er auch von einer so unbeimlichen verwirrung und unkenntnis 
sprachlicher erscheinungen zeugnis gibt, dass man nach solchen 
proben das buch ruhig zuschlagen möchte. jedes weitere wort 
der aufklärung ist papierverschwendung. aber da der vf. hier 
wie im Prodromos mit solcher sicherheit auftritt und alle bis- 
herige forschung von Müllenhoff bis Burdach, Kraus, Roethe ua. 
so nebenbei abtut, mag zur näheren beleuchtung noch eine kleine 
probe dieser über zeit und raum schwebenden hypothesen vor- 
seführt werden. auf der eben genannten s. 8 list ınan : ‘nach- 
(lem der innungspatricisch gesinnte Johann vFrankenstein iu 
Schlesien, der seinen ‘Kreuziger’ zu Wien 1300 dichtete, sogar 
dem neueren ei schon eingang gewährt hatte, folgt Jie deutsche 
urdenschronik des mehr schöllendeutschen Nicolaus vJeroschin, 
die in den jahren 1335—41 abgelasst sein wird. Nicolaus 
vJeroschin, offenbar ein nobilis vir, aber laicus, homo novus, 
ein neufreier bürgerlicher herr, der das urbane deutsch, das 
ordensdeutsch als dicetator noch nicht ganz beherschte, gehörte 
wol ebenso wie UvEscheubach und JvFraukenstein nicht von 
seburt, aber später durch rang dem sächsischen, schon nach 
hofelichin sitten lebenden und sprechenden patriciate Ostpreufsens 
uz. einer vom Niederrhein (aus Mittelfrauken) zugewanderten 
familie an; wenigstens finden sich nicht selten niederrbeinisch- 
mittelfränkische idiome in seiner ‘sprache’ usw, 

Stellen wir uns auf den standpunct des vf.s, dass die säch- 
sische schriftsprache nach Böhmen eingewandert sei, so verstehm 
wir noch immer nicht, wie im 14 jh. Böhmen der ausgangspunct 
der schrifisprache wurde. was Burdach bisher schon an gründen 
für diese merkwürdige neue cultur und sprache in Böhmen unter 
Karl ıv beigebracht hat, scheint an Gutjahrs Studien zur entstehung 
der nhd. schriftsprache ohne würkung vorbeigeganugen zu Sein, 
und wo er auf diesen process zu reden kommt, geht er in die 
irre. Johann vNeumarkt soll in Böhmen die sächsische innungs- 
deutsche patriciermundart Böhmens, die mit der patricischen mıda. 
seiner schlesischen heimat identisch und also seine mutter- 
sprache(l) war, zur diplomatensprache des deutschen reiches 
erhoben haben (s. 13). das ist eine völlige verkennung der tal- 
sachen, der vorgeschichte jener «deutschen kanzleisprache unı der 
sprachlichen und politischen factoren bei der geburt dieser cum- 
promiss-sprache und kuustsprache, die aber ihrer realen vor- 
bedingungen keineswegs entbehrte. dass diese compromiss-sprache 
in Böhmen empirisch schritt für schritt verfolgt werden kann und 
für einzelne denkmäler schon verfolgt ist, weils Gutjahr gar nicht, 
er steuert sein schilfllein mit sicherem mut über alle sprach- 
geschichtlichen klippen hinweg. 

Doch wollen wir von dieser gänzlich verfelilten grundlage 


178 GUTJAHR ZUR ENTSTEHUNG DER NHD. SCHRIFTSPRACHE 


der untersuchung absehen und kurz anführen, welche forschung 
der vf. an die deutschen urkunden Karls ıv anknüpft. indem er 
die eigentlichen kanzleiurkunden, die alle in der kanzlei selbst 
aufgestellten merkmale und bedingungen äufserer und innerer 
form aufweisen, von den partei- nnd kanzleiredigierten urkunden 
scheidet, belasst er sich vornehmlich mit jenen ersten. aus der 
zahl von 1400 deutschen urkunden der kanzlei Karls, die dem 
vf. bekannt geworden sind, bezeichnet er 55 (davon 24 in Böhmen 
ausgestellte) als voll kanzleigemäfs. leider muss schon bier ge- 
sagt werden, dass G. sich um die eigentlich böhmischen urkunden 
soviel wie nicht gekümmert und, wie schon aus seinem 
quellenverzeichnis hervorgeht, von den vielen hundert deutschen 
urkunden, die in Böhmen selbst zum abdruck gekommen sind 
oder noch ungedruckt der veröflfentlichung harreon, nur sehr 
wenige — man möchte fast sagen geflissentlich — herangezogen 
hat. von den 1400 urkunden der königl. und kaiserl. kanzlei 
Karls, die G. vermerkt, sind aus böhmischen orten aufserhalb 
Prags nur 55, davon kommen auf Karlstein als den gewöhnlichen 
sitz Karls aufserhalb Prag 9, so dass G. zb. von Eger nur 7, 
von Budweis 4, von Leitmeritz 2, von Kaaden 1 urkunde zur 
kenntnis gekommen sind, während Karl, ‘der vater Böhmens’, 
wie man aus den gedruckten urkundenbüchern ersehen kann, 
für und in diesen und andern städten eine erstaunliche anzalıl 
urkunden ausgestelll hat. — dass es zb. für Aufsig, Budweis, 
Saaz ua. eigene urkundenbücher gibt, scheint der vf. nicht zu 
wissen; dazu kämen noch die zahlreichen klosterurkunden, für 
die wir auch wie bei Goldenkron, Hohenfurt gedruckte urkunden- 
bücher haben. — das nur nebenbei als beleg für die souveräne 
art, mit der G. an dem quellenmaterial vorbeigeht. man 
sollte meinen, die kanzlei Karls ıv müste man am besten an den 
in Böhmen entstandenen und vorhandenen urkunden studieren 
können. die folge ist natürlich, dass eine etwaige darstelluug 
der böhmischen kanzleisprache durch den vf., wie sie trotz G. 
auch weiterhin die grundlage jeder forschung zur nhd. schrift- 
sprache bilden muss, höchst mangelhaft bleiben dürfte. wenn 
man auch aus den behandelten und im anlhang abgedruckten 
55 diplomen und patenten den charakter der kanzleisprache er- 
sehen kann, so ist damit für die organische grundlage und ent- 
wicklung der kanzleisprache Karls, also für historische forschung 
nicht viel geschehen. und doch wird jeder leser nach dem 
doppeltitel des buches gerade das erwarten. aber auch davon 
abgesehen, wäre eine grölsere zahl von urkundenabdrücken 
wünschenswert, — das buch enthält nun aulser der unglücklichen. 
einleitung und einer ähnlichen betrachtung s. 392 ff erst eine 
aufzählung der deutschen urkunden Karls s. 47—104, dann eine 
umfängliche und bis in einzelheiten gehnde darlegung der 
äulseren einrichtung der kanzlei s. 105—187, der beamien 188 
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bis 258, der verschiedenen arten der urkunden 259 —282, des 
formulars 283— 392. 

Unleugbar sind diese abhandlungen von wert, umsomehr als 
alles tatsächliche mit fNleifs zusammengetragen ist und die ver- 
schwenderische art des abdrucks die benützung sehr erleichtert. 
die capp. bringen für viele eine erwünschte übersichtliche und 
im grolsen ganzen auch zuverlässige materialsammlung. aber 
Lindners buch Zum urkundenwesen Karls ıv und seiner nach- 
folger, Stuttgart 1882, und Burdachs Vom mittelalter zur re- 
formation haben eine gute vorarbeit geboten. Burdachs grund- 
legende studien zur frage der böhmischen kanzlei zieht G. aller- 
dings nur spärlich heran, und wo es geschieht, ohne das richtige 
verständnis. der vorwurf Zeumers gegen Burdach im Neuen 
archiv f. ältere deutsche geschichtskunde 32, 557, dass G. irr- 
tümer Burdachs herübergenommen, ist kaum berechtigt, da 
Burdachs darstellung in seiner buchausgabe Vom ma, zur re- 
formation, besonders nachträge s. 134, wesentlich anders lautet. 
im besonderen wird eben auch G.s arbeit im diplomatischen teil 
des buches einer fachmännischen nachprüfung bedürfen. so hab 
ich bedenken zu s. 263 f, s. 266f. im ganzen werke ist Ja des 
vf.s eifer und gute gesinnung nicht zu verkennen, das problem 
selbst hat er aber nicht gefördert, ja durch eigenwillig aufgestellte 
und hartnäckig widerholte hypothesen, in denen die namen Halle, 
Eyke, sechsische innungs- und patriciersprache immer widerkehren, 
verwirrt. dem was der vf, zb. s. 392 über die bedeutung der 
kanzleisprache sagt, kann man im ganzen zustimmen; wenn er 
aber gleich darauf meint, ‘diese kanzleisprache ermöglicht den 
anschluss an die entwicklung der voraufgehenden zeit und ge- 
stattet ausblick wie rückblick auf den charakter der sprache der 
sächsischen kanzlei vom 12 bis zum 16 jh.’ und weiter unten: 
‘schon Eyke redet und schreibt diese sprache der später so- 
genannten sächsischen cantzelei’, so ist eine solche verketiung 
ganz verschiedenartiger erscheinungen unwissenschaftlich zu 
nennen.$;,und dieser vorwurf dürfte dem buche G.s von der 
kritik kaum erspart bleiben. 

Leitmeritz, october 1907. ALoıs BernT. 


Die geschichte des pfarrers vom Kalenberg. hrsg. von Viktor DoLLmarr. 

[= Neudrucke deutscher litteraturwerke des xvı und xvıı jh.s, or 212 

— 214.) Halle aS., Niemeyer, 1906. ıxxxm und 104ss. 8°. — 1,80 m, 

Im 14 jh. sind vor den toren Wiens eine reihe bauern- 
schwänke entstanden, deren held, der ‘pfalf vom Kalenberg’ zu- 
änchst gewis eine historische persönlichkeit, bald zur typischen, 
namenlosen figur entwickelt ward und eine fülle verwanter 
schwankmotive um sich sammelte. namentlich ward eine gruppe 
von hofnarrenstreichen, die sich am hofe herzog Ottos des Fröh- 
lichen zugeiragen hatten, wol noch in den letzten jahrzehnten 
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des 14 jh.s mit der ersten gruppe vereinigt, jüngere stolle ver- 
schiedener herkunft, eulenspiegeleien, ein rätselstreit zwischen 
zwei pfarrern wuchsen an. doch erst als die schwanksammlung 
unter fleifsigem weitererzäblen um die mitte des 15 jh.s zu einem 
gewissen abschluss gekommen war, als sich ihre verschieden- 
artigen bestandteille durch eine lange, mündliche tradition in- 
einander geschoben und gut verzahnmt hatten, ward sie litterarisch. 
ein sonst unbekannter bürgerlicher dichter Wiens brachte sie iu 
vierhebige reimpaare, gut und schlicht, sicherlich ohne stpfllich 
eigenes hinzuzutun, oft mıt mangelhafter anknüpfung, gelegentlich 
kurz bis zur unverständlichkeit und verwischung der pointen. 
er kunnte sich das gestatten, denn er reimie für ein publicum, 
dem sein stoff zum voraus geläufig war. am ende seines gedichts 
nennt er seinen namen : Villip Franckfürter. die klage mit der 
er beginnt : Mein zunge die ist mir zu schwer will nicht be- 
rechtigt erscheinen, mindestens hat das buch wesentlich ın 
Frankfurters fassung, mit den 37 holzschnitten geziert, die er 
ihm mitgeben liefs, fortan das feld beherscht und dem stoffe für 
alle zeiten genügt. bis 1620 ist sein Kalenberg auf hd. boden 
In mindestens 20 ausgaben verbreitet gewesen, von denen 11 ganz 
oder teilweis erhalten, die übrigen von den zeitgenossen zerlesen 
oder erst neuerdings verschollen sind. auch die nd. und mit 
ihr die nl. und englische recension der schwanksammlung geht 
nach einer tliese Köppens, die Dollmayr näher begründet hat, 
auf eine dieser ausgaben zurück. freilich der hd. druck von 
etwa 1500, von dem diese recension abzweigt (*C), kann nur 
erschlossen werden, von ıhm stammen zugleich alle bekannten 
hd. drucke des 16 jh.s und mittelbar alle spätere überlieferung. 
auch die vorlage dieser erschlossenen vulgata ist verloren, da- 
gegen ist in Darnistadt ein Heidelberger druck von 1490 (A) 
erhalten, der unmittelbar aus ihr geflossen ist, daneben befindet 
sich in Hamburg ein vielleicht noch etwas älterer Nürnberger 
druck (B), der mit der vorlage von A aus derselben Nürnberger 
quelle stammt. endlich ist in einem bucheinband der hof- und 
staatsbibliotlhek zu München das bruchstück eines Augsburger 
drucks von etwa 1472 (a) zum vorschein gekommen, das widerum 
mit der vorlage von B aus dem urdruck von Frankfurters gedicht 
abgedruckt sein kann. die älteste überlieferung des gedichts 
lässt sich nach Dollmayrs üherzeugender beweisführung in folgen- 
dem stammbaum darstellen: 


Ö 
N 
a*rAaBU 
N\ 
B +AC 


N 
A*CNU. 
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Danach ist bei der kritischen herstellung von O von den 
ca. 300 versen auszugehen, für die das bruchstück a erhalten 
ist: hier wird, was den drei texten a AB gemeinsam ist. für OÖ 
zu beanspruchen sein, ebenso was a mit A oder mit B allein 
jeweils gegen den anderen vollständigen druck gemein hat. da- 
gegen haben AB, wo sie gemeinsam von a abgehn, zusammen 
nur eine stimme gegen das principiell gleichwertige a. aus den 
kritischen erfahrungen an diesen 300 versen ist ein urteil über 
die güte der drei drucke abzuleiten, und daraus sind die grund- 
sätze für die herstellung der 1900 verse zu gewinnen, für die a 
ausfällt. Dollmayr hat die wichtigkeit des bruchstücks a für die 
texikritik s. xxım anerkannt, ohne doch daraus die notwendigen 
folgerungen zu ziehen, so dass sich in v. 1733—2031 bei an- 
wendung der eben aus seinem eigenen stanımbaum abgeleiteten 
grundsätze nicht weniger als 91 abweichungen von seinem texte 
ergeben. 

Dass alle drei drucke irren, ist mit gewisheit nur zweimal 
anzunelımen, v. 1744 und 1824, wo Dollmayrs lesungen : Ich 
enwer/s, ob ich im recht thue und : Vnd gieng so schnel und also 
dral gule und notwendige conjecluren sind gegenüber dem über- 
lieferten Ich wei/s ob aAB, schnell also trat aAB : beidemal hat 
eine veraltende ausdrucksweise schon O ins wanken gebracht, 
das damit von der ursprünglichen fassung des gedichts doch auch 
schon einen schritt absteht. zehn weitere fälle bessert Dollmayr 
dem metrum zu liebe. dass *C dabei viermal schon die gleichen 
pfade wandelt, hat jedesmal nur den wert einer alten Conjectur 
und beweist nicht melır, als dass *C mit Dollmayr das bestreben 
teilte, glättere verse herzustellen, als sie OÖ bot, wir werden uns 
bescheiden müssen, aus der übereinstimmung von aAC zu lernen, 
dass Frankfurters metrisches schema von regelmäfsigem wechsel 
von hebung und senkung weit entfernt war; die überlieferung 
zwingt uns, zweisilbigen auftact v. 1910, synkope der 2 senkung 
1872f, der 3 seukung 1816. 37, zweisilbigkeit der 2 senkung 
1832. 65. 2012, der 3 senkung 1809, der 2 und 3 1985 als 
ursprünglich anzuerkennen. 

Es schliefsen sich 33 fälle an, in denen B allein gegen aA 
steht. Dollmayr gibt hier fünfzelınmal B gegen aA reclıt, acht- 
zelınmal umgekehrt. das zweite ist das kritisch gegebene, das 
erste (als leichte conjectur von B etwa annehmbar v. 1823) 
nirgends geboten. über Dollmayr hinaus müssen wır annehmen: 
auftactlos v. 1810, synkope der 2 senkung 1755, der 3 senkung 
1823. 51. 54. 59. 69. 1982f. 2011. 20, zweisilbigkeit der 
1 senkung 1853. 1933, der 2 senkung 1957, vor allem aber ist 
v. 2000 doch mit aA gegen do B zu lesen. widerum erweist 
sich die metrik von O als nicht so glatt wie B möchte, zwielach 
jst dieses fortan verdächtig : es will regelmälsigen wechsel von 
hebung und senkung herstellen und unbetonte e zufügen. 


1852 DOLLMAYR DIE GESCHICHTE DES PFARRERS VOM KALENBERG 


A steht 64 mal gegen aB. Dollmayr hat fünfmal die la. von A 
in den text gesetzt, weil *C mit A gebt, zelınmal trotz zusammen- 
gehens von A*C den beiden andern (aB) recht gegeben. das 
zweite verfalıren ist das kritisch gegebene, die fälle der ersten 
art (1836. 55. 88. 1960. 94) haben den wert alter conjecturen 
von A”C, die ausnahmslos richtig sein werden, übrigens alle von 
leichtester art sind, 49mal steht A mit einem fehler allein, es 
zeigt sich in den an a controlierbaren 300 versen viel ungetreuer 
und in seinen fehlerquellen viel unberechenbarer als B. die 
gröfsere treue von B Ihat zuerst wol Köppen im Nd. jb. 20, 98 
bemerkt, Dollmayr hat sie zum kritischen grundsatz erhoben, so 
dass sein text hierin nirgends zu beanstanden ist. 

Dass alle drei drucke aAB auseinandergehn, begegnet in den 
300 versen zelınmal. bei Dollmayr bekommt B achtmal, A zwei- 
mal recht, a nie, obwol es die hälfte der gesamten überlieferung, 
uzw, die ältere, vertritt. notwendig verderbt ist a nur mit v. 1871 
all in, 1961 bleib, 1922 schamen; glättere verse gewinnt man 
mit a 1961 heimmen bleibt, 2000 doch sein nit. dagegen hat es 
nach dem vorangegangenen kein bedenken, mit a dem urdruck 
zu vindicieren : synkope der 1 senkung 1902, der 2 1941, der 
3 1927 und 2002, zweisilbigkeit der 2 senkung 1908. in diesen 
sieben fällen gehörte die la. a in den kritischen text. 

Bei gemeinsamem abweichen der drucke AB von a hat schon 
Dollmayr neunmal a recht gegeben, alle neun fälle sind evident 
(1757. 60. 93. 96. 99. 1822. 56. 1925. 98). viel zu oft be- 
kommt dagegen die jüngere hälfte der überlieferung recht : nicht 
zu retten sind für a nur 1792. 1926. 36. 38. 49. 63. 84, aufser- 
dem ist kaum ein grund, von a abzugelin. man erhält dann auftact- 
losen vers 1789. 93. 1804f. 1900. 20. 2008, zweisilbigen aul- 
tact 1904, synkope der 1 senkung 1739. 1858. 1924. 69, der 
2 1750. 63. 71. 1805. 40. 47. 1904. 74, der 3 1700f. 65. 85. 
1829. 1919. 28. 68. 73. 92. 2004, zweisilbigkeit der 1 senkung 
1747. 1844. 53, der 2 1742. 1976, der 3 1916. 2010, lauter 
erscheinungen, die Dollmayr selbst an andern stellen dem urtext 
zuspricht, die aber *ABC mit ziemlich primitiven mitteln ein- 
zuschränken sucht. das beljebteste mittel ist dabei die anwendung 
von do, mit dessen hilfe AB das metrum glätten 1765. 1908. 
2008, dazu ändern sie so in do 1800. 27, noch schlechter ist 
do 1810. 2000 bezeugt und damit fallen auch die beiden do 
1870 und 1890 als zutat von AB. somit fällt die entscheidung 
58 mal für, 10mal gegen a. nach demselben verhältnis sind dann 
auch noch die bleibenden 14 fälle aufzuteilen, bei denen weder 
sinn noch metrik eine sichere entscheidung erlaubt : AB werden 
recht behalten 2013 (vgl. 1217) und 1770 (Sie in a aus der 
folgenden zeile vorweggenommen), dagegen geben wir gegen 
Dollmayr a recht mit 1747 für ein. 1771 wol. 80. 86. 1928 So. 
47. 60. 64. 69 Darumb. 2026. 28 und bildüberschrift 35. 
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So ist für v. 1733—2031 eine kritische herstellung von OÖ 
sehr wol möglich, aber das verfahren ist so wesentlich auf a 
gestützt, dass die hoffnung aufgegeben werden muss, es auf die 
teile des gedichts auszudehnen, für die a ausfällt. was Dollmayr 
als ersatz bieten kann, ein mit hilfe der jüngeren drucke vor- 
sichtig modificierter abdruck von B ist, soweit es über Bobertags 
ausgabe in Kürschners Nationalliteratur bd 11 hinausführt, nicht 
das alte gedicht von 1450, es klingt vers für vers so gänzlich 
anders, als jenes kritisch gesicherte stück mit der altertümlichen, 
ungebändigten metrik der übergangszeit, dass wir uns der ein- 
sicht nicht verschliefsen können : Frankfurters Kalenberger ist für 
uns verloren, bis etwa einmal neue funde der mislichen über- 
lieferung aufhelfen. doch dazu ist nach Schorbachs sorgsamer 
umfrage nicht viel hoffnung vorhanden. das ist eine resignation, 
zu der EdwSchröder schon im Nd. jb. 13, 129 gelangt war. 
die fleifsigen und in ihrem kreis erschöpfenden untersuchungen 
über metrik, sprache und stil des gedichts, die Dollmayr in seiner 
einleitung vereinigt hat, verlieren darum nichts an ihrem wert, 
dass sie nicht der verlorenen urform, sondern der ältesten er- 
reichbaren fassung des Kalenbergers gelten; vollends an den 
capiteln über das verliältnis der drucke zueinander und über die 
composition der schwanksammlung würde. nichts zu ändern sein, 
auch wenn uns die urform erbalten wäre, 

Besonders sei auf den lexikalischen reichtum, der in den 
laa. steckt, hingewiesen; auf s. xf. xımf. xvı. xvim. xxr gibt Doll- 
mayr zusammenstellungen daraus. keine nachfolge dürfte ver- 
dienen, dass in den laa. die siglen voraus, der wortlaut nach- 
gestellt wird, also v.2 ‘C mir vast not’ statt ‘mir vast not C’: 
‚erstens ist das verfahren bei auslassungen nicht olıne umständ- 
lichkeit durchführbar und von Dollmayr selbst nicht innegehalten: 
'v. 138 fehlt in A’, dann aber muss man auf das praktische 
zeichen ] verzichten, das die folge lesart des textes ] variante, 
siglen voraussetzt. und warum verschmäht Dollmayr in den laa. 
die siglen *C und *D, die er im stammbaum doch selbst ein- 
geführt hat? 

Freiburg im Br., im august 1907. ALFRED GÖTZE. 


Die sage vom ewigen juden in der neuern deutschen litteratur. von 
dr Jonans Prost. Leipzig, Georg Wigand, 1905. vım und 167 ss. 

8%, — 3m. 

Nach Neubaurs gründlichen untersuchungen über die sage 
vom ewigen juden lag der gedanke in der luft, die zahlreichen 
neueren ausgestaltungen des alten stoffes zusammenhängender 
und vollständiger, als es bisher in einigen kleinen broschüren 
geschehen war, zu behandeln. und so treten denn bezeichnender- 
weise drei autoren: zwei junge litterarhistoriker, Prost und 
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Soergel, und ein journalist, Theodor Kappstein, ungefähr gleich- 
zeitig mit einer studie über Ahasverdichtungen hervor. nur mit 
Prosts werk, das sich abweichend von den beiden andern auf 
die neuere deutsche litteratur beschränkt, hab ich mich bier zu 
beschäftigen. 

Prost führt in seiner bibliographie 69 Ahasverdichtungen 
auf, während seine vorgänger nie über 30 besprochen haben. 
Soergel bietet allerdings, wenn man von den fremdsprachlichen 
werken und den volksliedern absieht, etwa das doppelte wie Prost, 
so dass Prosts buch gleich bei seinem erscheinen nach der seite 
der vollständigkeit überholt worden ist. nur 4 nummern der 
Prosischen bibliographie: nr 27 (Duller), nr 35 (Nestroy), nr 59 
(Schaching) und nr 63 (Landsteiner) finden sich bei Soergel 
nicht. ThvHaupts ‘Ahasverus, der nie ruhende’ muss als freie 
bearbeitung eines französischen melodrams bei Prost gestrichen 
werden. 

Nun braucht ja gewis auch eine bibliographisch stark lücken- 
hafte arbeit litterarhistorisch nicht wertlos zu seio. leider sind 
jedoch noch mehrere, und zwar schwerwiegende einwände gegen 
das buch zu erheben. dass die gruppierung des stofles die denkbar 
unglücklichste ist, zeigt ein blick auf die inhaltsangabe : 1. Ein- 
leitung, 2. Goethe, 3. Schubart, 4. Haller, Schlegel, Schreiber, 
Arnim usw. usw., 9. Im zeichen Eugen Sues ..... 14. Varii (so 
könnte man die meisten capitel überschreiben)... 16. Tendenz- 
poesie, interessante versuche. nach dem muster Helbigs, Novers 
und Eschelbachs reiht Prost die einzelnen dichtungen einfach 
chronologisch aneinander, und irgend eine bedeutungslose über- 
gangswendung stellt den zusammenhang her. natürlich weist 
Prost gelegentlich auf verbindungslinien hin. so betont er zb. 
die litterarischen abhängigkeiten und ist erfreut, wenn er einmal 
ein capitel — das capitel 5 — auf diesen gesichtspunct auf- 
bauen kann. aber auf quellenuntersuchungen und auf feststellung 
neuer züge lässt sich eine untersuchung moderner Ahasver- 
bearbeitungen nicht gründen. die methode, die bei einer sich 
bildenden sage am platze ist, ist undurchführbar, wenn dargestellt 
werden soll, wie die verschiedenartigsten und verschiedenwertig- 
sten modernen dichter sich eines fertigen stoffes bemächtigen. 
von einer nur einigermalsen logischen summierung der motive, 
von der herausarbeitung eines bestimmien modernen sagentypus 
ist dabei keine rede, am allerwenigsten, wenn ein sagenstoff so 
viele experimente aushält, wie die Ahasversage. was ist nicht 
alles in dichtungen vom ewigen juden hineingepackt worden, die 
wirrsten abenteuer des schauerromaus wie die abstractesten philo- 
sophischen ideen. der gedanke, einen stetigen inneren fort- 
schritt der bearbeitungen aufzuzeigen, den Helbig vergeblich 
durchzuführen versucht hat, ist weiter nichts als eine haltlose 
Construction. RHamerlings Ahasver in Rom als philosophisch 
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tiefste dichtung, als höhepunct der ganzen reihe zu bezeichnen, 
das war schon 1874 ein misgriff und geht heute ganz und gar 
nicht mehr an. so bleibt denn kein weg übrig, das chaos zu 
ordnen, als der geistesgeschichtliche. und nicht blofs in ein- 
zelnen andeutungen hätte Prost auf zeitgeschichtliche und indi- 
viduelle bedingtheit der einzelnen Ahasverdichtungen hinweisen, 
sondern er hätte diesen gesichtspunct zum beherschenden machen 
sollen. hilflos und unselbständig wie in der gesamtanlage ist 
Prosts arbeit auch in den einzelheiten. im wortlaut ist sie 
sclavisch von den vorgängern und von specialarbeiten abhängig. 
allerdings sündigt hier Prost nicht allein. wer sich die mühe 
nimmt, Helbig, Nover, Eschelbach und Prost hintereinander zu 
lesen, der wird mit erstaunen eine ganze reihe von übergangs- 
wendungen, inhaltsangaben, selbst urteilen immer wider lesen. 
man sehe sich nur einmal an, was die vier über LKöhler oder 
Theodor Oelkers bieten, es könnte den anschein erwecken, als 
ob Helbigs nachfolger die dichtungen überhaupt nie durchgelesen 
hätten. besonders compromittierend ist Prosts schlusscapitel, das 
nahezu vollständig aus Helbig, Eschelbach, Gervinus und Wilhelm 
von Scholz zusammengeschrieben ist. 

Die fehler der arbeit werden durch das eigene nicht auf- 
gewogen. die breiten inhaltsangaben und detaillierten quellen- 
nachweise, die Prost bei seinen lieblingswerken gibt, sind über- 
dies meist trocken und oft mehr lästig als förderlich. auch an 
stil und urteil liefse sich viel ausstellen. indes scheint es mir 
zu genügen, die allgemeinen grundlinien zur bewertung des 
Prostschen buches zu ziehen, die einzelkritik, die selbst zur 
wissenschaftlichen förderung des wichtigen stoffgeschichtlichen 
problems beitragen will, knüpft besser an die studie Soergels: 
Ahasverdichtungen seit Goethe an. 


Leipzig, 22 september 1906. FRIEDRICH SCHULZE. 


Ahasver-dichtungen seit Goethe. von ALBERT SOERGEL. [= Probefahrten. 
erstlingsarbeiten aus dem deutschen seminar in Leipzig. hrsg. von 
Albert Köster. sechster band.) Leipzig, RVoigtländer, 1905. vım und 
112 ss. 8%. — 4,80 m. 

Seit einer reihe von jahren ist eine immer noch steigende 
zahl von doctor-dissertationen stoffgeschichtlichen untersuchungen 
gewidmet. wenn man diese arbeiten genauer betrachtet, so be- 
obachtet man bei fast allen eine bedenkliche erscheinung. ein 
stoff wird mit unheimlicher belesenheit durch die jahrhunderte, 
durch die nationallitteraturen verfolgt, und das endresultat ist 
— null. dies wäre nicht der fall, stünde es besser um jene 
belesenheit. nicht aus der kenntnis der litteratur ist die stoff- 
geschichte hervorgegangen, sondern aus dem vorsatz, die geschichte 
des stofles zu schreiben, eine durch blättern gewonnene kenntnis 
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seiner bearbeitungen, aber eben auch nur diese. daher die un- 
fähigkeit, die verschiedenen formungen des stoffes miteinander 
und mit der gleichzeitigen cultur und litteratur in einen andern 
als chronologischen zusammenhang zu bringen, daher auch die 
eintünige gestalt dieser arbeiten, in denen analyse sich an ana- 
Iyse reiht. 

Die vortreffliche untersuchung Soergels macht eine umso be- 
merkenswertere ausnahme, als hier ein anfänger einen oft poe- 
tisierten, aber stets widerborstigen stoff gewählt hat, dessen wissen- 
schaftliche bearbeitung fast ebenso häufig und ebenso erfolglos unter- 
nommen worden ist wie die dichterische. gerade in jüngster zeit hat 
das neuerwachte interesse an religiösen problemen und stoffen eine 
ganze reihe litterarhistorischer behandlungen der Ahasversagen 
und -dichtungen hervorgerufen, von denen die schriften von 
Prost und Kappsteın jene traditionelle form des catalogue 
raisonne aufweisen, während EdKönig in seinem einseitigen, 
aber geistreichen büchlein von einem erklärungsversuche der 
sage ausgehend nur einen kleinen teil der poetischen bearbeitungen 
in seine betrachtung zieht. S. hat mit grolser sorgfalt eine 
reiche bibliographie der Ahasver-dichtungen zusammengestellt, 
dann aber vor allem den versuch gemacht, gruppen und ent- 
wicklungen in der bunten, starren masse zu finden, die 
ästhetische, cultur- und litterarhistorische bedeutung nicht nur 
der einzelnen dichtungen, sondern des ganzen stofles fest- 
zustellen. denn er weils es, dass stoffgeschichiliche unter- 
suchungen nur dann wissenschaftlichen wert besitzen, wenn sie 
entweder die litterarisch-künstlerische erkenntnis fördern, indem 
sie die veränderung des stolles durch kunstformen und -epochen, 
stilformen und -principien verfolgen, oder culturhistorischen 
interessen dienend zeigen, wie zeittendenzen in den stoff ein- 
dringen und ihn umformen (8. 1f). er erkennt ohne die vor- 
eingenommenheit des anfängers für sein thema, dass bei der 
behandlung dieses stoffes mehr als der ästhetiker der cultur- 
historiker auf seine kosten komme (s. 3), dass bei dem seltsamen 
contraste zwischen der weite des historischen rahmens und der 
armut des überlieferten stoffes sich die forderung künstlerischen 
gestaltens mit dem zwange der umwandlung des stoffes im sinne 
der zeit verknüpfte (s. 4). so ergibt es sich von selbst, dass die 
sliederung des buches nicht nach formellen gesichtspuncten, 
sondern mit rücksicht auf die entwicklung des ideengehaltes der 
alten sage vorgenommen werden muste. 

Sehr geschickt wird — freilich ohne dass hier wesentlich 
neues geboten würde — die entstehung der sagengestalt dar- 
sestelll, von dem ‘wartenden gerechten’ Johannes und dem 
‘wartenden sünder’ Malchus über Cartaphilus und Buttadeo bis zum 
Ahasverus der volksbuches. drei momente treten bier für weiter- 
entwicklung bedeutsam hervor : der verfasser gibt die geschichte 
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eines fluches; er gibt ein bild von Ahasver; er verleiht ihm eine 
büfsende seele, ein frommes, mitleidiges herz, stille sehnsucht 
aus dem leben nach der ruhe des todes (s. 13f). «die volks- 
phantasie bildet diese züge weiter aus. Ahasver nimmt züge an 
aus der sage vom wilden jäger und von Wodan, man traut ihm 
kenntnis der zukunft zu, sein erscheinen weissagt unglück, er 
gewinnt einfluss auf die geschicke der menschen. man benützt 
sein leben als passenden rahmen für stofflich interessante mit- 
teilungen. das französische volksbuch macht das leben des ewigen 
juden zu einem stück religionsgeschichte und fügt abenteuerliche 
reiseberichte an. zum schluss erzählt es, wie Ahasver sich den 
tod ertrotzen wollte, aber ihn in Jerusalem nicht finden konnte, 
nicht in der schlacht, nicht auf dem meere (s. 16f). — Soergel 
verfolgt Jie entwicklung des ewigen juden in der volkspoesie, 
die aus dem träger des fluches, aus dem erzähler wunderbarer 
erlebnisse erst eine persönlichkeit bildete, der nun in Frankreich 
leidenschaftliche complaintes in den mund gelegt werden (s. 18), 
in demselben 18 jh., Jessen gelehrte dichter die unverstandene 
gestalt nur für possen und verkleidungsstücke zu verwenden 
wissen (8.21 M. Goethe und Schubart ergreifen den stoff mit 
grolsen poetischen intentionen, beide lassen ihn bald liegen. 
sehr hübsch zeigt Soergel, welche züge Jder sage Jie behandlung 
erschwerten, wie die beiden dichter die schwierigkeit zu über- 
winden suchten : die sage gibt nur den anfang einer düstern 
geschichte, sie hat keinen abschluss, sie verlegt ihr ende hinter 
alle zeit; sie ist in der einzig ausgeführten scene, der darstellung 
der verfluchung, voller unwahrscheinlichkeiten; sie spricht von 
einem ewigen, und steigerung und concentration in ein ewiges 
leben zu bringen ist unendlich schwer. beide dichter suchen 
das zweitausendjährige leben zu füllen, indem sie zunächst Ahasver 
als technisches mittel verwenden: Goethe will die kirchengeschichte 
darstellen, Schubart alle natur- und menschenrevolutionen, die 
der ewige jude erlebt hat. beide suchen Ahasver selbst einen 
inhalt zu geben : Goelhe fasst ihn im späteren plan als symbol, 
als contrast zu Christus, Schubart sieht in ıhm ein übermensch- 
liches wesen, das dennoch den vollen stempel der menschlichkeit 
trägt. beide dichter suchen die sage durch eine erlösung Ahasvers 
abzuschliefsen. Schubart in der erhaltenen rhapsodie, dem ver- 
zweiflungsmonolog Ahasvers [dessen litterarische würkung bis zu 
Wagners ‘Fliegendem Holländer’ reicht], auf den die begnadigung 
zum todesschlafe bis zum jüngsten tage folgt; wie Goethe seinen 
Ahasver wollte enden lassen, wissen wir nicht — der wider- 
kehrende heiland hat den ewigen juden bei ihm verdrängt (s. 24 Il). 
die schwierigkeiten, mit denen Goethe und Schubart zu kämpfen 
hatten, blieben auch allen späteren zu überwinden, und die 
lösungsversuche der beiden fragmente werden im wesentlichen 
immer aufs neue widerholt. so hat Soergel mit der besprechung 
13* 
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dieser ersten Ahasver-dichtungen die schrauken ausgesteckt, 
zwischen denen sich die fernere untersuchung mit wenigen aus- 
nahmen bewegt. 

Er teilt nun den stoff in zwei grofse hälften : von 1800 bis 
etwa 1870, von da bis zur gegenwart. voraus gelıt den beiden 
abteilungen je eine übersicht über die entwicklung der sage in 
dem betreffenden zeitraum, der ersten überdies ein abschnitt, der 
die “Weltgeschichten” des 18 jh.s behandelt (die den lebensiauf 
Ahasvers als technisches mittel der darstellung verwenden) und 
vorber noch ein capitel, das eigentlich auf den abschnitt “Welt- 
geschichten’ folgen und den übergang zu den romantischen 
Ahasver-dichtungen machen sollte : “Todespoesie’ (s. 35). auf 
knapp 4 seiten wird hier eine sehr geistvolle darstellung der 
entwicklung des motivs der todessehnsucht gegeben, vom 17 jh. 
ausgehend, das den tod als gegensatz des lebens fürchtete und 
in scheufslichen farben malte, zu dem im allgemeinen den tod 
ernst oder scherzhaft abweisenden 18 jh., das aber schon die 
sanfte wehmut der kirchhofsgedanken kennt, in dem Lessing 
ausspricht ‘Tot sein, hat nichts schreckliches’, der junge Goethe- 
Prometheus die seligkeiten des sterbens schildert. nun zur 
todeserolik der romantıker von Novalis und ZWerner bis zu 
RichWagner, und endlich zu der modernen naturwissenschaftlich 
begründeten auffassung von dem tode als bildner neuen lebens 
[wie schon der vielumstrittene ‘Natur’-aufsatz Goeihes es aus- 
spricht : ‘Der tod ist ihr kunstgriff, viel leben zu haben’). 

Die romantiker erfassen den stolf zunächst in christlichem 
geiste, im geiste des volksbuchs. Ahasver bringt unbeil ins haus 
und enthüllt sich durch die äufserung seiner gewissensqualen als 
der ewige jude. oder er ist ein frommer, ein asket, ein warner, 
ein helfer (s. 43—49). Andersen, Joukoffsky, Paludan-Müller, 
deren dichtungen ausführlich besprochen werden, schildern seine 
bekehrung, seine erlösung durch den tod (s. 49—57). — während 
der emancipalionsbestrebungen der juden wird er immer öfter 
als vertreter des Jüdischen volkes dargestellt, wie dies ja nach 
der meinung einer reihe von gelehrten (s. 154), zu denen neuer- 
lich sich EdKönig gesellt hat, der eigentliche sinn der sage ist. 
zunächst von den jungen jüdischen dichtern, die ihn als dich- 
terisches symbol für ihre schmerzen und hoffnungen auffassen, 
dann aber auch von christlichen bearbeitern, die den jammer 
eines heimatlosen volkes mit grolser vergangenheit empfinden 
(s. 57—65). nur selten wird er der vertreter der liberalen 
opposition überhaupt, dann wider einmal ein lichtscheuer schleppen- 
träger der Jesuiten (s. 65 — 71). aber vor allem ergreift ihn der 
weltschmerz als sein symbol, er wird ein zweiter hadernder pilger 
Harold, ein neuer trotzender Prometheus. als den ‘ew’gen 
menschen in menschenlust und -leide’, der sich dem leben mit 
all seinen leidenschaften in die arme wirft, fasst ihn Mosen; 
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als den ewig strebenden menschen, der alle schmerzen der erde 
treulich sammelt, Edgar Quinet in seinem verzweifelt pessimistischen 
mysterium (s. 71—88). und endlich dringen die socialen ten- 
denzen der vierziger jahre in die sage ein, die Eugene Sue zu 
einem aufregenden schauerroman umgestaltet (s. 88—90). wie 
man im 18 jh. Ahasver zum träger geschichtlicher erinne- 
rungen gemacht hatte, so stellt man ihn nun in den mittelpunct 
von culturgemälden einer zeit oder mehrerer epochen (ChrKuffner, 
Hamerling, SHeller); wider ist er nur ein bequemes hilfsmitiel, 
um glänzende schilderungen, diesmal verbrämt mit billigem ideen- 
flitter, zu entwerfen; aus dem symbol wird eine metaphysische 
allegorie. so tritt auf die hochflut der Ahasver-dichtungen in den 
dreilsiger und vierziger jahren die ebbe ein, zahl und poetischer 
wert der bearbeitungen nehmen ersichtlich ab (s. 91—100). 

lo den achtziger jabren wird Ahasver wider modeproblem, 
nachdem er eine zeillang in commersliedern und parodistischen 
Jichtungen ein beschränktes dasein geführt hatte (s. 101—109). 
auch jetzt wissen viele dichter mit ilım nichts rechtes anzufangen, 
die alten motive und formen leben, meist nur wenig oder gar 
nicht modificiert, wider auf (s. 110—115); andere aber suchen 
neue technische lösungen, zunächst auf dem gebiet des dramas. 
es gilt die stileinheit der dichtung. in welche umgebung muss 
man diese figur setzen, damit sie nicht störend empfunden werde? 
die traditionelle auffassung ist denkbar für alle zeitlich nicht be- 
stimmten oder nicht scharf umrissenen zustände der ferne und 
weite in vergangenheit und zukunft. für die gegenwart wird 
eine neue lösung gefunden, indem man das Ahasver-schicksal 
von der person des ewigen juden ablöst (s. 115—119); vor allemı 
geschieht dies in den dichtungen, welche der modernen juden- 
frage gewidmet sind. (s. 129—124). aber es dringen auch neue 
ideen in die Ahasversage ein, vor allem der grundgedanke des 
19 jh.s, der entwicklungsgedanke, ein gedanke von aufpeitschen- 
der wucht, wenn er brennende zeitlfragen entscheiden soll : indi- 
viduum oder masse? selbsterlösung oder welterlösung? von 
ausgleichend beruhigender gröfse, wenn er zeitlos als ewiges 
weltgeseiz erfasst und gefühlt wird, wenn der tod als lebens- 
bildner erscheint, wenn Nietzsches lehre von der widerkehr des 
gleichen zu einer mystischen anwendung des entwicklungsgedankens 
vertieft wird. entweder ist Ahasver der einzige, dem die weiter- 
entwicklung versagt ist, weil ihm der tod versagt ist (Wilbrandt), 
oder er wird als immer widergeborener durch die weltgeschichte 
begleitet (Lienhard) (s. 124—134). 

In den neunziger jahren dienen einige Ahasver-gedichte 
ebenso der aussprache neuer socialistischer tendenzen, wie das 
in den vierziger Jahren der fall war. Alıasver erscheint als die 
düstere verkörperung jahrtausende alter unterdrückung, als ein 
hadernder forderer irdischer gerechtigkeit, als ein neuer welt- 
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erlöser, der an den menschen, an der erde scheitert, der endlich 
selbst durch den schmerz erlöst wird (GRenner) (s. 135—141). 
und schliefslich scheint er dem erdenfrohen geschlecht unserer 
tage als ein treues kind der erde, als geniefsender und ent- 
sagender, als ewiger mensch (s. 142—144). 

Die rückschau auf die entwicklung der sage in der dichtung 
gibt kein einheitliches bild, denn schon die stellung der dichter 
“zu dem stoffe ist eine zwiespältige. die einen begeistern sich 
für den stoff als ganzes, die andern für die person Ahasvers; 
die einen schildern den demütigen sünder, über dem ein höherer 
steht, die andern verherlichen den külhnen geist, der in sich 
kraft und sehnen der neuen zeit verkörpert, ja ein neuer Ahasver 
wird geschaffen, der ein mythisches symbol für werdendes dar- 
stellen soll. und weil nur kleine ansätze zu neuem vorhanden 
sind, wächst der eklekticismus überall riesengrofs. Ahasver 
nimmt züge an von Kain und Judas, von Prometheus, von Faust 
und DonJuan; vor allem von diesen beiden, mit denen man ihn 
oft in beziehung gebracht hat. Goethes ‘Faust’ würkt inbaltlrch 
und formell auf die Ahasver-dichtungen ein und stellt sie in den 
schatten. vor allem aber steht der ewige jude selbst im schatten 
des heilands. Ahasver kämpft auch in den dichtungen gegen 
Christus einen vergeblichen kampf. und weil das viele dichter 
nicht erkennen, gehn sie in die irre. Goethe hätte ihnen den 
weg weisen können : als er sich dem widerkehrenden heiland 
zuwanle, war sein interesse für Ahasver dahin (s. 145—150). — 

Nach dem zu anfang .aufgestelllen programm wird in diesem 
buche die stoffgeschichte ästhetischen und culturhistorischen in- 
teressen dienstbar gemacht. viel melır diesen als jenen. dass 
dies im wesen des stoffes ligt, hat Soergel selbst hervorgehoben. 
trotzdem hätte ich gerne anders als nur gelegentlich die frage 
erörtert gefunden, welchen dichtungsgattungen und -formen, 
welchen stilprincipien die sage leichter oder schwerer zugänglich 
ist, wie ihre auf- und abnahme in gewissen epochen der litteratur 
mit formellen und stofflichen vorlieben und abneigungen des 
zeitalters zusammenhängt, ausführlicher hätte ich es ferner gerne 
behandelt gesehen, wie verwanle stoffe und molive sich in die 
‚sage vom Ahasver drängen, ob nicht da und dort eine tradition 
aufzudecken wäre — ob etwa die späteren vergesellschaftungen 
mit DondJuan und Faust auf Seligmann Heller (s. 98) oder auf 
jene bemerkung Auerbachs über die drei stoffe des weltschmerzes 
(s. 77) zurückgehn. der einfuss der sagengeslalt und ihrer 
dichterischen bearbeitungen auf ähnlich todessehnende wie den 
fliegenden Holländer (vgl. s. 29, 77), auf wandernde menschen- 
verächter wie Peter Schlemihl (vgl. s. 24) hätte beachtung ver- 
dient. oft ist die analyse der besprochenen dichtungen allzu knapp, 
das urteil allzu scharf. — all diese ausstellungen sollen das lob 
dieses überaus klar, mitunter glänzend geschriebenen buches ebenso- 
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wenig schmälern, wie die kleine liste von ergänzungen und be- 
richtigungen, besonders der bibliographie, die ich hier anfüge: 
s. 23 : Jemand gibt sich für den ewigen juden aus (Franklin), 
vgl. Prost s. 26; — daneben der echte Ahasver s. 46 (Laun); 
zwei Ahasvere s. 85 (JGSeild]). 
s. 29: ein engel als fluchverkünder (Schubart); vgl. s. 79 
(Mosen) und RichWagner. 
s. 52 : Ahasver folgt Kolumbus (Andersen); vgl. s. 92 (Croly). 
s. 85 : Liederbuch dreier freunde. Kiel 1843. 
Zur bibliographie: 
or 46a : JohSchön, Ahasver, der ewige jude. ballade. 
Hormayrs archiv 1826 nr 55. 
Es schreitet ein Schatten über Feld und Fluth, 
Das ist Ahasverus, der ewige Jud; 
Und wie er schreitet, so schauerlich, 
Da spricht er und singet leise für sich: 
in der alten riesigen zeit, da hatte noch manches sein aug 
erfreut, nun aber ist die welt verkrüppelt, sie möge vermodern: 
“Vielleicht wird dein Todeshauch mich befreyn 
Von solchem erbärmlichen Seyn. 
So murmelt der Schatten, der tausend Jahr’ alt, 
Und leise zerflie/set die Nebelgestal. 
nr 52 : die übersetzung von Kaiser in 4 bänden, ‘aus dem 
englischen übersetzt’ (Bl. f. litter. unterh. 1830 or 71). 
nr 59: Wilhelm Jemand nach Prost = WDevrient; Lange- 
wiesche sei der verleger. vgl. Bl. f. litter. unterh. 1832. ar 129. 
nr 65 : die übersetzung Ludwigsburg 1834 besprochen: 
Bl. f. litter. unterh. 1835 nr 106. 
nr 69a : Ernst Ortlepp, Rede des ewigen juden, gehalten 
zum neujahr 1836, zur beherzigung für Juden und christen mit- 
getheilt. nebst lith. porträt des ewigen Juden. Leipzig, Schäfer, gr.8. 
vgl. Wliges, Ernst Ortlepp s. 94f (gedicht). 
nr 69b : FTh Wangenheim, Die Perle von Zion. 2 bänd- 
chen. Leipzig, Weber 1839 (roman). vgl. Bl. f. litter. unterh. 1840 
nr 268 : veranlassung des romanes ist das demselben vorgedruckte 
gedicht ‘Ahasver’ von LWihl (das Soergel nicht kennt, vgl. Prost 
nr 36 (identisch ?)) : es ist der versuch einer lösung der juden- 
frage vom jüdischen standpuncte aus. *die mislichste figur im 
buche ist Ahasver. der vf. hat symbol und würklichkeit so 
ineinander gezerrt, dass er sich selber nicht herausfinden kann 
und der Ahasver ein wahres unding geworden ist.’ 
nr 75 : nach Prost (or 16) entstanden 1826. 
nr 85a : Prost nr 27 : Duller, Erzählungen. Frankfurt a/M. 
1838 ı 51—86. Ahasver. 
nr 86 : nach Prost (nr 20) entstanden 1832. 
ar 109 : proben schon Theaterzeitung a 
nr 110 : Christoph Kuffner. 
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nr 110a: Prost nr 35: JNesiroy Zwei ewige juden und keiner. 
u. d. t. Der fliegende Holländer zu fuls, zum ersten mal auf- 
geführt Wien, Leopoldstädter theater, 5 august 1846. über den 
titel ‘Zwei ewige juden und keiner’ vgl. Theaterzeitung 1846 
nr 292. 293. 

nr 110b: Eginhard [GFrhvBuschmann], Ein neues lied 
vom alten Ahasver. Aurora. taschenbuch für das jahr 1848. 
Wien, s. 219. 

Ahasver, ein verfluchter geist, muss in menschenleiber fahren 
und sie zu ihrem verderben beseelen. ein reines mädchen leistet 
dem dämon, von dem sie besessen ist, widerstand. Ahasver flieht 
ergrimmt in die wüste: 

“Schaut, in geburtswehn hingestreckt am Niger 
Ein tigerweib, und wird — zum jungen tiger. 

nr 149a: Julius Sturm, Ahasver (gedicht). Euphorion xıv 617. 

nr 167 : vgl. Prost nr 57. 

nr 186a : Prost nur 59: OvSchaching, Der ewige jude. 
geschichte aus den bergen. Regensburg 1895. 

nr 193a : Prost nr 63 : KLandsteiner, Ein jünger Ahasvers, 
Regensburg 1900 (roman). 

Der mangel eines registers oder wenigstens verweisender 
seitenzahlen in der bibliographie erschwert die gelegentliche aus- 
nutzung des gebotenen materials. 


Wien, 17 october 1907. STEFAN Hock. 


Historische romane deutscher romantiker (Untersuchungen über den einfluss 
Walter Scotts). von dr Kart WERNGER. [= Untersuchungen zur 
deutschen sprach- und litteraturgeschichte. hrsg. von prof. dr OFWalzel. 
Theft.) Bern, AFranke, 1905. vıru. 122 ss. 8%. — 2,40 m. 
‘Walter Scott hat für Frankreich, im besonderen für die 
französischen romanliker, fast eine grundlegende bedeutung erlangt, 
für die deutschen romantiker dagegen kommt er wenig in betracht’ 
(s. 23). verlohnt es sich dann, über diese geringe bedeutung 
Walter Scotts für die deutschen romantiker eine eigne unter- 
suchung anzustellen? aber ganz so undankbar war die aufgabe 
des vi.s denn doch nicht : in cap. 4 und 5 seiner arbeit macht 
er immerhia ansätze zur würdigung eines verhältnisses WS.s 
zu Arnim und namentlich zu Tieck. diese beiden capitel sınd 
zugleich die einzigen, in denen wenigstens hier und da der 
versuch tieferen eindringens in stoff und aufgabe gemacht wird. 
die drei vorhergehnden stellen leichtgearbeitete skizzen dar, 
die in bequemem anschluss an jeweilige hervorragende gewährs- 
männer mehr zusammenstellen als untersuchen. nicht grund- 
los ıst daher die unzufriedenheit des vf.s mit sich selbst, 
die in der misglückten rechtfertigung seines *schlusswortes’ 
zu tage tritt. auch wenn man meint: ‘die behandlung des 
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einflusses WScotts kann beliebig weit fortgeführt werden — 
aber wird es nicht immer eine zeitliche grenze geben, jenseits 
derer ein einfluss zum mindesten nicht mehr feststellbar wird? —, 
ist ‘eine einheitlich abgeschlossene composilion zu erstreben’, 
und gerade bei einer so einfachen fragestellung. die wahrheit 
ist, dass der vf. nicht streng bei seiner fragestellung geblieben 
ist. ‚handelt es sich darum zu eruieren, ‘welchen anteil Walter 
Scott an dem entstehen historischer romane deutscher romanliker 
genommen hat’ (p. v), so ligt es nachher nicht ‘in der natur der 
sache, dass wir gleichsam unter dem zeichen WSc.s vorgegangen 
sind’, wodurch ‘eine breitere basis bedingt’ (l), aber auch “mancher 
ausblick auf verwanles in der ausländischen litteratur eröffnet 
worden sei (schlussw. s. 122). warum bei der einreihung der 
romane Fouques, Aroims und Tiecks in die Scottsche bewe- 
gung ‘der nachdruck auf diesen dichtern selbst ruhen’, warum 
auf einmal ‘ihre historischen erzählungen auf ihren anteil an den 
anschauungen der zeit im allgemeinen und an den verschiedenen 
kunstübungen im besonderen geprüft werden’ sollen (p. vi), ist 
vollends nicht verständlich, die verschiebung des ihemas in 
der richtung auf allgemeine betrachtung der betr. romane 
verrät sich schon in der fassung des doppeltitels, den der vf. 
dem buche Maigrons ‘Le roman historique A l’&poque romantique. 
essaji sur Pinfluence de Walter Scott’ unglücklich nachgebildet hat. 

Einen unfreiwilligen essai sur l’influence de Maigron könnte 
man das erste capitel nennen. mit recht findet W., dass zunächst 
‘das originelle der Waverley-novels einer eingehnden untersuchung 
bedürfe”. zu diesem zwecke ‘stützt’ er sich auf Maigron, dessen 
aufschlussreiche untersuchungen er sich kürzend, ändernd, ver- 
gröbernd oft auch da zu eigen macht, wo er ibn nicht aus- 
drücklich citiert. als beispiel diene die charakteristik der 
gestalten des ‘lvanhoe’ auf s. 12ff., des Sachsen Cedric, der Nor- 
mannen, weltlicher wie geistlicher. vgl. etwa: 

Wenger s. 13. Maigron p. 89. 


So sind die weltlichen ver- 
treter der Normannen, so sind 
auch die mitglieder der kirche, 
unter anderm Aymer, abb& de 
Jorvaulx, ein koketter, weltlich 
gesinnter, galanter priester, fer- 
ner der brutale, lasterhafte, 
kynische und atheistische, Jabei 
kühne und männliche templer 
Brian de Bois-Guilbert, und 
endlich ganz anderer art und 
doch ähnlich Friar Tuck, der 
lebensfreudigste aller mönche, 
dem Jagd und kampf über messe- 


L’Eglise n’est pas moins nette- 
ment caraclerisee que la nob- 
lesse : c’est le prieur Aymer, 
abb& de Jorvaulx, coquet, mon- 
daın et galant — — — — — 


ee le en Be a Be ’ 
c’est le templier Brian de Bois- 
Guilbert, brutal, insolent, de- 
bauche, cynique et athee; c’est 
Friar Tuck, le plus joyeux des 
joyeux moines d’autrefois — 
— —, plus intrepide A vider 
une bouleille en joyeuse com- 
pagnie — — qu’ä dire son ol- 
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lesen und beichtehören gehen fice et chanter matines — brave 
und der mit den ‘merry out- etadroitcomme un outlaw— etc. 
laws’ ein herz und eine seele ist. 

Ungebührlich lange wörtliche citate aus Carlyle Critical and 
miscellaneous essays ıv, von denen aus Maigron zu schweigen, 
helfen das capitel vervollständigen. das bild des romaudichters 
Walter Scott war, bei so guter führung, nicht zu verfehlen. 

Das zweite capitel schildert die aufnalıme Scotis in Deutsch- 
land auf grund der recensionen in Menzels Litteraturblatt von 
1817 bis 1827, zu denen äufserungen von Heine, Hauff, Grabbe 
und Alexis treten. während die anonymen besprechungen des 
litteraturblattes in lob und tadel grundsatzlos wechseln, in bezeich- 
nendem gegensatz zu dem ein für allemal begeisterten lesepub- 
licum, präcisiert Wolfgang Menzel zum ersten male (1827) das 
verdienst WScotis als des begründers des modernen historischen 
romans, in dem nicht mehr der ideale charakter eines einzelnen, 
sondern das volk, in einem bestimmten momente seiner geschicht- 
lichen entwicklung aufgefasst, der eigentliche held sei. die poesie 
der ‘walterscottisierenden’ romane ist ‘demokratisch’, entsprechend 
der ‘praktischen und politischen richtung des gegenwärtigen zeit- 
alters’. Heine verhält sich bezeichnend skeptisch gegenüber der 
historischen wahrheit Scotts. Hauff wendet sich gegen die 
deutschen massenfabrikanten historischer romane. Grabbe schimpft 
über den vielschreiber und verkleinerer Napoleons. in der tiefe 
begriffen hat den schottischen realisten nur sein wahrer jünger 
Alexis, der in der tendenzfreien anschaulichkeit Scotis den *quell 
der walıren poesie’ im historischen roman entdeckt (Wiener jahr- 
bücher der hitteratur 1821 und 1823). von hier aus ergibt sich 
mit leichtigkeit die formulierung des (von vornherein klaren) 
gegensatzes zwischen Scott und den romantikern (cap. 2, 
abschn. ıı) : sind sie aristokratisch, philosophisch, ironisch, so ist 
er demokratisch, problemlos realistisch, positiv. demgemäfs setzt 
sich anfänglich sein publicum in erster linie aus den lesern 
Lafontaines, Schröders, Ifflands, Kotzebues (und aus denen der 
ritter- und räuberromane!) zusammen. auf diese weise gewinnen 
endlich die auf das historische gerichteten tendenzen des — 
sturmes und dranges das publicum der aufklärungslitteratur; denn 
es ist der ‘Götz’, dessen zeitschilderung sich Scott schon in seiner 
Jugendzeit, da er ihn übersetzte, zum entscheidenden vorbild nahm. 
in seinen romanen erhält also Deutschland nach so vielen ungeniefs- 
baren endlich, aus dem auslande, die reifen früchte jener begei- 
sterung für ‘das mittelalter”. eine in den grundlinien gewis 
richtige auffassung, die man nur viel energischer begründet 
sehen möchte, 

Dass der vagphantastische Fouque&, in dem sich die ältere 
richtung des historischen romans fortsetzt, von dem kraftvollen 
realismus des Schotten nichts lernen konnte, ligt auf der hand 
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(cap. 3). gerade ihm muste Scott besonders schaden. — die 
combination dieser tatsache mit den oben angeführten charakte- 
ristischen äufserungen Menzels hätte den gewiesenen ausgangs- 
punct für die erklärung der rascheu einbürgerung Scotts in 
Deutschland ergeben : die entschiedene wandlung des poetisch- 
phantastischen interesses für eine reichlich litterarisch angeschaute 
historie in ein realistisches, wissenschaftliches, modernes, in dem 
sich der erwachende politische sion der reactionszeit in all seinem 
liberalen bildungseifer kundgibt. 

Auch Arnim ist zu anders geartet und selbsteigen, als dass ihn, 
nach W., Scott hätte irgendwie tiefer beeinflussen können (cap. 4). 
der ausführliche vergleich beider, den W. danach auf 27 seiten 
wegen des *interesses’ das er biete gibt, gehört also streng- 
genonmen nicht hierher. die novellen ‘Der Pfalzgraf als Gold- 
wäscher’, ‘Isabella von Agypten’, ‘Die dreiliebreichen Schwestern und 
der glückliche Färber’ nehmen sich zwar wie vorbereilungen auf 
den historischen roman aus; aber schon hier trennt eine störende 
phantastik den romantiker, in dem doch so viel würklichkeitssinn 
war, von dem schottischen realisten. auch die eigne anschauung 
Englands und Schottlands, speciell der highlands, bringt Arnim 
Scott nicht näher : zeugnisse dafür sind die “Ehenschmiede’ und 
‘Owen Tudor’, die ganz in der alten art gehalten sind. da auch 
die möglichen äulseren zusammenhänge zwischen beiden versagen, 
müssen weiter innere aufgesucht werden. zu diesem zwecke 
gibt W. eine eingehende analyse der ‘*Kronenwächter‘, deren 
auslührlichkeit stellenweise den ausgangspunct vergessen lässt. 
die mit den meinungen anderer zu reich verbrämte untersuchung 
ergibt schliefslich, wie nicht anders zu erwarten, die charakte- 
ristische verschiedenheit beider : ‘Scott sagt uns, wie schön und 
kraftvoll etwas ist, Arnim, wie schön und kraftvoll es ihm erscheint’ 
(s. 84). das steht alles schon kürzer bei Scherer, den W. nicht 
verfehlt zu citieren. ich halte den gegensatz für überschärft; 
und ob nicht eine exactere untersuchung doch berührungen in 
den einzelmotiven ergeben würde, bleibt fraglich. 

Klarer liegen die dinge bei Tieck (cap. 5). hier lässt sich 
wenigstens etwas wie eine entwicklung im verhältwis zu WScott 
feststellen. nicht übel charakterisiert W. die anfängliche gegen- 
sätzlichkeit der beiden, die er durch gegenüberstellnng des ‘Auf- 
ruhrs in den Cevennen’ und der ‘Old Mortality’ erweist, als in 
der verschiedenbeit der naturen begründet : hier der einfache 
darsteller, dort der philosophierende problem- und ideendichter 
(also in andrer nuance nur wider dasselbe hindernis wie bei 
Fouqu& und Arnim : die auf subjectivität geradezu aufgebaute 
romantische poesie und der Scottsche realismus passen eben von 
vornherein nicht zu einander; was jedoch berührungen im ein- 
zelnen keineswegs ausschliefst), die folgen für charakterzeichnung 
und sprache werden treffend hervorgelioben. kräftigere indivi- 


196 WENGER HISTORISCHE ROMANE DEUTSCHER ROMANTIKER 


duellere gestaltung, grölseren realismus als im ‘Aufruhr’ meint 
W., gewis mit recht, im “Wiederkehrenden griechischen Kaiser’ 
und im ‘Hexensabbath’ anzutreffen, eine wandlung, die er in 
erster linie dem einflusse Scotts zuschreiben zu dürfen glaubt: 
hier fehlt eine genauere untersuchung. noch nöliger wäre sie 
bei *“Vittoria Accorombona’ gewesen, dem alterswerke Tiecks, in 
dem W. den höhepunct Scottscher einwürkung, einen veritabeln 
‘historischen roman im sinne Walter Scotts’ erblickt (Manzoni 
und die französischen romantiker, auf die W. aufserdem hinweist, 
sind ja selber von Scott abhängig). hier ist mit allgemeinen 
würdigungen nichts getan. — 

So hat man überall gelegenheit den mangel tieferen, wissen- 
schaftlichen eindringens zu bedauern. wichtige zusammenhänge 
nur *anzulönen’ (s. 114), sollte dem vf, nicht genügen. spuren 
flüchtiger arbeit zeigt das ganze buch. WAlexis’ wahrscheinlich un- 
deutliche handschrift fordert ein spätes opfer, wenn ihm die‘ berühmte 
mühle des Garbino’, in der ‘die helden der vorzeit zerschroten 
und zermahlen werden’, auf s. 46 im citat nachgedruckt wird 
(nach Jahrbücher der litteratur 22 band [Wien 1823] s. 12); 
es ist natürlich die litteraturmühle in Tiecks Zerbino gemeint. 
die bequemlichkeit der zusammenfassung älterer und jüngerer 
romantik in &inem satze sollte nicht dazu verführen, ua. den 
brüdern Grimm (!) eine liebe zur deutschen vergangenheit “ihres 
philosophischen gehaltes wegen’ zuzuschreiben (s. 24). bequem- 
lichkeit und mangel an niveau verrät die massenhaftigkeit der 
citate, mangel an philologischer haltung bisweilen ihre auswahl 
(zb. s. 115 : Wiese und Percopo ‘ltalienische litteraturgeschichte’). 

Das buch kann nur als eine der genaueren nachprüfung 
bedürftige vorstudie zu einer würklich ausgreifenden und ein- 
schneidenden arbeit gelten, wie sie für Frankreich Maigron geleistet 
hat. der einfluss Walter Scotts auf Deutschland ist zu diffus, 
als dass bei der beschränkung des themas auf drei romantiker 
viel herauskäme. isolierung in solchem falle ist methodisch verfehlt. 

Götlingen. WALTHER BRecur. 


LIiTTERATURNOTIZEN. 


Notkers mischprosa in seinem commentar zu den psalmen x—ıx 
und c—cıv incl. von K. ScHirFuasn. (progr, d. gymn. in Urfahr, 
1903). 29 ss. 8%. — der vf. hat während seiner untersuchungen 
mitten unter problemen gestanden, die uns immer zu schaffen 
machen werden, und hat sie nicht gesehen, weil er nur nach dem 
ausgeschaut hat, worauf Junghans in seiner Berliner dissertation 
über Willirams mischprosa (1893) und dann Seemüller in Jer 
rec. dieser schrift (Auz. xxı 228) hinwies : ‘von Notker ist Williram 
jedenfalls beeinflusst ... inwieweit in der sprachmischung, das 
ist noch gar nicht untersucht’. mil der vorgefassten absicht das 
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zu suchen gieng der vf. aus: er setzt, um hierbei ja nicht das 
ziel zu verfehlen, den von Junghans eingeschlagenen weg vom 
ende zum ursprung der mischprosa ängstlich fort und beob- 
achtet die mischprosa nur da, wo sie Williram übernimmt. so 
findet S. nur das was er sucht : Williram ist in der mischprosa 
von Notker beeinflusst. — hätte aber der vf, den tadel Seemüllers ' 
gegen Junghans sich zu nutze gemacht, welcher bedauert, dass 
Junghans die mischprosa nicht zuerst bei Notker untersucht habe, 
hätte er da angefangen, wo die mischprosa anfängt, und ihre 
natürliche entwicklung vom ursprunge aus verfolgt, so hätte er 
vieles neue in der mischprosa gefunden und gesehen, dass Notkers 
mischprosa ungleich reicher ist als die Willirams, dass sie für 
seine zeit eine geniale erfindung, deshalb für uns *ein historisch 
gar nicht leicht erklärliches’ problem ist, während Williram davon 
soviel sclavisch imitiert als ihm verständlich geworden ist, und 
deshalb uns kein problem aufgibt. — 

Als künstlerische principien der mischprosa findet der vf. 
ı. verknüpfung von bild und deutung, begriff und erklärung, 
ı. ebenfalls verknüpfung von bild und deutung, begriff und 
erklärung (!), ın. autithese, ıv. parallelismus. zwischen den formu- 
lierungen der principien ı und n ist kein unterschied einzusehen: 
der vf. hat sie wol deshalb geschieden, weil er richtig fühlt, dass 
er vielerlei unter der einheit eines princips zusammenfasst, was 
innerlich verschieden ist. s. 4—16 sind teils beispiele für 
Vulgatacitate, die gehören nicht eigentlich zum problem *misch- 
prosa’, teils sogenannter jargen. s. 26—28 folgen functionen, 
die der vf. für unerklärlich hält. da also der vf. mit den von 
Junghans übernommenen principien nicht auskomnit, so hätte er 
nach einem weiteren und freieren systeme von principien suchen 
müssen. von den 14 seiten füllenden, unaufgeklärten functionen 
sind 13 seiten ohne weiteres durch künstlerische principien zu 
erklären, welche für Notker originell sind und deshalb für den 
vf. unauffindbar waren. der vf. sollte nur einmal die probe 
machen, sein enges schema auf den philosophisch pointierten stil 
im Boetius oder den künstlerisch pointierten stil im Marcianus 
Capella anzuwenden : er käwe in peinliche verlegenheit, würde 
dann aber mit dem durch umwege geschärften auge in dem von 
ihm untersuchten stück eine grolse zahl functionen finden, die 
er übersehen hat. merkwürdigerweise erklärt sich eine anzahl 
von den für den vf. unerklärlichen functionen sogar nach den 
von ihm selbst aufgestellten principien : Zux unde tenebre, altioris 
loci unde inferioris, justi unde peccalores, preteriiorum alde 
futurorum ordnen sich in kategorie ım (gegensatz) ein, eine ganze 
anzahl fallen unter kategorie n (parallelismus). — innerhalb des 
willkürlich beschränkten gesichiskreises zeigt der vf. ein aufmerk- 
sames auge, sonst hätte er folgende interessante feinheit nicht 
entdeckt : ‘bei der copula ei ist eine unterscheidung in der an- 
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wendung zu beobachten : sie trat lateinisch auf, wenn Notker die 
beiden damit verbundenen begriffe als zusammmengehörig hin- 
stellen, deutsch, wenn er sie scheiden will’. hier ist der vf. 
einem probleme einmal nahe gekommen. 
Göttingen, Pıur Horruanan. 
L’originalit& de Gotifried de Strasbourg dans son po&me de Tristan 
et Isolde. &iude de literature compar&e par F, Pıouer — Lille, au 
siege de l’universite, 1905 [Travaux et m&moires de Y’univ. de 
Lille, nouvelle serie ı fascic. 5]. 380 ss. 8%. — so lange wir 
die einheitliche mittelalter-philologie noch nicht besitzen, nach 
der gerade in jüngster zeit der ruf wider so laut erschallt, 
werden wir jedesfalls unter ihren ansätzen die erneuerung der 
alten zusammenhänge von deutscher und romanischer philologie 
mit besonderer freude begrülsen. die frage nach der originalität 
der mittelhochdeutschen dichtung bildet da den natürlichen 
‚angelpunct. für die Iyrik wird wol von seiten der metrik 
aus ein neuer angrıff auf diese probleme erfolgen müssen — 
der einzigen seite dichterischen schaffens übrigens, auf die P, 
in seiner so umsichtigen würdigung des dichlters Gottfried mit 
keinem wort eingeht; für die epik hat naturgemäfs die ver- 
gleichung der gedichte gleichen inbalıs den ausgangspunct zu bilden. 

P. ist in diesem sion bereits mit seiner bekannten unter- 
suchung über Hartman vAue hervorgetreten. er ist ein dankbarer 
schüler Bediers, ohne deshalb seine selbständigkeit dem lehrer 
gegenüber zu verleugnen (vgl. s. 166. 274, 2. 276). mit einer 
gründlichen kenntuis der litteratur und lebhaftem psychologischen 
interesse vereinigt er eine klare ruhige darstellung; das haupt- 
verdienst aber der arbeit ligt in der musterhaften sorgfalt der 
vergleichung, die keiner schwierigkeit aus dem wege geht, sie 
vielmehr eher aufsucht (übertrieben scheinen zb. die ‘etran- 
getes’ s. 101), und mit feinheit (s. 108. 160) und genauigkeit 
(s. 113, 1), vor allem aber mit folgerechter logik (s. 77) über- 
windet. 

Wenn nun trotz dieser exactheit und trotz der rühmlichen 
objectivilät, die im gegensatz zu Golihers viel oberflächlicheren 
urteilen Thomas (s. 242. 249. 343) vielleicht zu gering einschätzt, 
Gottfrieds bild (s. 313) fast als das eines französischen muster- 
poeten hervortritt, so zeigt sich darin dech vielleicht auch die 
grenze unserer aufnahmefähigkeit für fremde eigenheit. Gottfrieel 
ist ein ‘observateur’ (s. 339) und besitzt ein “talent de diseur’ 
(s. 19, vgl. 349). seine ‘clarte’ (s. 338) und sein *ralionalisme’ 
(s. 3344) werden hervorgehoben, seine ‘delicatesse’ (8. 56. 33. 207), 
seine beachtung der decenz (s. 328 uö.), seine psychologischen 
interessen (s. 73. 75. 342), sein *lyrisme’ (s. 348), seine neigung 
zum moralisieren (s. 345) betont, sein ‘goüt du ı&cherch®’ (s, 121 
vgl. 340) nicht verschwiegen. erhielten wir da nicht vollkommen 
Jas porträt eines französischen classikers, wenn als deutsche eigen- 
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heiten nicht etwa die ‘sensibilite’ (s. 47) und der humor (s. 347) 
übrig bleiben? 

Nun ist ja sicher Gottfried der französischste unter unseren 
epikern; man braucht nicht einmal an seinen gegenpol Wolfranı 
zu denken (Gottfried als kritiker : s. 332. 366 und seine moder- 
nität 8. 330), sondern nur etwa an Veldeke, um eine entschiedene 
innere ‘verwälschung’ des grofsen Elsässers zu erkennen. trotz- 
dem bleibt es merkwürdig, wie wenig eine in allem sachlichen 
abschliefsende kritik in der geistigen würdigung unser *Hoheslieıl 
der liebe’ (‘passion’ s. 317) von den verwanten dichtern abzuheben 
vermocht hat. hätte P. die trefflichen auseinandersetzungen ins- 
besondere zur zeichnung der charaktere (s. 340 f; Blancheflor s. 70, 
der seneschall e. 194, Mariadoc s. 242, Brangäne s. 237, der bischof 
8. 262,2) für die gesamtwürdigung stärker ins auge gefasst, so 
wäre das deutsche in Gottfried so stark hervorgetreten, wie beim 
vergleich mit Eilhart (s. 307) und Hartman (s. 353) das Jichterische. 

In diesem herausarbeiten von Gottfrieds technik (zb. s. 93) 
ligt die hauptbedeutung des werkes; kleinere hinweise auf bezie- 
hungen zu minnesängern (Bligger? s. 287, Morungen? s. 299,1; 
vgl. allg. s. 323) sind stärkeren einwänden ausgesetzt. die gesamt- 
deutung des durchaus *diesseitigen’ dichters (s. 94), der deshalb 
doch entschieden religiös war (s. 324; die berühmte frage des 
gottesgerichts 8. 265. 326), wird kaum angefochten werden können. 
Gottfried ist uns nicht mehr der lascive gottesspötter Lachmanns 
(s. 360), nicht mehr der lascive pfaffenfeind Hermann Kurtzens 


(s. 265) — sondern ein grofser dichter, der Gott als einen teil 
der angebeteten weltschönheit liebte. 
30 august 1907. Rıcuarp M. Mever. 


Der minnesang im lande Baden von Frivricn Prarr. |Neujahrs- 
blätter der Badischen historischen kommission, n. fı 11.| Heidel- 
berg, Carl Winter, 1908. xxın u. 71 ss. 8%, 1,25 m. — das 
heft empfiehlt sich durch gute ausstattung und billigen preis 
den freunden des deutschen altertums in Baden, für die es die 
landsmännischen dichter des 13 jh.s bequem vereinigt. der ver- 
fasser, der Irüher ausgesprochene annexionsgelüste zeigte, hat 
sich im entscheidenden moment doch zu bezähmen gewust: 
er blickt zwar etwas wehmiltig auf den Kürnberger- und auf 
Hartmann von Aue hinüber, die er gar zu gern im Breisgau 
ansiedeln möchte, hat sich aber ım übrigen darauf beschränkt, 
den von Bartsch mit guten gründen im Aargau fesigehaltenen 
Heinrich von Tettingen auf die badische seite des Bodensees 
herüberzuholen; vielleicht hätte ihn RMMeyers kurze charakte- 
ristik des sängers (ADB. 37, 592) zu nochmaligem überdenken 
der frage gebracht, wenn er die Allgemeine deutsche biographie 
überhaupt berücksichtigt hätte, die übrigen sieben poelen wird 
man hrn Pfaff als badische landsleute wol unbedenklich zugestehn: 
Wizzeulo, Bıuno von Hornberg, meister Walther vBreisach, Brun- 
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wart vAugheim, Burkart vHohenfels, Hug vWerbenwag und wol 
auch den ‘von Büchein’, obwol der mit dem preise des verstor- 
benen letzten grafen von Calw nach der württembergischen seite 
des Schwarzwalds zu weisen scheint. alle andern werden durch 
umfang und wert der production weit überragt von Burkart 
vHohenfels, der freilich der interpretation, wie die bemühungen 
P.s aufs neue zeigen, grolse schwierigkeiten bereitet. leider wird 
der reinliche gesamteindruck des büchleins bei näherem zusehen 
bald zunichte : die texte sind voll verdriefslicher unsauberkeiten, 
aus denen es genügen wird ein paar derbe proben herauszu- 
greifen. Hornberg ı 5,4 it st. lfde; ı1 1,6 gegen si st. gegen ir. — 
Buchheim ır 1,2 du fröist alle diu vogellin sı. aber! — Hohen- 
fels x 2,2 strich st. streich; xı 5,2 seit st. sist. — Werben- 
wag ı 1,1 Wol mir hirte st. Wol mich hiute. dazu kommt eine 
weitgehnde freizügigkeit der circumflexe und noch anderes uner- 
freuliche, wie die überreiche und oft recht verkehrte interpunction 
und die den verständigen gepflogenheiten aller herausgeber von Iyri- 
schen gedichten eigerisinnig trotz bietenden capitälchen am satz- 
anfang, die immerfort das bild des strophenbaus stören. wie 
sich P. zu den von seinem lehrer Bartsch aufgestellten regeln 
über den binnenreim stellt, hab ich hier so wenig wie in der 
ausgabe der grofsen Heidelberger liederhandschrift ermitteln 
können. ein feines ohr für metrische dinge hat P. nicht : die 
ausgabe wimmelt von kleinen anstöfsen, die sich leicht hätten 
beheben lassen. mehr mühe hat sich P. in den anmerkungen 
mit der erklärung des textes gegeben, aber auch hier fehlt es 
nicht an versehen und wunderlichkeiten, deren ärgste wol das 
misverstehn des sprichworts Hohenfels xvı 2,10 ist: ld sin : selbe 
tete, selbe habe schreibt der herausgeber und danach inter- 
pretiert er! 

in der einleitung hat P, alles zusammengestellt, was ihm 
an tatsachen und zeugnissen zur geschichte der litterarischen 
cultur am Oberrhein bekannt geworden ist. dabei wird (s. xvm) 
dem Heinzelein vKonstanz noch immer die *‘Miunelehre’ zuge- 
schrieben, die nur durch einen machtspruch Pfeiflers auf seinen 
namen getauft wurde und jetzt längst als ein um reichlich ein 
menschenalter älteres werk erkannt ist. 

Les plus anciens imprimeurs ä P&rouse 1471—1482 par H. O. Lance 
[sa. aus Oversigt over det Kgl. danske videnskabernes selskabs 
forhandlinger 1907 nr. 6] s. 265—301. — den ausgangs- und 
mittelpunet der interessanten, mit drei tafeln ausgestatteten 
studie des Kopenhagener oberbibliothekars bildet der Ham- 
burger Stephan Arndes, der 1486 nach Schleswig berufen 
wurde, um dort das prächtige ‘Missale Slesvicense’ zu drucken, 
und dessen weitere tätigkeit in Lübeck 1487—1519 (die aber hier 
nur gestreift wird) auch für die niederdeuische litleratur bedeutung 
gewonnen hat, Lange ist es hauptsächlich um Arndes italienische 
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frübzeit zu tun, welche die jahre 1476—1482 umspannt, seine 
nachforschungen greifen jedoch bis auf die aufänge des buch- 
drucks in Perugia 1471 zurück und erörtern zumeist dinge, die 
unserem leserkreis lern liegen. aber etwas das uns vielleicht 
angeht, hab ich doch noch gefunden. im jahre 1476 war in 
Perugia als technisches mitglied einer buchhändlerischen societät, 
welche den ersten druck des ‘Digestum vetus’ zustande brachte 
(3. 2821), Henricus Clayn Svevus tätig, dessen coelandi scw- 
pendique ars das druckwerk selbst rühmt; dieser schwäbische 
typenschneider nun heilst am schluss des druckes Ulmae verusta 
et nobilissima germanie civitate ortus, in dem contract aber welcher 
das unternehmen begründete, wird er maestro Arigo genannt, 
nun ist ja um d. j. 1473 in Ulm — s. t, aber sicher bei Johann 
Zainer — die vielbehaudelie Decamerone-überselzung eines Deutschen 
Arigo erschienen, der sich längere zeit in Italien aufgehalten 
haben muss, und es ligt immerhin nahe, bei dem in Perugia 
1476 tätigen und (wie L. wahrscheinlich macht) noch im gleichen 
jahre dort an der pest verstorbenen meister des Lypenschnittes 
an den deutschen übersetzer des Boccaz und der Fiore di virtü 
zu denken. so hätten wir denn glücklicb neben den beiden 
Nürnbergern Heinrich Leubing (Drescher QF. 86) und Heinz 
Schlüsselfelder (Bäsecke Zs. 47, 191) einen dritten candidaten |! 
dass dieser, Heinrich Clayn (Klein), als *Ulmae civitate ortus’ 
bezeichnet wird, scheint freilich dem gesicherten nachweis Dreschers 
zu widersprechen, dass in Arigos sprache bair.-fränk. elemente 
stecken, dıe auf Nürnberg hindeuten; aber wenn der zweifellose 
Hamburger Stephan Arudes in Perugia mehrlach als Stefano (oder 
Stefano Aquila) da Magonza (1476 :3.281. 1477 : s.285) erscheint, 
olfenbar weil er in Mainz den buchdruck und den letternschnitt 
gelernt hat, von Mainz aus nach Italien gelangt ist, so könnte 
man ähnliches auch für Heinrich Clayn annehmen, der in Ulm 
schon ein paar jahre früher als in Nürnberg gelegenheit hatte, 
sich mit der neuen kunst vertraut zu machen. auch dass die 
enistehung der beiden übersetzungen wesentlich früher fällt: 
die der Blumen der tugend 1468 uud die des Decamerone vor 
dies jahr (Dreschers ansetzung [s. 188| ‘um 1460’ ist unnötig 
früh gegrilfen), macht die gleichsetzung nicht unmöglich, man 
könnte sich den lebenslauf des mannes sehr wol so vorstellen: 
der Nürnberger Heinrich Clayn — der familienname ıst für Nürn- 
berg gut bezeugt, fehlt aber auch in Ulm nicht —, der einen 
teil seiner bildung jun Italien empfangen und von dort den namen 
Arıgo heimgebracht hatte, fertigt ın den 1460er jahren zwei 
übersetzungen besonders beliebter italienischer werke an und 
begibt sich damit nach Ulm, um sie durch den buchdruck zu 
verbreiten — oder aber wird durch einen zufälligen aufenthalt 
in Ulm und die bekanutschaft mit Johann Zainer auf diesen ge- 
danken gebracht. zunächst gelangt das aussichtsvollere dieser 
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werke zur drucklegung, der Decamerone : dass im kolophon 
(geendet seliglichen zü Ulm) der name des druckers Johann 
Zainer fehlt, der sich doch in (wahrscheinlich) dem gleichen 
jahre 1473 zu Stainhöwels übersetzung von ‘De praeclaris mulie- 
ribus’ bekennt, könnte man geradezu auf einen persönlichen, 
technischen und geschäftlichen anteil des autors deuten, der in 
Ulm inzwischen selbst typenschnitt und buchdruck gelernt hatte. 
der kostspielige foliant des Decamerone aber hatte nicht den 
gewünschten erfolg, und Clayn, der das rege geistige leben der 
italienischen universitäten aus eigener anschauung kannte, begab 
sich zum zweitenmal nach Italien, diesmal um als typenschneider 
und typograph sein glück zu versuchen. aber bald nachdem er 
in Perugia seinen ruhm in dem ersten drucke des Digestum ver- 
kündet hatte, ist er gestorben. 

Ich vermute, dass ich nicht der erste bin der diese mög- 
lichkeit ins auge fasst, sondern dass der vf. der abhandlung, 
die sonst für den germanisten nichts bietet, sie eben wegen 
dieses Arigo von Ulm an uns gesandt hat. ich möchte nun 
nicht etwa den wackern Schwaben Heinrich Clayn gleich mit festen 
ansprüchen in die litteraturgeschichte einführen, sondern nur 
wünschen, dass die von Bäsecke in aussicht gestellte prüfung 
der anrechte Heinz Schlüsselfelders an dem neuen concurrenten 
nicht vorübergeh. mag auch die umformung des namens Heinrich 
in Arigo ganz und gar nichts aulfälliges haben : ein 1476 in 
Italien auftauchender stempelschneider ‘maestro Arigo’ von Ulm 
konnte diese kunst doch damals in Ulm nur bei Johann Zainer 
gelernt haben, der bis 1482 der einzige typograph der schwäbischen 
reichsstadt blieb und dessen officin man den Decamerone des 
Arigo von 1473 zuschreiben muss. der vergleich der leltern 
des Digestum-textes mit denen des Ulmer Boccaz (den unsere 
bibliothek ja besitzt) ergibt freilich keine so enge verwantschaft 
wie man sie erwartet, lässt aber duch immerhin die gleiche 
schulung des typenschneiders erkennen. E. S. 

Fischarts anteil an dem gedicht ‘Die Gelehrten die Verkehrten’ von 
Ersst Hamrper. wissenschaftliche beilage zum Jahresbericht d. 
städt. realgymn. zu Naumburg aS. Naumburg, HSieling, 1903. 
72 ss. 80%. — Fischart hat die Bewarung und Erklärung des Vralten 
gemeynen Sprüchworts : Die Gelehrten die Verkehrten 1584 neu 
herausgegeben. zwar nennt er sich nicht als herausgeber, aber 
in der unterschrift der vorrede Immundi Fimus Gratia Mundi ist 
sein name längst erkannt worden. die ausgabe ist nicht einheit- 
lich, sondern verbindet zwei gedichte, die schon 1866 von Scherer 
in der einleitung der Fischartausgabe von Kurz bd ur p. xLıv ferkannt 
und ausgeschieden worden sind. das eigentliche gedicht über die 
gelehrten die verkehrten umfasst nach ihm die verse 191—852 
und 1662—1996, es wird unterbrochen durch eiwa 800 verse 
‘vom glaubenszwang’”. innerhal) dieses zweiten gedichts ent- 
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halten v. 1207 ff eine deutliche verweisung auf die verse 1437. 
1476. 1537 und 1560, das ist die wichtigste stütze für die auch 
anderweit begründete meinung Scherers, dass v. 1383—1661 vor 
851—1382 gehören. H. scheidet nun auf grund sorgfältiger und 
erschöpfender beobachtungen über reim, verschleifung und auf- 
tact, ferner über lautliche und stilistische eigentümlichkeiten aus 
dem ersten gedichte zwei kürzere stücke aus: v. 208—659, die 
die verkehrtheit der gelehrten durch die weltgeschichte verfolgen, 
und v. 710—759, die die scholastische spitzfindigkeit verspotten. 
die beiden stücke sind mit titel, vorspruch und aufruckung am 
eingang und der verwahrung des autoris am ende des gedichts 
Fischart zuzuschreiben, dessen art und stil sie unverkennbar 
zeigen, dazu v. 1371—82, die von der zweiten zur ersten hälfte 
des gedichts vom glaubenszwang überleiten sollen. entstellt hat 
Fischart dies gedicht dadurch, dass er oder sein drucker den 
epilog v. 19271, der dessen erste hälfte bei v. 1370 abschliefsen 
sollte, erst so viel später bringt (vgl. Englert Deutsche litteratur- 
zeitung 1903, 24831 und Hauffen Euphorion 11, 549—555). 
die gereimte inhaltsangabe ist das werk. eines vom urheber der 
gedichte verschiedenen ‘alten reimisten’, das Fischart schon vor- 
fand, alles andere, also das ganze gedicht über die duldung und 
der. kern des gedichts über die gelehrten stammt von einem dichter 
aus der ersten hälfte des 16° jh.s. zusammengefügt wurden beide 
gedichte wol erst von Fischart. über die person des alten dichters 
hat Scherer nichts näheres ermitteln können, und H. hat diese 
frage nicht in den kreis seiner untersuchung gezogen. das ist 
zu bedauern, denn da der anteil des unbekannten urhebers viel 
grölser und wertvoller ist als der Fischarts, darf die frage nach 
seiner person das hauptinteresse beanspruchen. vielleicht gelingt 
es wenigstens, den kreis näher zu bestimmen, dem der unbekannte 
angehört. 
Er dürfte nicht vor 1530 geschrieben haben, denn v. 1440ff 

Es will und muss jetz jederman 

Den Christen glauben nemmen an, 

Wie es gebeut die Oberkeyt 
scheinen sich gegen den grundsatz des Augsburger religionsfriedens 
cuius regio eius religio zu wenden, auch v. 12501 

So mag man auch in glaubens sachen 

Kein beständiyen friden machen 
werden auf den religionsfrieden zielen. in diese zeit passt auch 
das. urteil .über die Türken v. 1658f, denn das jahr 1529 be- 
deutet ja einen hauptgipfel der türkischen macht, und damals wurde 
auch ablassgeld für den Türkenkrieg gesammelt (v. 1679). der 
dichter war schon nicht mehr ganz jung, sonst würde er sein 
erstes gedicht kaum beginnen: 

Ich hab bey allen meinen tagen 

Vil ghört von Erfahrung sagen. 
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er decliniert v. 1518 Vom Sergio Paulo und Felice die lateinischen 
eigennamen richtig, führt v. 1583 Sueton an und verrät vielfach 
geschichtliche und theologische kenntnisse, die er wesentlich 
gegen das papstium gebraucht. er isı aber kein sirenger 
Lutheraner, sondern hat seimen eiguen standpunct, den er v. 692f 
gegen das lutherische schriftprincip, v. 1072f gegen Luthers auf- 
fassung der obrigkeit geltend macht. am kühnsten ist seine 
äufserung v. 1165f 

So man on das bekennet [rey, 

Das jedermans ding der glaub nit sey, 

Das man darzu soll niemandt zwingen, 

Auch nit zum Sacramenten dringen. 
wegen solcher ansichten wird der verfasser verkeizert, wie der 
alle reimist v. 146f und er selbst v. 1737f zu berichten weils, 
und da dies urteil allgemein gewesen sein dürfte, werden wir ihn 
tatsächlich unter den ‘rottengeistern und schwärmern’ zu suchen 
haben. 

Seine sprache ist alemannisch, woran reime wie Reich: 
gewaltigklich 945, sich : Reich 1274, offentlich : allzugleich 1171, 
freund : sind 1403, feind : sind 1409, sein : dienerin 1564, sein: 
gwinn 1965, nit. zeit 1684, darinnen : scheinen 1691, news: 
leut 1761, zeyt : neus 1769, Pollicey : Moysi 1020, vermischt : ist 
1110, : list 1438, die verwendung von gsein für gewesen 1417. 
1559. 1612 und schreibungen wie frischt 1186, mintschten 1221 
keinen zweifel lassen. von den alemannischen mundarten kennt 
allein das elsässische das masculinum Wacke, das unser dichter 
v. 1826 braucht. besser zu dieser landschaft als zur Schweiz 
passt der ausdruck 

On die (länder), so Königlich majestat 

In kurtzer zei erst funden hat, . 
der v. 1399 f von Amerika gebraucht wird. der wortschatz stimmt 
zu dem Geilers, Murners, Paulis usw., zb. hässig 767, taxieren —= 
tadeln 775, rachtung 883, Mess 1142, michel 1396, beleyden 1511, 
Kib (Keib) 1698. 1953, nach der schwer 1721, Sächer 1782, 
kümmerlich = kaum 1866. demnach dürfıe der begabte und 
gebildete verfasser ın den kreisen der Stralsburger schwärmer zu 
finden sein, vielleicht ist sein schwärmertum auch mit daran 
schuld, dass sich seine gedichte aulser in der von Fischart ent- 
stellten form, wie es scheint, nicht erhalten haben. 

Freiburg i. Br. ALFRED GÖTZE, 
Savonarola in der deutschen litteratur von Marıa Brig. Breslau, 

M. u. H. Marcus, 1903. 8° 96 ss. 3 m. — die arbeit Maria 
Bries ist eine Heidelberger dissertation. die verfasserin hat viel 
Deifs und sorgsames studium an die lösung ilırer aufgabe ge- 
wendet. stoff ıst da in reıchem mafse aufgespeichert und ge- 
ordnet worden. freilich nicht gerade erquicklicher. sieht man 
von Lenau ab, so haben deutsche dichter von gröfserer be- 
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deutung sich mit Savonarola nicht befasst. über Lenaus werk 
ist aber in Jüngster zeit viel gutes vorgebracht worden, unter 
anderem auch von JRoustan (Lenau et son temps [Paris 1898] 
p. 196—217), den die verfasserin nicht nennt. gern lassen wir 
uns von ihr ein gedicht des 16 jh.s vorlegen, das 1556 von 
Cyriacus Spangenberg veröffentlicht worden ist (s. 11), oder die 
urteile des 18 jhs. über Savonarola mitteilen. doch die dramen 
von Auffenberg und Lohmann, das jugendwerk von Richard Voss, 
der roman von KvBolanden bleiben uns auch nach der hier ge- 
gebenen ausführlichen darlegung ziemlich gleichgültig. fallen 
schon einige der genannten dichtungen in den rahmen aller- 
neuester litteratur, so gehören die dramen Wilhelm Uhdes (1901), 
Wilhelm Weigands (1891), Ludwig Kelbers (1900), Hepps (1898), 
Ernst Hammers (1899), Helenens von Willemoes-Suhm (1902) 
und Raimunds von Leon (1902) einer so jungen phase deutscher 
poesie an, dass man die knappe behandlung begreift, die die 
verfasserin ihnen zum überwiegenden teile hat angedeihen 
lassen. vollständigkeit erreicht zu haben beansprucht sie nicht, 
verzeichnet vielmehr nachträglich s. 87 anm. 1 einige novellen, 
in denen Savonarola mehr oder weniger bedeutsam in die hand- 
lung eingreift und auf die sie inzwischen gestolsen sei: 
von Frenzel, Isolde Kurz und E. von Tymens. abschliefsend be- 
merkt sie: ‘Seine endgültige gestaltung hat das sujet in Deutsch- 
land jedesfalls noch nicht gefunden, während es in Frankreich 
und in England in je einer hervorragenden dichtung behandelt 
wurde‘. gemeint ist ‘La Renaissance’ von Gobineau (1876) und 
‘Romola’ von George Eliot (1863). — Der anhang wirft einen 
blick auf die controverse über Savonarola, die durch LPastor 
1895 angeregt worden ist; ferner auf englische, belgische und 
russische dichterische behandlungen des stoffes. 

Die einzelnen dichtungen, bei denen die monographie länger 
verweilt, werden von der verlasserin. gleichmälsig in folgender 
weise besprochen : sie giebt eine lange, wenig übersichtliche 
inhaltsangabe, die — es handelt sich ja fast durchaus um dramen 
— von act zu act vorwärtsschreite. hie und da ist eine an- 
merkung oder ein urteil eingefügt. dann folgen quellennach- 
weise, charakteristiken einzelner gestalten und der ganzen auf- 
fassung. besonders viel ist über das jugendstück von Richard 
Voss gesagt, der selbst der verfasserin mitteilungen hat zukommen 
lassen (s. 62 anm. 1). leider stehn diese angaben etwas un- 
verbunden nebeneinander. die wandlungen, die in der erfassung 
der renaissance während des 19 jh.s sich vollzogen haben, sind 
viel zu wenig hervorgehoben; auch was über die ‘moderne 
renaissancebegeisterung’ (s. 76 f) gesagt ist, bleibt an der ober- 
fläche. von JBurckhardt und von CFMeyer wäre mehr zu melden 
gewesen; ich kann jetzt dafür auf OBlasers arbeit (heft vıı 
meiner ‘Untersuchungen’) verweisen. wenn ferner das stück von 
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RVoss, das 1574 entstand, 1878 gedruckt wurde, würklich in 
gar keinem zusammenhange mit FGregorovius ‘Lucrezia Borgia’ 
v. j. 1874 steht, so hätte diese auffallende tatsache eine erwäh- 
nung verdient. 5 Oskar F. WuLzEL. 


KLEIne MITTEILUNGEN. 


ÜCHRISTUS UND DIE SAMARITERIN. In der handschrift ist altes pP des anlauts 
widergegeben durch 


ın v1—9....... 13 1 1 0 
10—daz 13” ..... 1 5 1 2 

thu 13’—18° 2.2.2... 9 0 0 [bistu 15] 
2 UESNRIR RE 8 18 0 1 mal. 


In der ersten und dritten gruppe fast nur das im 9/10 jh. frän- 
kische ih, in der zweiten fast nur d, in der letzten schwanken; 
deutliche absätze in v. 10, 13, 18. und mit v. 10 und 18 stolsen 
wir zugleich auf zwei gedrängte haufen sonst fehlender nicht- 
fränkischer, alemannischer formen : kecprunnen 11 (neben quam, 
quena 3, quecprunnan 14, quat 24), disiu, buzza, tiuf, liuf 12; 
irinchit 19 (sonst ist k immer unverschoben), pruston 20 (sonst 
ist 5 im reinen anlaut unverschoben), thicho 21. 

Eine solche sprache, in der abwechselnd der eine und 
dann der andere dialekt überwigt, kann weder ein individuum 
noch das ‘grenzgebiet’ haben. es bleibt nur übrig, dass eine 
von beiden mechanisch hineingetragen, dh. dass hier ein denkmal 
des einen dialekts von einem vertreter des andern mangelhafı 
abgeschrieben ist; das abschreiben bestätigt v. 6: er steht nach- 
getragen und durch verweisungszeichen falsch bezogen am rande. 

War aber das original fränkisch oder alemannisch, der 
schreiber (in Lorsch) Alemanne oder Franke? 

Ich glaube das erste. schon aus litterarischen gründen, 
besonders aber wegen der beiden lesarlen daz <taz5 und dir 
<tir 11: dem schreiber war das th der vorlage fremd, er sprach 
es sich wie £ vor, schrieb £ und besserte nach seinem dialekte, 
das umgekelhrte, dass die vorlage d hatte, ist nicht glaublich, 
weil man das abspringen zu Z nicht verstünde, indes sonst meist 
th geschrieben ist. so erklärt sich auch die hauptcerux des 
gedichtes, thicho 21 : der schreiber kannte das wort nicht und 
suchte es mundgerecht zu machen, indem er fälschlich den gut- 
tural (99, cg oder cc) wie in Irinchit 19 verschob. 

Jener wechsel in der sprache bedeutet also : sorgfältiges 
beginnen, ermalten, sichaufraffen, widerermatten, bis schliefslich 
die formen des eignen dialektes regelloser überhandnehmen (libitz, 
hebiti, hebitos, sichure, betolon, suohlon etc). 

Ich kehre damit über Braune, Kögel, Müllenhoff, Lachmann 
zu JGrimms meinung zurück. GEoRG BaEsECkE. 
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Eın GLEICHZEITIGES VOLKSLIED AUF DIE HEILIGE ELisaBETA. Das buch 
von dr Albert Huyskens: Quellenstudien zur geschichte der 
bl. Elisabeth, landgräfin von Thüringen (Marburg 1908), ein 
wesentlich erweiterter abdruck der im Histor. jahrbuch d. Görres- 
gesellschaft bd 28 (1907) erschienenen kritischen jubiläumsartikel, 
bietet für uns mehrfaches interesse, besonders durch die wert- 
vollen quellenpublicationen des anhangs. da ist zunächst die, wie 
der verfasser behauptet und ich vorläufig zu glauben geneigt bin, 
älteste bisher zugängliche fassung des am 1 jan. 1235a ufgenom- 
menen protocolls (s. 110—140), welches die aussagen der beiden 
thüringischen hofdamen Isentrud von Hörselgau und Guda und der 
beiden Marburger mägde Irmingard und Elisabeth über lebenswandel 
und sterben ihrer herrin bietet. dieses protocoll und seine lose 
litterarische überarbeitung zum ‘Buch der vier dieneriounen’ bildet 
die quellenmälsige grundlage für alle biographischen darstellungen 
des 13 jh.s : für Caesarius vHeisterbach wie für Dietrich vApolda 
und durch diesen wider für das umfangreiche oberhessische 
gedicht. — von hohem culturgeschichtlichen werte sind sodann 
die bisher nur zum kleinen teile bekannten protocollarischen 
aufnahmen über die wunderbaren heilungen, die sich nach dem 
tode der landgräfin (17 nov. 1231) bis zum februar 1233 an 
ihrem grabe oder sonst auf anrufung ihrer fürbitte ereignet haben 
(s. 151 resp. 161—241, weiteres 242ff). hier. finden wir nun 
(s. 225) ein höchst merkwürdiges zeugnis zur geschichte des 
volksliedes, und zwar ein zeugnis von so urkundlicher bestimmt- 
heit, wie die litteraturgeschichte nicht viele aufweist. eine arme 
frau Mechthild aus Biedenkopf a. d. Lahn (ca 24 kilometer oberhalb 
Marburg) war im sept. 1232 wegen eines blinden auges zum 
grabe der landgräfin gewallfahbri — mit einem recht zweifel- 
haften erfolg, der sie zu hause dem gespötte preisgab : das kranke 
linke auge wurde sehend, aber das rechte verlor sein licht. dann 
har sie sich am 12 januar 1233 noch einmal auf den weg nacn 
Marburg gemacht und auf wunderbare weise unterwegs oder in 
Marburg selbst — das ergibt die aussage nicht deutlich — die 
sehkraft auf beiden augen widererlangt: . .. audivit homines 
cantantes Teutonice de separatione flebili E/lyzabet] 
et mariti sui Ludewici lantgravii in terram sanctam 
ituri. Quo audito predicta Mahthildis mota est ad lacrimas, et 
cum lacrimaretur, visum oculi recepit et nunc cum ulroque oculo 
videt clare. 

Der herausgeber, der s. 91 dies lied gern unter die quellen 
der Elisabethlegende aufnehmen möchte, hebt hervor, dass die 
trennungs-scene aus d. j. 1227, welcher es galt, schon in den 
ältesten litterarischen wie künstlerischen darstellungen des lebens 
der heiligen mit vorliebe behandelt wird : er möchte dies auf das 
lied direct zurückführen und glaubt spuren davon auch bei Dietrich 
vApolda und Friedrich Ködiz widerzufinden. bei Dietrich irrt 
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er sich (s. u.), für Köditz aber (s. 57, vgl. Bechstein s. 140) wird 
er recht behalten; ich’ citiere aus ihm ohne änderung: 

Ir ein daz ander umbeving 

gar früntlich da mit armen, 

groz jamer durch ir herze ging: 

wen sold diz nicht erbarmen? — 

ez wordin auch zere 

ver9033in vil mere 

den ich nu sprechen wel. 
gleich hier im eingang der unbewusie einfluss des tageliedes, 
den wir im volksliede so oft wahrnehmen. 

An dem bericht interessiert uns dreierlei : 1) das zeugnis 
für ein historisches lied an sich, denn derartige nachrichten, ım 
10 u. 11 jh. recht zahlreich, versiegen im 12 u. 13 jh. fast ganz; 
2) die tatsache, dass dies offenbar von leuten aus dem volke 
gesungen, nicht etwa von einem spielmann vorgetragen wurde; 
3) der stark Iyrische charakter und die gefühlsweichheit der dich- 
tung und damit die wahrscheinlichkeit, dass der minnesang schon 
damals auf das volkstied hinüberzuwürken begonnen hatte. dazu 
kommt dann weiter der interessante umstand, dass derselbe vor- 
gang gleichzeitig von einem lateinischen dichter in der vaganten- 
strophe behandelt worden ist. denn die 6><4 reimverse bei 
DvApolda 1.ıv c.2 (Canisius Lect. ant. v 177) sind nicht ein 
“nachklang des deutschen volksliedes’, sondern das fragment eines 
selbständigen latein, gedichles, aus dem schon unmittelbar vorher 
eine strophe citiert ist. E. S, 

Zu Zeıtscae. 48, 187 [Heliand]. Ernst Kock füllt mehrere seiten mit 
belegen für den parallelismus von substantiv und satz im Heliand. 
ist es wol sehr unbescheiden, wenn ich der meinung bin, dass 
sich Kock vorher in meiner Heliandsyntax, zb. $ 508 und 518, 
hätte umsehen dürfen, vielleicht auch in meinen ‘Modi im Heliand’, 
8 14? in beiden schriften stehn zahlreiche belege für die von 
ıhm behandelte erscheinung; in den ‘Modi’ ist ihr eine besondere 
zusammenfassende darstellung gewidmet, O. BenacHkL. 

Zu Zeitschr. 49, 239 ff [Ragnarök]. Björn Magnüsson Olsen macht 
mich freundlichst darauf aufmerksam, dass ich an drei stellen 
meines aulsatzes *Ragnarök in der Völuspa’ seine ansichten nicht 
richtig widergegeben habe. ich. berichtige diese bedauerlichen 
irrtümer um so lieber, als in zwei fällen meine eigene auffassung 
dadurch eine willkommene stütze erhält: s. 267 war nämlıch 
angegeben worden, dass Ölsen die worte mono systrungar sifjom 
spilla auf die verbolene verwantenehe beziehe, während er sie 
tatsächlich ungefähr wie Müllenhoff und ich selbst versteht, ab- 
weichend nur eine anspielung auf ein im jahre 997 ergangenes 
gesetz in ihnen sieht (Um Kristnilökuna s. 23f). ebenso ist 
"Olsen nicht, wie s. 268 angegeben war, gegen, sondern ebenso 
wie ich, für die beibehaltung der Valistrophe R 33, 3. 4. 34, 
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1. 2 (Timarit 15, 83N). im dritten fall ist (s. 248) v. 66 mit zu 
den visur gerechnet worden, die Olsen auf die widerkehr Christi 
und das jüngste gericht bezieht, während sie für ihn den epilog 
des gedichtes darstellt (Timarit 16, 80—82). auf alle drei puncte 
denke ich übrigens in einer späteren arbeit über den dichterischen 
vorwurf der Völuspa, die meinen ersten aufsatz ergänzen und 
vervollständigen soll, so wie so noch eingehender zurückzukommen. 
Berlin, d. 27 febr. 08. FeLıx Nıgpner. 
Zu Zeıtscun. 49, 395 [Eckart]. verdriefslicher weise ist es mir ent- 
gangen, dass die erste der beiden als ungedruckt bezeichneten 
mystikerreden bereits bei FPfeiffer Deutsche mystiker ıı 38—42 als 
nr vn der predigten meister Eckarts gedruckt steht; sie hat hier das 
textwort : Videte qualem charitatem dedit nobis pater, ut flıi dei 
nominemur et simus (Jo. Ep. ı 3, 1). M. Panncke. 
Zum ANZEIGER OBEN 8, 149. die hier besprochene publication von 
Pau Heitz über die Hohkönigsburg ist bereits in einer 
2 auflage erschienen (ebda 1908) : vermehrt um eine vergröfserte 
abbildung des stiches vom j. 1633, der nun mit der behaupteten 
und bestrittenen abbildung der ältern burg aufs bequemste ver- 
glichen werden kann. die gegenüberstellung ist wol geeignet 
die these von Heitz zu stützen. dass der holzschneider von ca 
1530 ein würkliches porträt der burg habe geben wollen, hat 
H. selbst nie behauptet, dass ihm aber bei der krönung seines 
landschaftlichen hintergrundes die Hohkönigsburg vorgeschwebt 
habe, ist das mindeste was man H. wird zugestehu müssen. 
indem ich mich so abermals für den wert des fundes ausspreche, 
muss ich es doch bestimmt ablehnen, wenn einzelne stimmen in 
tageszeitungen und touristenblättern mich oder die Zeitschrift als 
autorität in einer frage citiert haben, in der ich lediglich als ein 
parteiloser beschauer mit dem interesse des alten Stralsburger 
studenten referieren wollte. — der hauptzweck meines referats 
ist bisher nicht erreicht worden : die satirische darstellung des 
grolsen holzschnitis hat noch immer keine erklärung gefunden. 
| E. ScHRÖDER. 


PERSONALNOTIZEN, 


In der nacht zum 21 januar 1908 starb im 60 lebensjahre der 
ord. professor der vergleichenden sprachforschung an der univer- 
sität Strafsburg dr Heinrich HüßscHmann. 

Am 3 februar 1908 verschied in Utrecht 60jährig der pro- 
fessor dr Henpeı® Jonan GALLEe, der in unermüdlicher, opfer- 
freudiger hingabe der niederdeutschen sprachforschung und später- 
hin besonders der geschichte des niederländischen volkstums ge- 
dient hat. 

Am 12 februar ist im alter von 70 jahren zu Freiburg ı. Br, 
professor ErLarp Huco MrYER gestorben, der, seit er 1876 die 


210 PERSONALNOTIZEN 


vierte ausgabe von Jacob Grimms Deutscher mythologie besorgt 
hat, ganz der erforschung und darstellung der germanischen 
und vergleichenden mythologie sowie, mit unbestrittenen ver- 
diensten, der deutschen volkskunde zugewant war. 

Zu ao. professoren der deutschen philologie wurden ernannt: 
der ao. honorarprofessor dr K. Darscuer in Breslau und der 
privatdocent dr Fr. v. np. Leyen an der universität München; eine 
ao. professur der vergleichenden sprachwissenschaft wurde dem 
tit. ao. professor dr A. WaLpe in Innsbruck übertragen. an der 
technischen hochschule zu Dresden wurde der bisherige privat- 
docent oberlehrer dr K. ReuscheL zum ao. professor für deutsche 
sprache und litteratur befördert. 

An der universität Halle hat sich dr Kurt Jaun, an der uni- 
versität Zürich dr RupoLr Pestarozzı für deutsche philologie, an 
der universität Wien prof. dr Epvarn CastLe [ür neuere deutsche 
litteraturgeschichte habilitiert. 
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Grane A 88f 

‘Gratulelur omnis mundus’ 192 

WvGravenberg, ‘“Wigalois’: prolog 


REGISTER 


418 ; rilterliches standesbewusisein 
456; — fragm. aus Göttingen 298 f 

AGIypnn, darstellung des todes A 
35 


guallih <. guatlfh 530 

Gudrun in d. Nibelungensage A 99 
Gullveig-Heid-Freyja 282 ff. 290 
Gundestrup, silberkessel A 157 
Gunther in d. Nibelungensage A 99 


Hagen in d. Nibelungensage A 98f 

AvHaller, ‘Alpen’ : überden Staubbach 
A 59 

Hamlet, 8. krankheit die ‘acidia’ 465 

handgemal 321—362; litteratur 321 ff; 
sprachliches 324 ff; sachliches 
330 ff: bei den Langobarden 331 ff, 
bei den Sachsen (Thüringern) 334 ff, 
bei den Baiern 338 ff; handgemal 
und schwurbruderschaft 357 ff 

handmahal as. 334ff 

handschriften aus Arolsen 159. 462; 
Bern A 148; SGallen 395. A 148; 
Göttingen 298; Heidelberg A 127; 
Herdringen 161; Lambach A i4; 
Melk A 20; Münster i. W. 135; 
Posen 381; Stockholm 376; Tü- 
bingen 123; Upsala 363; Zürich 
A 1ATf 

hantgemäl, hanigemale 321 

hantgimahili 327 ff 

hantmäl 356 

Harris, einfluss auf MMendelssohn A 42 

Hasdingi A 103 ff. 105f 

RHaym A 132 ff 

Hebbel A 1511; materialien A 60 

hebig 516f 

heilag 4971 ff 

Heime in d. Siegfriedsage A 89 

heldenlied, vortragsweise A 114 

Heliand, adjectiva -ag 496, -£g, -Uk 
534 ff; — parallelismus v. subst. 
o. satz A 210; — handmahal 
334 ff; — gestalt d. miles christi- 
anus 429 

heraldik, frühe in d. Schweiz A 123 ff 

Hildebert vLe Mans (?), ‘Moralis phi- 
losophia’ 407 

BvHohenfels A 200 

Hohkönigsburg A 149. 209. 

BvHolle, ‘Crane’ und ‘Demantin’, pro- 
loge 420 

horahaut Siegfrieds A 24 

brHugo der provincial A 24 

Hugo vSVictor: ‘Arbor virtutum’ 410. 
428. 444 ‘De fructibus. carnis et 
spiritus’ 374 

‘Hungrvaka’, handschr. A 107f. 112 

!v bei Uifila A 2 


213 


läun-mythus A 159 

-%, bildungssilbe, herkunft u. be- 
deutung 506—521 

-iglih 538 f 

Ingeld, Iagillos A 106 

‘Invectio contra sacerdotes’ 187 

“Invectio contra praelatos’ 188 

io und io westnord. A 8 

Iren, ihre gelehrsamkeit A 117f 

irische mythologie, einflüsse auf die 
deutsche? A 154 ff 

NvJeroschin, sprache A 177 

Johannes Scottus A 119 

Jude, dichtungen über den ewigen, 
A 183—192 

junges Deutschland A 141f 


‘Kaiserchronik’, prolog 4175 — 
v. 7136 ff : 354. 362 
‘pfvKalenberg’ A 179 ff; überlieferung 
A 1801; krit. Grundsätze A 181ff; 
metrik A 181 ff 
katechismen, katholische 444 
Kelten in Deutschland A 143f 
‘Klage der frau’ A 167 ff 
FKödiz A 207f 
Kriemhildenstein 484 
Kriemhildenstuhl 483 f 
‘Kristnisaga’ A 107 ff. 109; cap. 5: 
A 110; cap. 18 : 113 
HvKrölwitz, ‘Vater unser’ ; ehliche 
untreue 415; prolog 460 
Krumholzerstuhl 483 f 
Kyot eine erfindung Wolframs 464 


Lactanz, Sibylle 432 
Lamprecht,‘Alexander’ 1401 ff. 1421 ff.: 
467 


Langobardensage A 102 
a schenkungsurkunde v.j. 774: 
69 


*Lectio sancti evangelii’ 197 

-leik got. ». -lEh 

leudi barbari 311f 

‘Lex salica’, langobard. extravaganten 
324. 331 ff 

UvLichtenstein als Iyriker 1—122 
(inhalısverzeichnis 122) 

-Ifh, bildungssilbe, ihre herkunft u. 
bedeutung 521—540 

-Iik, s. lih 

‘Ludens ludis miscebo seria’ 200 

‘Ludwigslied,, Ludwig su. als christ- 
licher ritter 430 

MLuther, predigten d. jj. 1522. 1530: 
A 25 ff; der angebl. brief von der 
Wartburg A 26 ff; verhalten der 
predigtdrucke zur lebendigen rede 
A 28f. ‘Feine christi. gedanken 
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der alten heiligen väter A 291; 
verlässlichkeit der nachschriften 
L.scher predigten u. gespräche 
A 32 ff. — Tischreden in der Ma- 
thesischen sammlung, A 32f 
Lutwin :‘Adam u. Eva’, prolog 420 


Mädhild A 170 

magierspiele A 12 

mahal ahd. 326 

malhe 15% 

mallus 326 

‘Manessische hs.’ A 127 

mapl got. 326 

mäze 438 

Diu Mäze, mid. gedicht, silten- 
lehre für männer und frauen 421 

Joh. Meier A 21 

MMendelsohn u. die deutsche ästhe- 
uk A 39 ff; einfluss Shaftesburys 
A 40 ff; einfluss auf Moritz A 411; 
beziehungen zu Bodmer n. Conti 
A 42 

WMenzel A 141 

Midgardschlange A 161 ff 

midjasveipains A 102 

miles christianus 429. 447. 
459: 

Mims hofop, Mims syner ?i 

‘Der Minne Fürgedank’, lee und 
unsiete All 

Mitothinus A 156 

mödag 503 

‘Moralis philosophia’ 407. 43%. 

EMörike, ‘Maler Nolten’ A 54 

KPhMoritz s. Shaftesbury A 41 ff 

KvMure, ‘Clipearius Teutonicorum’ 
A 127 ff 

Muspells söhne 273 ff 

muspilli A 57f 

myrrhenbüschel, vierzig A 23 

mystikerreden aus SGallen 395. A 209 


453. 455. 


456 


Nanna 471 fl 

Nannenslein 481 

Nannenstöl 469 ff 

vNeuenstadt, ‘Gottes Zukunft’ ist 
nach dem muster einer theolo- 
gischen ‘Summa’ aufgebaut 434; 
prolog 460 

Nibelungensage A 77—102; histor. 
elemente A 100 f; die Nibelungen 
in der N.-sage A 101 

Nithart, “Historiarum libri ıv’ A 144; 

nonnenklöster in karoling. zeit 309 ff 

Notker ıı, mischprosa A 196 


ob m 6 A 58 


EvOberg, “"Tristrant’ ; prolog 417 


REGISTER 


Odoakerdichtung, ags.? A 163—174; 
Ödoakersage ? A]168. 170 f 

ogan got. 489 f 

‘Dlalssaga Tryggvas.', 
‘Kristnisaga’ A 110 

orthographie, mhd. A 18 ff 

Östgermanen, ihre herkunft A 102 

ötag 497 fi 

Otfrid, adj. -ag 496, -ig 509 fl, -lih 
257 ff; — ‘ad Ludovicum’ :k.Lud- 
wig als David 430 

Ovogila, s. Ulfila 


verhältn. z. 


Parma, ‘De victoria Parmensi’ 211 


-participialconstructionen, got. A 7 


Parzival, s. jugend u. Siegfrieds 
jugend A 89 n, 

Passional ı, Arolser bruchstück 159 

Pelagius A 118 

Petrarca, weltschmerz 465 

Petrus, apostel, als zweifler 415 

Petrus Lombardus, sentenzen 433. 
435. 444. 447 f 

Plato, Timäus 408; Pi. als prophet 
432. 460; die drei grofsen güter 
456 

Pleier, ‘Meleranz’, prolog 420 

prädestination 453 

Primas, ‘Versus contra praelatos et 
clericos’ 208; ‘Gonquestio expulsi 
de domo leprosorum’ 217; ‘Petitio 
porrecta papae pro beneficio obti- 
nendo’ 219 

‘Principium magistrale’ 193. 202. 227 

prologe mhd. dichtungen 417—421. 
460 

‘Proverbia Grecorum’ A 118 

psalmen, altniederfränkische A 10 f 


g bei Ulfila A 2 
quantität betonter vocale A 8 
quantitätsbezeichnung got. A 5 f 


Ragnarök, in der Völuspa 239—298, 
bes. 265 If. A 208 f; A 153 f 

Raptus A 106 

rätsel, erstes ags. A 163 fl. 170 

Raus A 106 

‘Vom Rechte’, bestandteile d. rechts 
428 

HRedslob A 149 

BvRegensburg, predigten : state und 
unsi@le 411; ehliche untreue 414; 
Petrus als zweifler 415 

Regin A 84 

Reinmar (vHagenau) : kreuzlied 433 

Reinmar vZweter : anapher 433 

Remigius vÄuxerre, Boethius-com- 
mentar A 120 


REGISTER 


EvRepgow, sprache des ‘Sachsen- 
spiegels’ A 175 ff 

“Rhythmus goliardorum’ 194 

Richard von SVictor, ‘De statu in- 
terioris bominis’. 408. 410; De spi- 
ritu blasphemiae, 448 

*Rolandslied’, Turpins kreuzpredigt 
430 

Rörers predigtnachschriften Luthers 
A 32 ff 

‘Buch der Rügen’, stete und unstate 
412 

runenkästchen von Glermont A 171 


s präfigiert A 55 

s-sulfix, nord. A 158 

*Sachsenspiegel’ : hantgemäl 336 f 

sächsische innungs- und patricier- 
sprache A 174 

“Sacerdotes mementote 187 

‘Samsonsvisa’ A 8 

‚satzanfang idg. betont A 73 f 

satzauftact A T3f 

Savonarola in d. deutscher litteratur 

. A 205 

schatz in der Siegfriedssage A 84 f. 
100 

scherzlieder d. 15 jh.s in Stockholm 
378 

SevSchifer und s. anteil an Luthers 
Tischreden A 34 

Schiller, ‘Über d. erhabne’ no ‘'Ge- 
danken üb. d. gemeine in d. kunst! 
A 48 

FrSchlegel A 136 f 

JESchlegel, “Trojanerinnen’ A 36 

JohSchön, ‘Ahasver’ A 191 

Schopenhauer A 135 ff 

schranne *‘bergspalt’ A 58 

schraube A 56 

schriftsprache, entstehung der nhd., 
A 175 

GvdSchuren, Teuthonista A 122 f 

Schweiz, frühe heraldik A 123 fl 

schwurbruderschaft 357 

scop A 113f 

WScott, würkung auf die romane 
deutscher romantiker A 192 ff 

Sedulius Scottus A 116 fl; sein col- 
lectaneum A 117 

Shaftesbury und Mendelssohn A 41 ff 

Sibylle 432. 460 

Siegfridsage A 77ff. 83 ff; ihr sym- 
bolischer gehalt A 85f. 88; Sieg- 
frids rosswahl A 88f; seine wer- 
bung um Brünhild A 92ff. 97f; 
sein tod A 98 

Siegmunds drachenkampf A 86 

Sigrdrifa = sonne A_88 
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Silingi A 104 f 

singen und sagen A 114f 

sonnenhirsch und Siegfriedsmythus 
A 98 

sonnenwolf der Völuspa A 160f 

FSoret, unterhaltungen mit Goethe 
A Aal 

‘Speculum ecclesiae’ 416. 446. 448 

spitzenstellung, occasionelle im germ. 
satz A 72 

EStagel, ‘Leben der 'schwestern zu 
Töss’ A 21 ff 

stempel, s. Ulfila 

KStieler. s. Rudolstädter festspiele 

KvStoffeln, ‘Gauriel’, prolog 420 

strak venje A 24 

GvStraßsburg, charakteristik A 1981 
— ästhetische lebensanschauung 
4181; gegner Wolframs 421 

Sturla, bearbeiter der ‘Kristnisaga’ 
A 110f 

suffixe s. bildungssilben 

‘Summa theologiae’ 434 

‘Summe dator munerum' 203 

‘Der Sünden Widerstreit’ : der zweifel 
416, ritterliches standesbewustsein 
456 

Surt A 160 


tafel A 24 

‘Tales versus facio’ 185 

‘Tanto viro locuturi' 219 

‘Tempus acceptabile’ 194 

Thiazi == ir. Tethra A 157 fl 

biöurr an. A 158 

LTieck und WScott A 195f 

‘jüngerer Titurel’, prolog 416. 420 

tod im drama d. 17 jh.s A 35 f 

tod und winter, mythol. A 159 

todestanz 8. totentänze 

Indespoesie. A 188 

Töss, leben d. schwestern zu, A 21 ff 

totentänze A 146 f 

Thomas vAquino, ‘Summa theologiae' 
410. 411. 413. 426. 428. 430. 431. 
435. 436. 437. 439. 465 - 

Thor und Beowulf A 102 

‘Tractatus de partu beatae virginis’ 
192 

‘De transfretantibus’ 233 

HvTrimberg,Renner: unstete 410.411. 
412, ehliche untreue 414, zweifel 
416; anapher 433; nach einer 
theolog. Summa angeordnet 434; 
mäze 438; acidia 444 

‘Trost in Verzweiflung’, zweifel und 
trägheit 416 

tugenden und laster 405—465 

HvdTürlin, ‘Krone’, prolog 420 


216 


Ty, einbändigkeit A 155 
u-brechung westnord. A 8 

Ulfila, stempel mit dem namen 146 
Ull (Ollerus) A 156 

underbint 421 

undergang A 24 

Ungarn bei OvWolkenstein A 131 


vagantenliedersammlung aus Herd- 
ringen 161—238 

Varnhagen A 135 

‘Vegtamskvida’ in ält. fassung quelle 
d. Völuspa A 292 

verbalstellung, germ. u. ags. A 70ff; 
im abhäng. satz A 74 f; indogerma- 
nisch A 76 

‘De vestium transformatione’ 181 

Victovali A 103 f 

Vidar A 154 

HVintler, ‘Blumen der tugend’: state 
u. unsiale 412 

WvdVogelweide 18, 1 (polemik gegen 
Wolfram?) 154; 25,35 f : 157; 
39,11 ein tagelied? 3868; 119,11: 
420; mäze 438; guot, wertl. Ere, 
gotes hulde 456 

volkslied 8. SElisabeth 

‘Völuspa’, hsl. überlieferung (Zusätze 
der hs. H) 239 ff; unechtheit der 
v. 65: 251 ff; heidnischer charakter 
der schlusspartie 253 ff; keine 
tendenzdichtung! 256; gegen Boers 
verteilung auf zwei dichter 258 ff; 
die Ragnarökepisode u. ihre vor- 
geschichte 265 ff; Muspells söhne 
273 ff; v. 46, 1. 2 unecht 276 ff; 
composition der Ragnarökpartie 
279 ff, festes verhältnis zu frühern 
abschnitten 280 ff; Guliveig-Heid- 
Freyja-episode 282 ff; ein älteres 
Vegtamslied quelle 292. — v. 
39 fl: A 161 


waberlohe A 78. 91 ff 
WWaiblinger A 52 ff 
wällik < waältlih 530 
Wandalen A 102 ff 


REGISTER 


FThWangenheim, ‘Perle von Zion 
A 191 

wappenwesen im ma. A 123 ff 

‘Warnung’, mäse 438 

wechselstrophen .d. 15 jh. s. aus Stock- 
holm 376 

weihnachtfpiele, latein. A 12f 

Ra ‘Jephthas tochtermord’ 

36 

Werner, ‘Deflorationes’ 415. 444 

Wilbelm vConches(?) *Moralis phi- 
losophia’ 407 

winileodes 306 fi 

Winsbeke, mdze 438; der ritter 
soll sich nicht verliegen 464; — 
bruchst. aus Münster 135 

wilin n. anfrk. A 11 

wizago 497 ff 

ChrWolff, sein wortschatz A 56f 

brWolfram der provincial A 23f£ 

LHWolfram, ‘Fauft’ A 50ff 

OvWolkenstein A 129f; be C s. 
gedichte A 129f; 46, 25. 114, 93 : 
A 180; 83 : A 131; 114 : A 131 

wortstellung im germ. A 65ff, in d. 
allitteration A 67 f; indogermanisch 
A 176 

JvWöürzburg, ‘Wilhelm von Oester- 
reich’, prolog 419 

KvWürzburg, ‘Partonopier’, prolog 
419; ‘Trojanerkrieg’, prolog 420; 
die disputation im Silvester ist 
nach dem muster einer theologi- 
schen Summa angeordnet 434 


“Ynglingasaga’ c. 4 : 291 


UvZazikhofen, ‘Lanzelet’, prolog 417 

ThvZirclarie, ‘WGast’, stete und 
unsiale 406. 407. 408; prolog 418; 
sittenlehre für männer u. frauen 
421; kreuzpredigt 430 ; göttl. liebe 
431; mäze 438; unwissentliche 
sünde 447; ritterliches standes- 
bewustsein 456; der ritter soll 
sich nicht verliegen 463 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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